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   „Frau Hubert“, stieß er atemlos in sein Handy, „furchtbar, scheußlich. In der Wohnung ... da, da hängt eine Leiche.“
 
   Idiotisch, wie albern das klingt, durchfuhr ihn der nächste Gedanke, weil er wusste, wie cool die Chefsekretärin auf diese Banalität reagieren würde. 
 
   Die erste Dame im Sekretariat des Bundeskanzlers, eine Frau im gesetzten Alter, würde nie ihre Contenance verlieren. Noch nicht einmal wegen einer Leiche in der Partei eigenen Wohnung.
 
   „Bleiben Sie unten vor der Tür stehen. Ich schicke Ihnen die Polizei und einen Arzt“, antwortete sie kühl.
 
   Schütz griff nach einer Zigarette, um seine flatternden Hände zu beruhigen. Schon nach wenigen Minuten trafen die Polizisten ein. Widerwillig und mit zitternden Beinen schritt ihnen Schütz voran, bis zum dritten Stock und legte die Hand auf die Klinke. Aus dem Treppenhaus war das Gemurmel von Nachbarn zu vernehmen: „Ich wusste doch, da stimmt was nicht“, tuschelte eine alte Frau. „Das riecht seit einiger Zeit so widerlich“, sagte eine andere. Einer der beiden Polizisten schob die Leute mit ausgebreiteten Armen zurück.
 
   „Bleiben Sie bitte draußen, hier gibt es nichts zu sehen.“ 
 
   Mürrisch nahm der zweite Polizist Schütz die Klinke aus der Hand und öffnete die Glastür. Der Anblick und der ätzende Gestank trafen die Beamten ebenso unerwartet wie noch einige Augenblicke zuvor Schütz. Alle schleuderten spontan ihre Armbeuge vor die Nase. Hunderte von Fliegen hatten sich auf die Leiche gestürzt. Der Tote baumelte schon länger als vierzehn Tage an dem Strick, wie der Arzt feststellte. Ein Anblick, dem sich Schütz durch Flucht entziehen wollte. Der Polizist in der Tür packte ihn am Arm und hielt ihn auf. 
 
   „Herr Schütz, wir brauchen noch ihre Angaben. Kennen Sie die Person?“
 
   In dem verzerrten Gesicht des Erhängten hatte sich eine fließende Masse über die Knochen geschoben. Leere Augenhöhlen, hängende Wangen und das herunter gerutschte Kinn spotteten jeder Frage nach Identifizierung. Dennoch meinte Schütz, den seit zwei Wochen vermissten Buchhalter der Schatzmeisterei zu erkennen. Wegen der dunklen Hornbrille hatte er sich manche Hänselei gefallen lassen müssen, jetzt hing sie ihm als markantes Merkmal auf den Ohren und dem offen liegenden Nasenbein. Um das Gestell wanden sich Würmer und Maden.
 
   „Mein Gott, Klingenberg“, stieß Schütz entsetzt aus.
 
   „Kennen Sie den Mann“, fragte der Polizist noch einmal. „Können Sie ihn identifizieren?“
 
   „Ja, es ist Klingenberg, unser Buchhalter. Er wird seit vierzehn Tagen vermisst. Eine Anzeige muss bei der Polizei vorliegen“, Schütz hatte sich sein Hemd aus der Hose gerissen und hielt es vor die Nase.
 
   „Wir lassen alles unberührt“, stellte die Polizei im Beamtenton fest, „erst die Spurensicherung.“ 
 
   Im Polizeifahrzeug nahmen sie die Details auf. Die Spezialisten waren inzwischen eingetroffen. Mit Koffern und Instrumenten machten sie sich an die Arbeit. Schütz erlebte die Geschehnisse wie in Trance. Er musste noch einmal mit den Experten zum Tatort zurück.
 
   „Was macht dieser Aktenkoffer aus Aluminium unter dem Leichnam?“, fragte er sich, „er steht auf dem Boden, als hätte Klingenberg ihn in Ruhe abgestellt, bevor er sich erhängte.“
 
   „Leer“, sagte der Beamte, der den Koffer mit Gummihandschuhen geöffnet hatte, „einfach leer.“
 
   Klingenberg war nicht so etwas wie ein Freund gewesen, aber ein guter Bekannter. Eben der Buchhalter aus der Schatzmeisterei. Einer, von dem man sagte, das Korrekte sei ihm noch nicht gut genug. Vor zwei Wochen hatte es eine Auseinandersetzung gegeben, wegen Unstimmigkeiten. Worum es gegangen war, entzog sich seiner Kenntnis. Klingenberg war seitdem vermisst und seine Familie in großer Sorge. 
 
   Die Beamten überzeugten Schütz, Klingenbergs Frau zu benachrichtigen. „Es sollte zwar unsere Aufgabe sein, ein Freund oder guter Bekannter kann das Unglück aber leichter überbringen“, meinte der Beamte. Weil auch Jürgen es für seine Pflicht hielt, die Frau des Toten zu informieren, machte er sich auf den Weg.
 
   In der Waldenser Straße, Berlin-Moabit, besaßen die Klingenbergs seit ein paar Jahren eine Eigentumswohnung. Zu Fuß nur etwa zehn Minuten bis dorthin. Wieder griff Schütz zur Zigarette und in Sekundenschnelle verführte ihn der Rauch zu einer oberflächlichen Betrachtung des Erlebten. Er schüttelte den kurzen Traum von Wahrheit und Erkenntnis ab und fühlte sich leichter. 
 
   Er lief zwischen wenigen spielenden Kindern hindurch bis er die kurze Ottostraße hinter sich gelassen hatte und die Oldenburger erreichte. Noch ein paar Meter stakste er mit stockendem Schritt an der gewaltigen Sankt Paulus Kirche vorbei. Schon an der nächsten Kreuzung wandte er sich, vorbei an einem mächtigen gusseisernen Pumpbrunnen, nach links in die Waldenser. Noch ein paar Häuser weiter, schräg gegenüber, erhob sich mit der Nummer 7a, ein sechs geschossiges Gebäude, dessen Fassade erst jüngst überholt worden war. Schon von Weitem konnte der Besucher einen Blick auf den breiten Balkon der Klingenbergschen Penthousewohnung werfen. Das Portal aus dem Ende des 19. Jahrhunderts verlieh dem Gebäude einen gediegenen Charakter. Überhaupt hinterließ das ganze Haus einen freundlichen Eindruck. 
 
   Schütz drückte den obersten Klingelknopf, im Haustelefon meldete sich nach einer Weile Frau Klingenberg.
 
   „Schütz hier kann ich sie sprechen?“
 
   Sie hatten sich nicht allzu häufig gesehen, aber oft genug, um die Stimmen gegenseitig zu erkennen. Bis zum obersten Stock nahm er den Aufzug. Der Innenausbau war jünger und moderner als die Wohnung in der Elberfelder, auch wenn die Fassade auf ältere Zeiten verwies. Alles heller und freundlicher. In der Wohnungstür hängten sich die beiden Kinder an ihn. Der fünfjährige Markus hielt ihm eine hölzerne Lokomotive mit einem abgebrochenen Rad entgegen: „Das wird Papa reparieren“, behauptete er stolz. 
 
   Bis auf die Tochter meines Freundes Westenhagen sind es die einzigen Kinder in meinem Bekanntenkreis, überlegte Schütz. Ausgerechnet ihr Vater hat sich erhängt.
 
   Frau Klingenberg bat ihn herein, hieß ihn im Wohnzimmer Platz nehmen. Er quälte sich hüftsteif in den Wohnraum und ließ sich schwer auf die hart gepolsterte Couch fallen. 
 
   Von seinem Platz aus hatte er durch die großen Fenster nach Südosten einen umfassenden Blick auf den Spreebogen mit seinen Regierungsgebäuden. Ein wenig weiter rechts nach Süden thronte der Friedensengel auf der Siegessäule am großen Stern. Schütz zuckte zusammen, als ihn Frau Klingenberg aus seinen Gedanken riss und nach seinem Wunsch fragte. Kaffee oder Tee? Nein, er wollte nur ein Glas Wasser. Frau Klingenberg erfüllte seinen Wunsch und schickte die Buben in das Kinderzimmer. 
 
   Eine attraktive Frau dachte Schütz. Etwa Mitte dreißig, sie ist wohl gewohnt mit den täglichen Problemen von Kindeserziehung, Haushalt und den Sorgen des Mannes umzugehen. Ihr volles mittelblondes Haar schlug über ihrer Stirn eine verwegene Welle, unter der sich feine, sehr frauliche Gesichtszüge zeigten. 
 
   „Gibt es etwas Neues von meinem Mann“?, fragte sie mit tonloser Stimme. „Haben Sie ihn gefunden?“
 
   Obwohl er gerade deswegen hier war, suchte Schütz verzweifelt nach den richtigen Worten. Sie fragte umgehend:
 
   „Wo haben Sie ihn gefunden?“
 
   „In der Elberfelder.“
 
   Sie kannte diese Parteiwohnung gut genug, war manchmal mit ihrem Mann zur Betreuung dort gewesen. 
 
   „Wie haben sie ihn umgebracht?“
 
   Die Frage ließ Schütz erschauern. Damit hatte er nicht gerechnet.
 
   „Wieso umgebracht? Er, er hat sich erhängt.“ Wie dumm seine Antwort war.
 
   „Diese Schweine“, entfuhr es der Frau. „Sie haben ihn vergiftet und dann aufgehängt.“
 
   Sie blieb merkwürdig ruhig. „Wann ist das gewesen?“
 
   „Der Arzt meint, er hinge seit etwa vierzehn Tagen dort.“ Schütz ärgerte sich wieder über seine Aussage, die jeglicher Pietät entbehrte.
 
   Nun brach die Frau zusammen und schluchzte hemmungslos. Unter Tränen und mit dauernden Unterbrechungen fuhr sie fort:
 
   „Mein Gott, so lange und niemand hat sich um ihn gekümmert. Wie grauenvoll, warum hat man ihn erst heute gefunden?“
 
   Sie beugte sich in ihren Schoß und heulte hemmungslos. Er hockte auf der Couch, schaute ihr zu und wusste nicht, wie er reagieren sollte. Was könnte er bei dieser Familientragödie noch tun? Jürgen Schütz kam sich hilflos und unnütz vor. Wie automatisch griff er nach der Zigarettenschachtel auf dem Tisch. Dort lag seine Marke. 
 
   „Darf ich?“, fragte er.
 
   Sie schaute unwillig auf.
 
   „Was?“
 
   „Darf ich eine rauchen?“
 
   „Nehmen Sie alle mit. Ich weiß nicht, warum er die Zigaretten überhaupt mitgebracht hat. Er rauchte nicht. Mein Mann sagte immer, dahinter steckt mehr als die Sucht nach Nikotin. Ich habe nie verstanden, was er damit meinte. Ich werde nie wieder danach fragen können.“
 
   Schütz angelte einen Stängel aus der noch unberührten Packung und sog gierig den Rauch in seine Lungen. Spontan wurde er ruhiger. Seine Aufregung legte sich, und er sah diese Welt nicht mehr so trostlos. Die Zigarette aktivierte ihn, und er vergaß den Schmerz um sich herum. 
 
   „Stört es Sie auch wirklich nicht, wenn ich rauche?“, fragte er, dabei blies er den Dunst schon längst über ihren Kopf. Frau Klingenberg beachtete seine Frage nicht.
 
   „Ich hab es geahnt, ich hab es geahnt“, flüsterte sie nach einer Weile. „Warum habe ich nicht einmal in der Elberfelder nachgesehen, nicht einmal nach dem Schlüssel gefragt? Diese Schweine, oh Gott, Herr Schütz, wo sind wir gelandet?“
 
   „Frau Klingenberg“, begann er zögerlich, „es ist immer schwer und unverständlich, wenn ein Mensch freiwillig aus dem Leben scheidet. Und doch ist es besser, wenn Sie sich mit den Tatsachen auseinandersetzen.“
 
   Ihre Tränen versiegten, sie wischte sich mit einem Tuch über die Augen. Die Züge in ihrem Gesicht froren zu einer starren Maske ein. Mit ruhiger und kalter Stimme bedankte sie sich bei ihm.
 
   „Herr Schütz, Sie haben Ihre Pflicht getan. Bitte gehen Sie jetzt.“
 
   Längst hatte sie sich erhoben, wandte ihm den Rücken zu und öffnete die Wohnungstür. Sein Glas Wasser stand unberührt auf dem Couchtisch. Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, deutete sie mit einer Handbewegung auf den Ausgang. Als er in ihre Augen schaute, schwieg er und lief die Treppen hinunter, verfolgt von dem Aufflackern eines ersten Zweifels in seinen Gedanken. Mochte an den Äußerungen der Frau etwas dran sein? Warum wies sie ihm die kalte Schulter? Ein weiterer Zug aus der Zigarette ließ das Leben leichter erscheinen. Er konnte ohnehin nichts daran ändern. 
 
   Sein Umweg führte ihn über die Beussel Straße an die Spree hinunter. Angefüllt mit Wut im Bauch warf er ein paar Steine in den Fluss. Eine hilflose Geste. Dann kehrte er zur Elberfelder zurück, um sein Auto zu holen. Die beiden Polizisten beschäftigten sich mit der Aufnahme von Protokollen und Zeugenaussagen. Mittlerweile hatte sich die untersuchende Mannschaft vergrößert. Fotografen, Gerichtsmediziner, Kriminalbeamte und ein Haufen von Presseleuten hatten sich eingefunden.
 
   „Ein schwerer Job, den sie da gemacht haben“?, fragte ihn der Polizist routinemäßig. 
 
   „Zwei kleine Kinder, fünf und sieben Jahre alt.“
 
   „Wieso bringt er sich dann um?“
 
   “Er hatte es in der Parteizentrale nicht immer leicht.“
 
   Der Beamte war gerade dabei, ein paar Geräte in den Wagen zu schaffen. Er hielt in seiner Bewegung inne und schaute aus gebeugter Haltung von der Höhe des Kofferraumes zu Schütz auf. Seine Augen glotzten übermäßig groß. 
 
   „Der Kommissar hat mit dem Kanzler telefoniert. Es gab da eine Auseinandersetzung wegen geldlicher Dinge. Schulden oder so. Der Kanzler habe dem Kommissar aber versichert, er übernehme jegliche Schulden für seinen Mitarbeiter.“
 
   „Sehr edel“, entfuhr es Schütz zynisch. Erneut spürte er das Aufflackern einer inneren Unruhe.
 
   „Was ist, was sagten Sie da?“
 
   „Ach nur so, in welche Situationen die Menschen sich immer wieder bringen, das ist schon erstaunlich.“
 
   „Ja, ja“, brummte der Polizist. Schütz glaubte nicht, dass sie beide das Gleiche meinten.
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   „Was für ein seltsamer Beleg?“, er zog den Arm seiner weißen Schreibtischlampe näher zu sich heran, um die Papiere auszuleuchten. Unwillig machte Jürgen Schütz eine Handbewegung und schob einen Teil der Papiere außer Sichtweite, als sein Blick auf einen abgerissenen Zettel fiel. Zufällig war er ihm in die Hände geraten, so als wäre er gar nicht für ihn bestimmt und er sich unbeabsichtigt in seinen Unterlagen befinden würde. Eine Anweisung für eine Überweisung. Der Wisch war an niemanden gerichtet, die Aufgabe fiel wohl ihm zu. Der Betrag, war es, der ihn stutzig machte.
 
   Er griff zu einem Überweisungsformular und begann es mit seinem Montblanc ‚Meisterstück Platin Nr. 1‘ auszufüllen. Den griffigen Füllfederhalter ließ er zwischen seinen Fingern tanzen. Jeder Gebrauch vermittelte ihm das Gefühl einer bedeutenden Aktion. Bedeutend waren die Dinge, die sich auf seinem Schreibtisch zur Erledigung ansammelten. Sein oberster Chef und Kanzler hatte ihm das eingeprägt und ihn anlässlich der Ernennung zum Generalbevollmächtigten mit diesem Platinstück überrascht.
 
   „Denk daran, Jürgen, alles, was du hier tust, ist erfolgsentscheidend für unsere Partei.“ Überhaupt hatte er in seinem Onkel den größten Lehrmeister. Wer in seinem Leben etwas werden wollte, war bei ihm gut aufgehoben. Wer seine Ziele noch mit denen des Kanzlers in Einklang bringen konnte, war sich der mächtigsten Unterstützung sicher. 
 
   Jürgen blickte erneut auf die ihm unmöglich erscheinende Zahl auf dem Zettel, fingerte unruhig an seiner Schachtel „Happy Hour“ herum. Beinahe widerstrebend angelte er sich einen Stängel heraus, den er mit einem Streichholz entflammte. 
 
   Wenn diese verdammte Qualmsucht nicht wäre, quälte er sich, könnte ich zügiger und sauberer arbeiten. 
 
   Sch ..., fluchte er und versuchte erfolglos die herumfliegende Asche wegzuwischen. Die Überweisung war kein größerer Akt, aber irgendwie hatte er gänzlich die Lust verloren. So gönnte er sich einen Blick auf seine „Pierre Lannier“. Auch die nummerierte goldene Taschenuhr aus Paris war ein Geschenk seines Chefs und Schwiegeronkels. 
 
   Altertümliches Gehabe, murmelte er, als er begann die Überweisung auszufüllen, jede Überweisung per Telebanking geht doch viel schneller. Jede?, fragte er sich erneut. Fast jede. Ab und zu durften irgendwelche geheimnisvollen Überweisungen nicht über das Netz laufen. Manchmal musste es unbedingt eine handgeschriebene Überweisung sein, die er persönlich zur Bank und dort selber zum Chefbanker brachte, laut Auftrag seines Chefs. Wenn er an ‚Chef‘ dachte, war es nicht sein direkter Chef, der Schatzmeister, sondern der Chef über allem, Bundeskanzler Hans Braunegger. Von ihm erhielt er stets genaue Anweisungen, weil er seine Nase in die kleinsten Vorgänge hinein steckte, solange es ums Geld ging.
 
   „Geld ist Macht“, drückte er sich aus, wobei er Geld abfällig „Gras“ nannte. 
 
   „Wenn das Gras stimmt, machst du den Rest stimmend“, deutete er an. 
 
   Für Onkel Hans ist das Geld das Lenkrad der Welt. Er nutzt es, um all seine Ziele zu erreichen, dachte Jürgen.
 
   Es widersprach seiner eigenen Einstellung. Dabei dachte er an seine Studien. 
 
   „Mach dir nichts daraus, wenn du manches nicht verstehst“, hatte ihn der Kanzler getröstet, „ich behalte den Überblick. Mach du nur sorgfältig, was ich dir sage.“
 
   Wenn er nur Ausführender zu sein hatte, ohne zu verstehen, was er tat, oder ohne dem zuzustimmen, was er tat, war ihm seine Arbeit zuwider. Genau solche Arbeiten häuften sich in der letzten Zeit. Er fühlte sich wie eine alte Schreibmaschine, auf der andere herumhämmerten. Soll ich aber immer überprüfen, ob alles rechtens ist, was ich tue?
 
   Mit einem unwirschen Ruck stieß er seinen Bürostuhl zurück und trat ans Fenster. Ein tiefer Zug aus der Zigarette ließ ihn besonnener und gleichgültiger werden. Das ist schon ein seltsames Kraut, stellte er mit einem Blick auf die Zigarette fest. Noch seltsamer aber war es, dass überall in Behörden Rauchverbot herrschte. Eine Ausnahme bildeten die Büros im Kanzleramt.
 
   Wie nasse Käfer krochen draußen die vielen Menschen unter ihren Regenschirmen über den Bürgersteig der Löbe Allee. Gerade jetzt hatte Jürgen Lust, sich den Käfern anzuschließen. Vom Fenster an seinen Schreibtisch zurückgekehrt, schmiss er den Papierkram in das oberste rechte Fach, verriegelte das Hauptschloss und verließ das Büro. Nur noch die Notbeleuchtung in den Fluren brannte. Nichts ist einsamer und geheimnisvoller als ein stillliegender Büroflur, gruselte es ihn, er atmet Gleichgültigkeit und Geheimnisse.
 
   In der Garderobe der Etage warteten nur noch wenige Mäntel auf den Heimweg. Wieder einmal gehörte er zu denjenigen, die ihre Arbeit zu wichtig nahmen. In der Stille der Abendstunden rauschte der Lift, dessen Fahrgeräusch tags nicht zu vernehmen war. Am Empfang nickte er dem Nachtwächter freundlich zu.
 
   „Ich komme noch einmal zurück“.
 
   „Denken Sie an Ihre junge Frau“, lächelte der Nachtwächter. „Es gibt zu viele Leute, die zu spät an das Wichtigste im Leben denken.“
 
   Ein gut gemeinter Rat, den er jeden Abend zu hören bekam. Hinter der Drehtür war der Eingang noch mindestens sieben Meter mit Glas überdacht. Erst weiter vorne hasteten die Menschen unter den grauen und schwarzen Schirmen über das ‚Forum des Volkes‘. So nannte man die Grünfläche mit darunter liegender U-Bahn-Station zwischen dem Kanzleramt und den Abgeordnetenbüros im Paul-Löbe-Haus nannte. Schon zu den Zeiten des Baus münzten die Berliner den Namen ‚Band des Bundes’ um in ‚Bonzenmeile‘. An ihrem westlichen Ende imponierte die Machtzentrale der Bundesrepublik, einerseits angrenzend an die Spree, andererseits an das Forum. Noch im Foyer des Gebäudes, zwischen den sechsunddreißig Meter hohen Säulen und der lichtdurchlässigen Glaswand, knöpfte Schütz den aufgestellten Kragen seines Mantels fest zu und spannte seinen Doppelschirm, Marke MESF auf. Eines der vielen nützlichen Geschenke des Pharmariesen dachte er. Die MESF hat nicht nur bei den Regenschirmen Einfluss. 
 
   Auf seine Gesichtshaut peitschte der nasskalte Wind. Ein scheußliches Wetter. Obwohl es erst gegen 19.30 Uhr war, lag ein stockdunkler Himmel über Berlin. Straßen und Geschäfte stachen aus der Dunkelheit mit ihren lebendigen Reklameschriften heraus. Nässe und Kälte schienen den Menschen nichts anzuhaben. Wie immer regte sich ein geschäftiger Betrieb im Regierungsviertel, das sich durch den gesamten Spreebogen zog, als wäre man nachts in der Vergnügungsmeile des Teutonengrills Honolulu. Vielleicht erinnerte ihn gerade das Sauwetter an der Deutschen liebsten Urlaubsstrand. 
 
   Menschen aus allen Herren Länder verließen die Büros, andere eilten geschäftig in die Häuserblocks. Der Rest machte sich auf den Weg zur U-Bahn unter dem Forum oder suchte noch schnell eine der typischen Berliner Kneipen auf. Auch er konnte sich der „Urquellklause“ in der Paul-Löbe-Allée nicht entziehen. Das warme Licht saugte ihn durch das offen stehende Portal wie ein Türsteher nach innen. Die gemütliche Bar, nahe dem Haus der Kulturen war inzwischen zum Lieblingsrestaurant des Kanzlers avanciert, und so auch zu seinem. Hinter der Eingangstür empfing ihn ein miefiger Dampf. Spontan befand er sich mitten in dem wirren Trubel. Zwischen all den Wichtigkeit strotzenden Figuren bahnte er sich einen Weg bis zur Theke. Er hängte seinen tropfnassen Mantel an den Kleiderhaken. Typisches Kneipen- und Barambiente. Glattpolierte Stehtheke mit umlaufender Messingreling. Kleine, runde Glastische mit schmalen Stühlen und Hockern. 
 
   Vor allem aber die freundliche, vollbusige Angela hinter dem Tresen schenkte den Bürohockern vor ihrer Heimfahrt manch tiefen Einblick in die Gelüste dieser Welt. Mit unverhohlener Freude über den neuen Gast legte sie unaufgefordert den Bierdeckel vor ihn auf den Schanktisch am äußersten Ende der Bar. Schütz bot ihr eine ‚Happy Hour‘ Zigarette an, und schon entlohnte ihn ein Blick in ihren Busen, als sie sich über das entflammte Streichholz in seiner Hand beugte. 
 
   An seine unerledigte Überweisung denkend, presste er seine Fingernägel in den weichen Filz. Dabei nickte er dem Schriftzug darauf freundlich zu. „Pilsener Urquell, das einzig wahre und deutsche Urquell“, protzte ihn die Werbebotschaft an. Obwohl er in seiner Stammkneipe war, erkannte Jürgen auf den ersten Blick nicht einen einzigen Bekannten. Angela nahm ihm freundlich sein Spielzeug aus den Händen und stellte das sieben Minuten lang gezapfte Bier lächelnd auf den Deckel. Er betrachtete abwägend die hohe Krone, bevor er seine Nase tief in den quellenden Schaum steckte und ihn nach einem kräftigen Schluck mit dem Handrücken aus dem Gesicht wischte. „Ahh“, atmete er genießerisch aus und stellte das Glas auf den Deckel zurück. Mit ein paar Schluck Bier versuchte er die innere Unruhe, die ihn wie ein zu schnell schwingendes Metronom überfiel, in Grenzen halten.
 
   Welch ein Glück, dass sich Hans Braunegger so engagiert hatte. Als die Brauerei in Pilzen an die Börse gegangen war, hatten Deutsche Bank und Deutsche Nestlé AG nicht gezögert, mithilfe des Kanzlers in einer feindlichen Übernahme das traditionsreiche Unternehmen aufzukaufen. Halt ein exzellentes Gesöff schlürfte Schütz diese Gedanken in sich hinein, und Angela liebäugelte schon mit dem zweiten Glas vor ihm.
 
   Sie strahlte ein verlockendes Lächeln aus. Verdammt dachte Jürgen, ein hübsches Weib, es würde sich schon einmal lohnen, abends bis zu ihrem Feierabend da zu bleiben. Unzweifelhaft schenkte sie ihm die gleichen Signale. Obwohl er genau wusste, wie vorsichtig er als ‘H.B.‘ Schwiegerneffe zu sein hatte. Seine Frau Anita, Nichte des schwergewichtigen Kanzlers, war stets bestens über jeden seiner Schritte informiert. Auch gut so dachte er. Die Welt ist voller verführerischer Abenteuer. 
 
   Man brauchte sich nur umzuschauen. Je erfolgreicher die Mädels, desto hübscher waren sie. Und hier in dem Regierungsviertel waren viele sehr erfolgreich. Dazu kam es den Frauen gelegen, dass die Männer nicht gerne Väter sein wollten. Und so nahm die Zahl der Kinder in seinem Land von Jahr zu Jahr ab. Schon hinter der erfolgreichen Gesellschaft im Alter um die fünfunddreißig Jahre, wie sie sich in der Bar tummelten, klaffte ein nicht wieder aufzufüllendes Loch. Keine Nachkommen. Dafür aber liefen in den Theatern und Schauspielhäusern mehr und mehr Rentner zwischen siebzig und hundert Jahren herum. Der Rest von ihnen befand sich in Hawaii oder in der Südsee. Er stellte sich vor, wie das entstandene Bevölkerungsvakuum von einem Tag auf den anderen die Gäste aus anderen Ländern aufsaugte und die kinderfeindlichen Bewohner hinauskatapultierte.
 
   Als sein Blick auf die schwere Uhr an der Wand hinter dem Tresen fiel, dachte er erneut an seine vermaledeite Überweisung. Er spülte das ungute Gefühl mit einem Schluck Bier hinunter. Nicht nur die Uhrzeit, auch das genaue Datum zeigte die in sanftem Rot leuchtende Atomuhr über dem Schriftzug „Carpe diem“ exakt an. Freitag, 13. Februar. Schon wieder unglaubliche sechsundzwanzig Jahre nach der Jahrtausendwende waren vergangen. Das entscheidende Ereignis in der deutschen Geschichte aber war die letzte Wahl gewesen. In einem Sturmlauf hatte die PCD, Partei der Christlichen Demokraten, die absolut meisten Parlamentssitze im alten Reichstag erobert. Dieser gewaltige Erdrutsch war nur einem einzigen Manne zu verdanken gewesen, Hans Braunegger, seinem Onkel. In einem Blitzzug hatte er es verstanden, die Regierung zu übernehmen. Und anschließend fast die ganze Welt. Seine steile Karriere war so geradlinig, wie ein Pfeil. 
 
   Erneut wurde Jürgen Schütz von einem nächsten Urquell vor ihm angesprochen. Serviert hatte es das schönste Lächeln dieser neuen Welt. Seine dreißig Euro auf dem Thekentisch zeigten dem Mädel an, mit diesem dritten Bier reichte es ihm nun. Er grinste still in sich hinein. Hier noch immer mit Euro zu bezahlen, war schlichtweg ein Anachronismus. Obwohl sie offiziell seit 2002 abgeschafft war, florierte nicht nur in Deutschland seit ein paar Jahren die DM wieder. Sie wurde mit dem gleichen Wert gehandelt wie der Euro. Inoffiziell, doch mit täglich in den Medien veröffentlichen Kursen. Irgendwie war sie nie untergegangen, waren die Scheine nie vernichtet worden. Wer etwas auf sich hielt, bezahlte in Deutschland mit der DM. Sie war die heimliche Weltwährung. Schwarzgeld und Bestechungen liefen ausschließlich über die DM. Es gab DM Konten bei den Banken, es wurden Kredite in DM vergeben. Vor allem wurden internationale Sicherheiten fast ausschließlich über die DM abgewickelt. 
 
   Erstaunlich, was H.B. so alles geschafft hat, überlegte Schütz angesichts seines neuen Bieres. Europa ist von ihm wie von keinem anderen forciert worden. Als es einigermaßen gesichert war, übernahm er es. Keiner wusste so recht, wie es geschah. Aber es war ein Fakt. Die Europäische Zentralbank in Frankfurt am Main geleitet von einem deutschen Präsidenten; der EU-Präsident, ein Deutscher ebenso wie der EU-Außenminister, der Parlamentspräsident in Strassburg, ein Anhänger von H.B. Der letzte Coup, den er geschafft hatte: Der UN Generalsekretär, ein Deutscher vom Zuschnitt H.B.s. ständiges Mitglied des UN-Sicherheitsrates waren seine Jungs schon längst. Wie ihm das gelungen war, wird wohl allen ein Rätsel bleiben. Nur die Herrscher seiner Parteikasse können sich davon ein Bild machen. Dazu zähle ich. Indirekt über die Schatzmeisterei bezahlt Braunegger ein Heer von Informanten. Was hatte die Millionenüberweisung bloß mit seinen Gedanken über des Kanzlers Herrschaftsanspruch zu tun, überlegte Jürgen? 
 
   Warum all diese Typen allein auf des Kanzlers Richtung abfuhren, war ihm nicht so rätselhaft. Andere nannten Brauneggers Privattruppe „Skylobby“. Der Name der dort angesiedelten Meinungsverteidiger bezog sich ursprünglich auf das trichterförmige Treppenhaus im Kanzleramt. Später leiteten ihn gewitzte Spaßvögel von den Meinungsmachern im Himmelreich ab.
 
   Verabschiedet mit einem versprechenden Lächeln hinter der Theke schlüpfte Schütz in seinen noch nassen Mantel, zwängte sich durch die Kneipengäste und trat in das bunte Reklamelicht hinaus. Die verdammte Überweisung drückte ihm auf den Magen, sie schürte die Glut eines aufkommenden Zweifels, noch verstärkt mit den Würmern an der Leiche des Buchhalters. 
 
   Vielleicht wartete seine Frau Anita in ihrer wohlbehüteten Villa auf ihn. Vielleicht auch nicht zuckte er die Schultern. Anita zeigte großes Verständnis für ihn, wenn ihn die Arbeit länger im Büro oder sonst wo festnagelte. Auch an diesem Abend gab er der Kraft nach, die ihn wie ein Saugnapf an seinen Schreibtisch zurück sog. Der Portier grüßte freundlich. 
 
   „Doch noch ein wenig mehr arbeiten, Herr Schütz“?, fragte er den Heimkehrer mit einem vorwurfsvollen Unterton.
 
   Jürgen Schütz hatte der Schauer geheimnisumwitterter Unruhe noch niemals zuvor bei seiner Tätigkeit überfallen. Das Bildnis des an dem Strick hängenden Klingenberg brannte ihm in der Brust. Gab es hier etwas, das er nicht wissen sollte? Über seine direkte Wahrnehmung hinaus flogen unheilvolle Schatten heran, die ihn verwirrten. 
 
   Er nahm den Aufzug, fuhr zum siebten Stock hinauf, in dem der Kanzler seine Getreuesten um sich geschart hatte. Kabinettssaal und wichtige Konferenzräume lagen eine Etage tiefer. Wie blind starrte er über den jedes Geräusch aufsaugenden Flor, als könnte er dort die Lösung seiner Frage finden. Jetzt flüsterte ihm der lange Flur auch noch ein Geheimnis ein. Unruhe, es war sogar Angst, die ihn erschauern ließ. Und beinahe hätte er W.B. umgerannt, den Schatzmeister der PCD, seinen direkten Chef. Sie grüßten sich nur kurz. Das ewig wissende, zynische Lächeln um den Mund des Verwalters der Schatztruhe kotzte ihn an. 
 
   Ich kann den Kerl nicht ausstehen, dachte Jürgen, und er mich noch viel weniger. 
 
   Dabei ärgerte sich der Schatzmeister über das gute Verhältnis des Generalbevollmächtigten zum Kanzler. W.B. streifte ihn mit seinem grinsenden Blick. Viele unausgesprochene Worte erfüllten für Sekundenbruchteile den Luftraum zwischen ihnen, bildeten an verschiedenen Eckpunkten Knoten, die zu knistern schienen. Diesmal hatte Schütz sein Geheimnis. Die Überweisung. Das Problem hatte er noch nicht gelöst. 
 
   Zurück an seinem Schreibtisch, zog er die handschriftliche Notiz des Kanzlers heraus, die ihm so viel Kopfzerbrechen verschaffte. 
 
   „Überweisung an „Intercom A.G., Vaduz, Liechtenstein, umgehend erledigen. Betreff: siehe getrennter Brief des Vorsitzenden. Betrag DM 1.200.000,- Abgabekonto frei lassen, begünstigtes Konto: 206 401 509, Intercom AG, BLZ 2 608 509 010, Euro Bank, Vaduz, heutiges Datum.“ 
 
   Das war alles, was da stand. Was war es aber, was ihn so stutzen ließ? Wovor war er in die Bierkneipe geflüchtet? Die Höhe des Betrages, Konto freilassen, Betreff und die Richtung Vaduz, das alles zusammen war ungewöhnlich.
 
   Wenn da etwas Geheimes im Gange war, warum hatte der große Chef die Überweisung nicht selbst ausgefüllt? War dieser Zettel nicht für ihn bestimmt?
 
   Jürgen dachte an den nächsten Urlaub mit seiner hübschen Frau Anita. Er dachte an sein schönes Zuhause, das Einfamilienhaus am Wannsee, genau gegenüber der Pfaueninsel, das ihnen Anitas Onkel zur Hochzeit geschenkt hatte. Überhaupt gingen ihm die schönen gesellschaftlichen Abende mit seiner neuen Familie durch den Kopf. Haus, Urlaub, Gesellschaften und ein neuer BMW, nicht zu vergessen der Montblanc und die Uhr. Zusätzlich winkte ihm eine großartige Karriere. H.B. tat eine Menge für seine Nichte. Und er, Jürgen, profitierte davon. Immer wieder musste er auf die Zahl 1.200.000,- schauen.
 
   Er entschied sich, einfach das zu tun, was seine Aufgabe zu sein schien, die Überweisung, wie aufgetragen, auszufüllen. Dann nahm er die schwarze Unterschriftenmappe, legte das Papier dort hinein und ging zur Tür. Nur einen kurzen Moment zögerte er, wandte sich um und legte das Formular auf den Kopierer. Die Kopie flatterte in seinen Schreibtisch aus rotem Buchenholz, den er sorgfältig verschloss. Schnell noch rief er Anita an, um ihr mitzuteilen, er käme später. Sie zeigte, wie stets, das größte Verständnis für ihn. Über den Telefonhörer drangen Hintergrundstimmen an sein Ohr, lachende, fröhliche Menschen. „Nichts weiter“, meinte sie. „Ein paar Freunde sind zu Besuch.“ Dabei ärgerten ihn die vielen Partys. Konnte sie nicht einen einzigen Abend ohne diese ständigen Saufgelage auskommen? 
 
   Für den Aktenraum neben dem Kanzlerbüro besaß er einen Schlüssel. H.B. hatte von Anfang an das Schatzmeisteramt seiner Partei in seine unmittelbare Nähe geholt, um die vertrauensvoll notwendigen Dinge zügig in Gang setzen zu können. 
 
   „Wir haben keine Geheimnisse“, hatte er gesagt, „erst recht haben wir nichts zu verbergen.“
 
   Unterschriftenmappe und die schriftlichen Nachweise ausgeführter Aufträge brachte er immer gleich ins Kanzlerbüro und vergrub sie dort im Schreibtisch. So ließ er auch heute als Erstes in dem Chefbüro die Jalousien vor dem acht Zentimeter dicken Panzerglas hinunter, die sich geräuschlos vor die Fenster schoben. Diese Sicherheitsmassnahme richtete sich gegen einen eventuellen Lauschangriff von außen. Das Zimmer war nun akustisch abgeriegelt. Noch nicht einmal starke Schallwellen an den Fensterscheiben waren durch Spezialgeräte aufzufangen. Jede innen erzeugte Welle schuf für sich in der Jalousie eine Störwelle. Ebenso konnten keine elektromagnetischen Wellen oder gar Lichtwellen den Raum verlassen. Mit den vorgelegten Jalousien waren das Büro und der daneben liegende Aktenraum von H.B. gegen jeden Horchangriff abgeschirmt. Niemand konnte von außen sehen, wer sich dort drinnen zu schaffen machte. Nur der Portier wusste, wer sich auch des Nachts in den Räumen aufhielt. Den Mann am Eingang aber hatte Jürgen zuvor informiert, ihm mitgeteilt, wohin er sich begab. Es lief alles offiziell. 
 
   Das einhundert Quadratmeter große Kanzlerbüro war dazu angetan, dem Besucher Ehrfurcht einzuflößen. Ein riesiger dunkelroter Mahagonischreibtisch, hochglanzpoliert, demonstrierte selbstherrlich in einer Ecke vor Wänden aus feinster Rotbuchentäfelung wie seinerzeit Zeit der Audienzthron von Kaisern und Königen den Herrschaftsanspruch. Wir sollten ihm noch den Baldachin darüber anbringen, dachte Jürgen zynisch. Eine Büste in greifbarer Nähe auf einer ionischen Säule zeigte den Kopf des Caesarmörders Brutus. War es ein Symbol oder ein zufälliges Geschenk? Das Mitbringsel eines italienischen Staatsmannes konnte als Warnung an alle angesehen werden, die etwas Ähnliches vorhatten wie der römische Tyrannenmörder. Er würde sie mit seiner Macht zertreten. 
 
   Auf der etwa achtzig Zentimeter hohen Säule drohte das Haupt des Brutus in greifbarer Nähe des Schreibtischstuhles. Oft genug ließ der Kanzler in Anwesenheit von Besuchern seine rechte Hand auf den neben ihm mürrisch dreinblickenden Kopf ruhen, als wollte er den Gast auf diese Mahnung hinweisen. Der Marmor war an dieser Stelle schon ein wenig angegraut. Eine Reinigung schien vonnöten. Die Büste, so hieß es, war das Original, das Michelangelo in ein schneeweißes Stück Carrara Marmor gemeißelt hatte. Während der Herrschaft des unfähigen Alessandro de’Medici hatte sich der große Künstler in Diskussionen mit dem möglichen Tyrannenmord auseinandergesetzt. Schöner als den Kopf und das gewaltige Marmorhaupt empfand Jürgen die an griechische Tempel erinnernde ionische Säule. Sie versank mit ihrer breiten Basis in dem Flausch des türkisblauen Teppichbodens mit seinen hellblauen und beigen Kleinkaros. Schlank wurde das Gestein durch den Schaft mit seinen Stegen zwischen den Kannelüren, den halbrohrähnlichen Vertiefungen. Das Kapitel, auf dem das Haupt des Kaisermörders thronte, weitete sich nach rechts und links mit den Voluten aus. 
 
   Wie leicht sich der Schlüssel in dem Schreibtischschloss drehen ließ, dachte Schütz. Sicher waren hier keine besonderen Geheimnisse zu finden, der Alte hätte sie längst woanders unterbringen lassen.
 
   Den Unterschriftenordner, den er mitgebracht hatte, legte er in den Schreibtisch. In letzter Sekunde fiel sein Blick wieder auf den Namen „Intercom AG“, diesmal auf einem Papier in dem Schubfach. Ohne sich der Tat bewusst zu sein, verließ er den offiziellen Auftrag und damit die Erlaubnis seines Chefs. Mit magnetischer Hand griff er zu und hielt den Beleg zwischen den Fingern. Ein Beleg, der ihn nichts anging. Das ahnte er. So wendete er sich schnell ab. Der Beleg klebte mit Honig an seiner Hand. Als er wieder hinschaute, war dieses magnetische Etwas erneut da. Ein Briefbogen mit einem Briefkopf, den er schon seit langer Zeit kannte. Was war diesmal anders? Er hätte es nicht sagen können. Erst als er genauer hinschaute. Eine Rechnung hielt er in Händen. Eine Rechnung über DM 1.200.000,-, ein Betrag, für den er eine kleine Luxusyacht erhalten könnte. Es war einfach die Neugierde, die ihn anhielt, das Dokument zu lesen. Auf der Rechnung fand er das Kürzel von H.B., die gleichen Nummern, die gleiche Unterschrift wie bei früheren Rechnungen. Der Text lautete, wie früher auch: „Berechnen wir Ihnen für internationale Berater- und Provisionsleistungen DM 1.200 000,-. Wir bitten Sie, diesen Betrag umgehend auf eines unserer unten angegebenen Konten zu überweisen.“
 
   Der Zusammenhang mit der Notiz des Onkels stimmte ihn misstrauisch. Zum einen war es die Höhe des Betrages. Zum anderen die Bemerkung seines Onkels, das Abgabekonto freizulassen. Was sollte das? Jürgen Schütz schüttelte ungläubig den Kopf, legte den Beleg sorgfältig an seinen Platz zurück und verschloss den Schreibtisch.
 
   Verdammt, warum fühlte er sich auf einmal so beobachtet? Ängstlich schaute er sich um. Wer war in dem Kanzlerbüro? Die Ruhe war die gleiche wie zuvor. Dann blickte er diesem Brutus direkt in die Augen, und ihn durchfuhr ein tödlicher Schreck. Wurde er etwa durch eine eingebaute Kamera beobachtet? Er trat an die Marmorbüste und untersuchte sie sorgfältig. Nichts dergleichen. Wirklich nur eine Büste aus gemeißeltem Stein. Das Symbol war es, das ihn in Angst versetzt hatte. 
 
   Nun langsam, Brutus, dachte er, ich bin kein Königsmörder. Von der Tür aus schaute er sich noch einmal um, kehrte zum Schreibtisch zurück und schloss ihn erneut auf. Dann kopierte er die Liechtensteiner Rechnung und verschloss das Fach wieder. Schließlich kehrte er in sein Büro zurück. Minutenlang hockte er vor dem leeren Arbeitsplatz und dachte nach. 
 
   Mit einem Mal schien ihm selbst das Nachdenken gefährlich. Warum sollte er sich auch lange mit diesen Dingen herumplagen? Es war nicht seine Sache. In Wirklichkeit dachte er weder nach, noch stellte er irgendwelche anderen Spekulationen an. Eigentlich wollte er nur die aufkommenden Gedanken in Nichtgedanken verwandeln. Seltsames Geschäft ging es ihm durch den Kopf. Ärgerlich klatschte er mit der flachen Hand auf den Tisch und bahnte sich bald darauf einen Weg durch die Menschenmenge in der U-Bahn. 
 
   Was würde ihn zu Hause erwarten?
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   Der miefige Geruch von nasswarmen Mänteln stand im krassen Kontrast zum eigentlichen Plan der vornehmsten U-Bahn-Strecke in Berlin. Treppen und unterirdische Bahnsteige vermittelten dem Reisenden das Gefühl einer federleichten Flughafen Aura. Geheimnisvoll und leise liefen die scheinbar von Geisterhand gesteuerten Züge ein und aus. Doppeltüren an den Bahnsteigen, eine am Kai die andere im Zug, sorgten für mehr Sicherheit, zudem konnten die Züge jederzeit mit einem Gefühl großen Vertrauens benutzt werden. 
 
   Alle Wagen waren von Videokameras überwacht. Im Notfall traf die Polizei sofort am nächsten Bahnsteig ein. Es herrschte Ordnung in der Hauptstadt des deutschen Bundeskanzlers. Von der U 5 stieg Schütz in die S 7 und später in den Bus bis zur Haltestelle Pfaueninsel. Obwohl mitten im Wald, gab es durch das nahe gelegene ‚Nikolskoe‘, eine im russischen Landhausstil erbaute edle Holzhaus-Gaststätte, ein wenig Leben an der Haltestelle. Etwa fünfhundert Meter rechts neben der Ausflüglerkirche St. Peter und Paul auf dem Hügel führte ihn der Pfad durch seinen eigenen Park im Wannsee Wald. 
 
   Der Weg gab ihm Gelegenheit, frische Luft in seine Lungen zu pumpen und einen klaren Kopf zu bekommen. Von der Haltestelle bis zu seinem Haus begleitete ihn ein Lichtermeer aus vielen kleinen, kniehohen Wegelampen. Auf dem Parkplatz vor seiner Villa, die sie in historischer Anlehnung ebenso ‚Nikolskoe‘ nannten, entdeckte er eine ungewöhnliche Ansammlung hochwertiger Kapitalkarossen. Sie machten ihn zunächst stutzig. Dann fiel ihm branntheiß sein Versäumnis ein. Sein eigener Geburtstag war ihm entfallen. Schei..., dachte er, Anita wird böse sein. Aber warum hatte sie ihn nicht daran erinnert, als er sie vom Büro aus angerufen hatte? Schon vor dem Aufstehen hatte sie ihm noch im Bett zum Geburtstag gratuliert. Die große Feier sollte abends stattfinden. Das Wochenende passte gut dazu, alle Freunde waren eingeladen. Ausgerechnet er hatte die Party vergessen. Lächerlich.
 
   Die deutschen Eichen, hochragende Kiefern und die glatten, ausladenden Buchen, die seinen Weg flankierten, waren in ein gespenstisches Licht getaucht. Es wurde von diesen kniehohen Leuchten am Wegesrand gespendet. In dem sich ausbreitenden Nebel konnten die schwarzen Äste der links und rechts stehenden Bäume den Spaziergänger in Unbehagen versetzen. Anita hatte auf einem solchen Heimkehrbild bestanden. Es war ihre Welt, geprägt von dem langjährigen Umgang mit dem Kanzler. 
 
   Ein etwas seltsames Geschick hatte ihn zu dieser Prachtvilla in dem Naturgebiet kommen lassen. 
 
   „Hier will ich wohnen, nirgendwo anders“, hatte Anita eines Tages bei einer Wanderung mit dem Bundeskanzler ihre Entscheidung gefällt. Sie war durch den Berliner Forst unterwegs mit Onkel Hans, Tante Marga und Jürgen. Mitten in einem Naturgebiet, in dem ein strikter Baustopp verfügt worden war. Anita setzte ihren Wunsch spielend leicht bei H.B. und dieser die Befehle bei den örtlichen Behörden durch. Der Kanzler hatte für solche Vorhaben nur ein leichtes Grinsen übrig. Er versuchte nicht zu überreden, nicht zu überzeugen. Er veranlasste. Der Architekt des Kanzlers war erschienen, hatte ein paar Dutzend Buchen und Eichen fällen lassen und das Haus nach Anitas und des Kanzlers Vorstellungen gebaut. Von dem kleinen Gasthof auf der gegenüberliegendenPfaueninsel aus war ihr Heim in seinem Wert richtig zu würdigen. Es lag majestätisch zwischen den Bäumen und verhieß Sicherheit und Wohlstand. Keinen Besucher gab es bei ihnen, der nicht bei seiner ersten Ankunft zunächst auf die Insel geführt worden wäre. Auf der Terrasse des kleinen Lokals saß man gewöhnlich mit dem Rücken zum Restaurant. Anita erklärte dann ihren Gästen bei russischem Tee und leichtem Gebäck den erstaunlichen Blick über den See auf den eigenen Besitz.
 
   „‚Nikolskoe‘, ist der Name dieses Ortes.“ Sie dozierte stets mit ausladenden Gesten wie eine Fremdenführerin. „Der Name heißt ‚eigen dem Nikolaus‘. Das bedeutet, der Gattin des russischen Zaren Nikolaus zu eigen. Wilhelm III. hatte das russische Blockhaus und jetzige Waldrestaurant seiner Tochter Charlotte nach ihrer Hochzeit geschenkt. Ähnlich so, wie mir mein Onkel die Villa Nikolskoe geschenkt hat. Mit einem Unterschied, komfortabler und größer ist unser Haus.“ 
 
   Schütz mochte es nicht, wenn sie mit ihrem Besitz prahlte. Jedes Mal wenn er sie allerdings darauf ansprach, reagierte sie bösartig.
 
   „Was willst du eigentlich?“, wies sie ihn selbst vor anderen zurecht. „Das Leben ist ein Kampf. Jeder muss sehen, wo er bleibt. Niemals werde ich dieses Haus aufgeben.“
 
   Dabei hatte sie ihn sogar schon einmal in Anwesenheit der Anderen angebrüllt. Natürlich war das den Gästen peinlich gewesen.
 
   „Anita beruhige dich, niemand verlangt von dir, das Haus aufzugeben. Warum auch?“
 
   „Niemand wird es mir wegnehmen, es gehört mir!“
 
   Stets spulte danach Anita ihre Geschichte wie von einem alten Grammophon ab. Wie sie eines Tages ihren betrunkenen Vater aus der Kneipe geholt hatte. Wie er das letzte Geld versoffen hatte. Die Mutter begann zu Hause mit den Kindern zu darben. Schütz wusste wohl, wie wahr ihre Geschichte war. Eigentlich zu alltäglich und zu banal, als dass sie immer wiederholt werden musste. Bei Anita waren nach diesen Erlebnissen schwärende Wunden zurückgeblieben. Nie wieder in ihrem Leben würde ihr so etwas passieren.
 
   Die Autos zu seiner Rechten und Linken begleiteten Jürgens Weg zu seinem Haus wie Symbole des neuen Reiches. Wer die Hand auf dem Beutel hat, hat die Macht, fiel ihm ein Zitat von H.B. ein, das er Reichskanzler Bismarck zugeschrieben hatte. Die dritte und vierte Generation nach dem Zweiten Weltkrieg genoss ohne Krieg und wirtschaftliche Krise das Erbe der Väter. Billionen und Aberbillionen von DM-Vermögen wurden Jahr für Jahr an die Nachfolger vermacht. Der Reichtum wurde genossen ohne Hemmnis durch Kinder. Es zeigte sich eine gefährliche Art wirtschaftlicher Bequemlichkeit in seinem Kreis. Sie machte ihm Angst und Bange. 
 
   Wenn er ehrlich zu sich war, musste er zugeben, dass ihm dieses Partygeschwätz zuwider war. Diese nutz- und geistlosen Gespräche der dumpfen kleinen und großen Kapitalkönige, die sicher alle eine Rolle in der Politik spielen könnten. 
 
   Unter den Edelkarossen vor seiner Haustür war alles zu finden, was Rang und Namen hatte. Der silbermetallisch glänzende Jaguar, von der einst britischen Firma, die sich schlussendlich BMW vor ein paar Jahren unter den Nagel gerissen hatte, ebenso wie der sportlichste BMW selbst, der ZA 0. Ein hellgrüner glitzernder Mercedes der Superklasse, einer Staatskarosse gleich. Ein Renault mit französischem Stander und der große weiße Citroën. Nicht zu vergessen der Neueste aller Neuen, die erfolgreichste Limousine zurzeit auf dem Markt der Reichen, der sportliche Audi. Schwarze und beige Porsche in Variationen. Ein hellgrüner Maserati und der erdbeerrote Ferrari. Eine glänzende Ansammlung europäischer Autobaukunst. Die Ferraris, Maseratis und Lamborghinis hatten dem Klub seiner Freunde den edlen Namen ‚die RITINI’s‘ eingebracht. Elektroautos? Fehlanzeige. Sie wurden von den Ärmeren gefahren. Doch zwischen all den funkelnden Karossen und chromglitzernden Feudalschlitten entdeckte er das wertvollste Auto, das seinem Lieblingsfreund gehörte. Der fein herausgeputzte 2CV von Karlheinz Westenhagen. Schön, Karlheinz wieder zu sehen, arbeitete es in ihm, dann ist der Abend nicht ganz verloren. 
 
   Die letzten Meter des Fußweges fielen Schütz schwer. Gehörte ihm dieses Heim, oder war er nur als notwendiges Beiwerk der hübschen Kanzlernichte akzeptiert?
 
   Jürgen wagte nicht, sofort einzutreten. Rund um die Villa erstrahlten zwölf Scheinwerfer mit je 1.500 Watt, der Sicherheit zuliebe. Eher einem griechischen Tempel ähnelte der Eingang als einer deutschen Villa. Auf jeder Seite stützten drei ionische Säulen einen darüber liegenden Balkon. Zwischen den Säulen drehte sich eine gläserne Tür, schusssicher gepanzert. Die zwei Meter breiten Scheiben neben der Drehtür erlaubten, wie alles Glas an diesem Haus, keinen Einblick von außen. 
 
   Vor seinem Eintritt lief er noch eine Runde um seinen weitläufigen Palast herum. Schließlich öffnete er die Doppeltür vor der Drehtür mit einem Schlüssel und trat in den Flur. Er schüttelte seinen Mantel aus und wollte ihn in die Garderobe hängen. Doch die war überfüllt mit einem Nobelzoo. Silberfüchse und das dichte Fell des Schneeleopardens, das allein ein Vermögen wert war. Marder, sibirisches Eichhörnchen, Nerz, Tiger und Krokodilhandtaschen. 
 
   Luc Gil, Mitarbeiter der französischen Botschaft, entdeckte ihn als Erster. Er kam geradewegs von der Toilette. Ein lauter Schrei begrüßte ihn. Bald scharten sich seine Freunde um ihn und beglückwünschten ihn zu seinem fünfunddreißigsten Geburtstag. Eine Gesellschaft gut aussehender Männer mit Vorzeigefrauen in ihrer Begleitung. Eine schien schöner als die andere, aber aus ihren Gesichtern blitzte außer operierter Schönheit selten etwas von Bedeutung. 
 
   Dafür sah er in seinem Salon etwas Anderes. Verschämt, beinahe wie weggeworfen oder einfach vergessen, lagen verträumt in einer Ritze auf einem Sessel ein BH beachtlicher Größe und ein Höschen in Schwarz. Hatten sie wieder dieses alberne Spiel gespielt? Dabei mussten sich die Frauen im Kreis der Mitspieler langsam aber umso intensiver ausziehen, und zwar immer dann, wenn sie bei einem Ratespiel ein gefragtes Wort nicht wussten. Die Männer waren die Fragenden. Jeder entschied, welcher Frau er seine Fragen stellte. Es war meist nicht die Eigene. Dafür aber konnte er seiner Auserkorenen genüsslich beim Ausziehen der ‚Kleinigkeiten‘ zuschauen. Wenn die Fummelei unter den Kleidern begann, herrschte im Kreis der Spieler eine gespannte Stille. Niemand durfte behilflich sein und in vielen Fällen war es den Damen zu schwierig sich unter dem Kleid zu entblößen. So kamen die meisten schon zu den Partys mit entsprechend lockeren Gewändern. Die Mitspieler wussten, welche der Damen unter ihrem Kleid keine Unterwäsche mehr trug. Sinnlich betrachteten sie die Formen der Underwear-entblößten und ließen ihren lüsternen Gedanken freien Lauf. Allein das machte den Reiz des Spieles aus. Und natürlich wurde das Tanzen angenehmer. Schütz hasste dieses Spiel, weil seine Frau dabei zu den Aktivsten gehörte. Gott sei Dank waren die beiden entdeckten Utensilien nicht von ihr. 
 
   Ohne sich die Laune verderben zu lassen, widmete er sich seiner Freundesschar. Die Mädels hingen wie Abzeichen des Erfolges an den Armen seiner Freunde. Über die angetrunkene Gesellschaft hatte sich ein dichter Nebel der Marke ‚Happy Hour‘ gelegt. Der stimulierende Duft suchte über seine Nase schnellen Eingang in sein Gehirn. Er ließ ihn gleichgültiger werden. Auf dem Tisch lagen noch mehrere Packungen der beliebten Zigarette, eine Art Morgengabe von Anitas Onkel. 
 
   Als wenn ihm der Rauch der Zigarette die Hand reichte, wurde er ruhiger. Mit den Partikeln des Qualms vergaß er seine Ideale. Dagegen fühlte er sich wieder hingezogen zu seiner Frau Anita und ihrem Onkel, H.B. Mit den Bildern ihrer Anwesenheit fand er den Trost, den er oft vergeblich suchte. Anita ließ keine dreißig Minuten vergehen, um immer wieder aufs Neue die Zigarette anzubieten. 
 
   Nun lümmelten sie sich auf den ‚Cinna Couchen‘ herum, den Luxussymbolen der Geschmacksmetropole Paris, pafften an ihren Glimmstängeln und mimten eine lautere Runde. 
 
   „Typisch Jürgen“, rief Jerome Bankier, ein echter Weltbürger. Vater Deutscher, Mutter Französin und er selbst in den USA aufgewachsen. 
 
   „Jürgen, happy Birthday. Hast du deinen eigenen Geburtstag vergessen? Lass dir rechtzeitig die Antiinfarkt-Gene impfen.“ 
 
   Sie stimmten das Huldigungslied „Happy Birthday“ an. Viele Frauen drückten ihn an ihre Brüste. Er konnte nicht umhin die zarten Busen zu genießen. Das war auch schon das Schönste an seinem Freundeskreis. Leichtfertig, wie mit ihrem Generationen alten Schmuck, gingen sie mit ihren Reizen um. Mit einem zärtlichen Kuss, der ihm den höchsten Genuss für die Stunden nach der Feier versprach, führte ihn seine Frau Anita zu einer Ecke im Salon. 
 
   Seine Geburtstagsgeschenke schienen ihm wie Kränze bei einer Beerdigung aufgebahrt. Ein Armreif in Silber fiel ihm als Erstes in die Augen. Den würde er ohnehin niemals tragen. Eine Herrenhandtasche in Krokodilleder. Dabei hatte er gedacht, die Zeiten dieser Täschchen für Herren seien endgültig vorbei. Ein rubinroter Edelstein auf einem silbernen Ring gefiel ihm noch am besten. Spontan hatte er einen Freund im Kopf, dem er ein solches Schmuckstück vermachen könnte. Nicht schlecht fand er ein Sachbuch mit dem Titel: ‚Der Umgang mit den Herren dieser Welt‘. Vielleicht könnte er dem Autor für ein paar Kapitel in der nächsten Ausgabe beratend zur Seite stehen. Der Clou war in einer sehr detailliert ausgeformten Unterhose zu sehen, die ihn an die Ritterzeiten erinnerte. Anita würde von ihm verlangen, dieses Wunderstück an bestimmten Abenden zu tragen. Glücklicherweise nicht heute.
 
   Die Reihe der nutzlosen Wertgegenstände setzte sich fort, bis er schließlich ein größeres Paket öffnete. Zum Vorschein kam eine uralte Kerzenlaterne aus der Zeit der Weltreisen des Kolumbus. Nicole Baumann beteuerte, der große Genuese hätte sie selbst auf seinem Schiff Ende des fünfzehnten Jahrhunderts gefahren. Patina und eine Gravur zumindest untermauerten dies. Ebenso zeugte ein angebranntes Stück Pergament von der Echtheit der Schiffsausrüstung. Na, er wagte nicht daran zu denken, welches Vermögen sein Freund Ulf Baumann dafür ausgegeben haben mochte. 
 
   „Nicole ist mit mir wegen dieser Geschichte nach New York geflogen“, rief Baumann in die Runde. „Bei Schneesturm haben wir sie ausgesucht. Ich kann dir gar nicht erzählen, was ich durchgemacht habe, und wie froh ich endlich das Metall in dem alten Hafen in Manhattan einpacken ließ. Du weißt schon, in der South Street, Sea Port, nahe dem alten Fischmarkt, unter dem neuen Museum „Nine Eleven.“
 
   Schütz nahm die urige Laterne wie ein rohes Ei in seine Hände und streichelte die Gravuren liebevoll. Unter den empfindsamen Kuppen seiner Finger fühlte er die gut ausgearbeiteten Konturen eines aufgetakelten Bermudaseglers. Erstaunlich dachte er, Kolumbus hatte an alles gedacht. Zu der damaligen Zeit kannte man die Bermudasegel noch gar nicht! Außerdem hatte er nicht erst vor Kurzem eine solche Laterne auf dem Polenflohmarkt in Berlin gesehen? Für fünfundzwanzig DM? Wie dem auch sei. Mit besonderer Inbrunst umarmte das Geburtstagskind Nicole Baumann, seine Freundin aus vergangenen Tagen. In der Umarmung schenkte sie ihm ein Signal, das wie das Laternenlicht in einsamer Nacht leuchtete. Genüsslich stellte er dabei fest, dass der schwarze BH von ihr sein müsste. Die Intensität ihrer Umarmung flüsterte: ‚Ich habe noch mehr für dich als nur eine alte Seglerlampe‘. Genierte sie sich doch nicht, ihn herzhaft auf den Mund zu küssen. Ihre Zunge spielte zart an seinen Lippen, bis sich die Gesellschaft in einem „Hoho“, und „seht, seht“ erging. 
 
   Das Auspacken der Geschenke entwickelte sich wie das Erstellen einer Inventarliste eines Luxusnippgeschäftes. Dabei überfiel ihn ein Gefühl, als würde er unter den Bergen von abgerissenem Geschenkpapier ersticken. 
 
   Als das Telefon klingelte, schwieg die Gesellschaft. H.B. beehrte sich, dem Gemahl seiner Nichte zu gratulieren. Jürgen schlich sich mit dem Hörer in sein Büro in der ersten Etage. Solche Gespräche entwickelten sich oft zu politischen Statements.
 
   „Hallo, Jürgen, alter Junge, erwische ich dich doch zu Hause.“ Sein Onkel klang sehr bedeutend. „Wir haben hier eine wichtige Konferenz. Es geht um unsere Zukunft. Wir treffen heute die Entscheidungen. Wie findest du das, dass ich dich trotzdem anrufe?“ 
 
   Jürgen konnte noch nicht einmal antworten. 
 
   „Eine tolle Sache was? So wichtig bist du mir. Wichtiger, als die Hansel um mich herum. Aber ich habe sie bald alle so weit. Dann können wir das hier beenden. Fast hatte ich angenommen, du wärst im Büro. Also zu deinem Fünfunddreißigsten alles Gute. Was? Du sprichst vom Alter. Junge, junge, denk mal dran, was ich in deinem Alter schon alles geschafft hatte, ha ha ha.“ Bei der übertriebenen Lache hielt Jürgen den Hörer einen halben Meter von seinem Ohr entfernt. Dann führte er ihn wieder näher heran. „Unser Geschenk bekommst du von deiner Tante und mir, wenn ihr uns am Sonntag besucht. Also bis dann. Ach so ... Halt, bist du noch da?“
 
   „Ja, ja, was gibt es noch?“ 
 
   „Ich hatte da eine Notiz auf meinem Schreibtisch liegen, wegen einer Überweisung. Ist sie vielleicht bei dir gelandet? Das war ein Irrtum von Frau Hubert. Natürlich brauchst du die nicht ... was? Du hast sie schon? Hm ... Na gut, das ist auch in Ordnung, die wollte ich eigentlich.... Macht nichts. Vergiss es, hörst du, vergiss es. Also mach dir noch einen schönen Abend. Vergiss nicht ganz lieb meine hübsche Nichte von mir zu umarmen. Pflege sie gut, hörst du? Und noch eins, vergiss diese Überweisung.“
 
   Wie froh war er, von seinem Onkel nicht länger belegt worden zu sein. Einen Augenblick blieb Schütz an seinem Schreibtisch stehen, schaute gedankenverloren auf irgendwelche Papiere. Nun gut, es war nicht mehr seine Sache, das mit den 1,2 Millionen. Aber warum hatte ihm der Alte mehrmals gesagt, vergiss es, vergiss es? Das machte ihn stutzig. Gerade jetzt quälten ihn noch mehr Gedanken. Warum hatte ihn der Kanzler aus einem wichtigen Gespräch heraus angerufen? Nur wegen des Geburtstags?
 
   „Ist was“, Anita stand in der Tür, „hast du was?“
 
   „Nein, alles okay ich soll dich von H.B. grüßen und dich ganz lieb von ihm umarmen.“
 
   „Ja, dann tue es.“
 
   „Was, was soll ich tun?“
 
   „Na, mich umarmen.“
 
   Er lächelte sie zärtlich an und nahm sie liebevoll in seine Arme. Dann küsste er sie so intensiv, dass er sich danach angeregt fühlte, sofort mit ihr ins Bett zu gehen und sie zu lieben.
 
   „Später“, versprach sie, „später. Nun komm endlich zu deinen Freunden zurück.“
 
   „Schaut den verklärten Glanz in seinen Augen“, Kalle, ein ehemaliger Kommilitone aus Hamburg lächelte nachsichtig. „Nicht jeder von uns hat solch einen gewaltigen Schwiegeronkel.“
 
   Schnell hatte die Gesellschaft zu ihren Gesprächen zurückgefunden. Das freie Spiel mit der Intelligenz der Frauen war abrupt unterbrochen. Später fand er den BH und das Höschen nicht wieder. paar- oder gruppenweise diskutierten sie über Urlaub, Autos, Schmuck, Restaurants und Schönheit. Jürgen war es recht. Er mischte sich nur ab und an mit einer belanglosen Bemerkung ein, da er wie verhext seinen eigenen Gedanken nachhing. 
 
   Mist, dachte er, ausgerechnet an meinem Geburtstag bin ich so schlecht zu einem Gespräch aufgelegt. Anita schaute besorgt zu ihm herüber, sprach ihn aber nicht an. Dafür reichte sie ihm eine Zigarette. 
 
   Sein Onkel hatte ihn als Wirtschaftsexperten in diesen Job gehoben. In einem ernsten Gespräch hatte er ihn von vornherein mit der Aufgabe betraut, sich um die Finanzen der PCD zu kümmern. Besser gesagt, mit bodenständiger Treue die Finanzen zu mehren, zusammenzuhalten und mit Verschwiegenheit auszugeben. Folglich ließ die junge Frau auch diesmal ihren Gatten trotz verspäteter Heimkehr in Ruhe. Er könnte ihr später berichten. Sie versuchte, ihn anders aus seiner Reserve zu holen.
 
   „Jürgen, sag doch mal, ist dir bei Chris etwas aufgefallen?“
 
   Erschreckt tauchte er aus seinem Gedankentief auf, schaute auf die Familienfreundin zu seiner Linken.
 
   „Mir fällt nur auf, sie ist so schön, wie nie zuvor. Chris, du bist die Venus selbst, mein Gott, wie bringst du das immer wieder fertig, so schön zu sein.“
 
   „Das tut gut, Jürgen“, lächelte sie. „Dafür darfst du mich küssen.“
 
   Er ließ sich das nicht zweimal sagen und legte sich über die Frau an seiner linken Seite.
 
   „Halt“, rief sie entsetzt, „das tut noch alles weh. Nur zart küssen und nicht mehr.“
 
   Der zarte Kuss wurde von ihr aber mit Heftigkeit erwidert, wobei sie dennoch mit ihren Händen, den erfolgreichen Finanzier von sich abhielt.
 
   „Ich sag’s euch, der Junge ist Klasse“, ungeniert plauderte Chris über die Dienste des Schönheitschirurgen. „Meinen Busen hat er ein wenig vergrößert und angehoben“, dabei hielt sie ihre gerundeten Hände unter ihre Brust. „Bei dieser Gelegenheit hat er noch Fettzellen an den Hüften, am Po und an den Rippen abgesaugt.“ 
 
   Inzwischen tauchte ‚Joe‘, der Roboter, auf. Er umrundete die ganze Gesellschaft. Schließlich hatte er sich orientiert und wanderte zwischen den Beinen und Sitzkissen hin und her. Beiläufig fragte er jeden mit metallener Stimme: „Was darf’s sein? Darf es noch etwas sein?“ Die Antworten „Nein danke“, oder „Ich will nichts mehr“ nahm ‚Joe‘ als persönliche Kränkung auf. Mit einem „Dann eben nicht“, machte er sich wieder aus dem Staub. Dann kam ‚Joe‘ plötzlich wieder zurück. Er hatte es sich anders überlegt. Gedankenverloren stellte er sich vor Chris und schaute sie eine Weile aufmerksam an. „Darf ich deinen Busen berühren?“ Chris lächelte verstohlen. „Joe, besser noch nicht. Weißt du, ich bin da frisch operiert. Wenn das alles gut verheilt ist, später, dann ja. Okay?“
 
   „Später, okay aber vergiss es nicht.“ Joe schien ein wenig beleidigt. Er schaute sich in der Runde um. Vor allem hasste er es, wenn jemand wegen seiner Wünsche oder Fähigkeiten dummdreist lachte. Dann konnte er böse werden.
 
   „Joe, bitte räume das Geschirr ab. Bring die leeren Gläser in die Küche auf die Anrichte.“
 
   Joe tat, wie ihm befohlen. „Danke, Joe. Du bist freundlich.“ Jürgen war der Einzige, der mit dem kleinen Roboter so geschickt umgehen konnte, sodass er niemals beleidigt war. Unauffällig trug Joe nun die Gläser hinaus, kam noch ein paar Mal zurück und schaute nach, ob es noch Arbeit für ihn gab.
 
   Erst dann fand Chris wieder zu ihrem Lieblingsthema zurück. 
 
   „Dort arbeiten junge, fesche Ärzte“, klärte sie die Gesellschaft auf. „Schon jetzt haben sie eine Warteliste eingeführt, die täglich länger wird.“ Der leitende Arzt sei ein Bekannter von H.B., informierte sie die Gesellschaft.
 
   „Ich habe mir die Kosten schon wieder zurückgeholt“, nickte ihr Mann, „die Aktien haben in den wenigen Wochen um mehr als dreihundert Prozent zugelegt.“
 
   Susi, eine etwas ältere Freundin von Chris beteuerte: „Ich kann mir die Gewinnchancen sehr gut vorstellen. Ich gehörte zu den ersten Kundinnen. Von Beginn an sind die Schönheitsmacher von der Nachfrage überrollt worden.“ Jürgen begutachtete Susi. „Ja, du siehst viel jünger aus, Kompliment.“ Wann würde seine Frau auf den Gedanken kommen? Er wollte dem rechtzeitig einen Riegel vorschieben. „Nun vielleicht dauert es noch ein paar Jahre, bis Anita ...“
 
   Er konnte seinen Satz nicht beenden, als er schon von mehreren Seiten angefallen wurde.
 
   „Schaut euch diesen charmanten Typ an, wie er doch behauptet, nur die Alten ...“
 
   „Du bist wohl zu geizig für ...“
 
   „Du hast wohl dein Geld in noch lukrativeren Geschäften angelegt. Aber ich sag dir eins. Das ist das Beste. Schönheit wird von allen gefragt. Die Frauen geben viel Geld aus. Und nicht nur die Frauen.“
 
   Er konnte gar nicht alle Bemerkungen so schnell erfassen. Auch seine Frau setzte ihm zu.
 
   „Es ist nicht so, als wenn ich noch nicht daran gedacht hätte. Schau mal meine Hüften. Der Arzt hat gesagt, drei Millimeter seien zu viel darauf.“
 
   Nun hatte sie sich also doch bei ihrem letzten Trip mit ihrer Freundin nach München damit auseinandergesetzt. 
 
   „Für mich sind diese drei Millimeter gerade richtig, um nicht ein dürres Gestell im Bett zu haben.“
 
   Ein weiteres Mal fielen seine Gäste wie Raubtiere über ihn her. Es war nicht sein Tag, heute.
 
   „Du behauptest wohl, die Schlanken seien dürr.“
 
   „Du bist zu geizig.“
 
   „Hört euch diesen Protz an.“
 
   Und wieder seine eigene Frau: „Ich denke, ich muss die Fettzellen wegmachen lassen.“
 
   „Zeigen, zeigen“, war die einstimmige Auffassung.
 
   Einem weiblichen Instinkt folgend, erhob sie sich, griff in ihr lang geschlitztes Kleid, zog es bis über die Oberschenkel hoch. Kräftig griff sie mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand in das satte Fleisch und formte eine Falte.
 
   Den Männern blieb der Atem weg, die Frauen sagten nur „Siehst du, sie hat recht.“
 
   „Keine Frau ist von Haus aus nur schön“, stellten die Damen fest. 
 
   „Eine unzufriedene Frau ist schnell eine unbefriedigte Frau.“
 
   “Bla, bla, bla”, dachte Jürgen. Er würde sich dazu nicht mehr äußern. Zweimal hatte er sich heute schon in die Nesseln gesetzt. 
 
   Ein paar Begabte verhalfen dem Gespräch zu einer reizvolleren Nuance.
 
   Zu später Stunde löste sich die Sitzordnung auf. Jürgen suchte das Gespräch mit seinem Freund Karlheinz Westenhagen, einem promovierten Chemiker, mit dem er sehr gerne seine Gedanken austauschte.
 
   „‘Happy Hour‘ wird zur Hausmarke“, grinste Karlheinz, als sich beide im Park in frischer Luft erholten. “Mir ist das Gepaffe allemal zu viel.“
 
   „Sei froh, dass du nicht an diesem Stängel hängst. Es ist schwer aufzuhören.“
 
   „Ich bin froh, nicht zu rauchen.“
 
   Sie liefen einträchtig nebeneinander her. In dichtem Nebel versuchten inzwischen die kniehohen Lampen, ihren Schein auf den Boden zu bringen. Mit tiefen Atemzügen sogen beide die feuchtkühle Luft in ihre Lungen.
 
   Sie landeten an dem 2CV von Westenhagen.
 
   „Lass mich noch einmal darin sitzen“, bat Jürgen, „zu schön waren die Zeiten, als wir beide mit diesem Ding über die rauen Schotterwege von Montenegro gegurkt sind. Mit wenig Geld in den Taschen, aber einem Herzen voller Abenteuerlust.“
 
   Karlheinz Westenhagen schaute ihn verblüfft an.
 
   „Du mit deinem supergeilen BMW willst in dieser Kiste sitzen? Was ist in dich gefahren? Jedem Anderen hätte ich das zugetraut, nur dir nicht.“
 
   „Ach Karlheinz, lass das, ich will einfach darin sitzen.“
 
   Er klemmte sich hinter das Steuer des alten Mobils, Westenhagen neben sich auf der Beifahrerseite. „Weißt du noch, wie wir die beiden Mädels nach dem Weg gefragt haben?“
 
   „Ja, und wie sie blitzschnell neben uns saßen. Wir waren begehrte Jungs.“ 
 
   „Vor allem hatten wir weit gesteckte Ziele. Ohne die dicken Bankkonten, ohne die Aktienportefeuilles, ohne die Sucht immer und überall renommieren zu müssen. Wir hatten immer so einen Touch Weltverbesserer in uns.“
 
   „Und heute? Du zumindest scheinst mir auf der anderen Seite zu sitzen.“
 
   Schütz schaute ihn nachdenklich an. Er gab keine Antwort. Zu viel Unruhe schufen die Gedanken.
 
   „Weißt du, Karlheinz, ich denke immer mehr an unsere gemeinsame Kindheit in Kirchberg am Bodensee.“
 
   „He, Romantiker, was treibt dich?“
 
   „Nichts Besonderes, nur so. Erinnerst du dich, wie wir als Pimpfe an mehreren Nachmittagen das Dorf gereinigt haben, von allem möglichen Schmutz? Wir haben die Alten aufgefordert, das Gleiche zu tun? Damals konnte ich mich abends ins Bett legen und mit dem Gefühl etwas Wertvolles vollbracht zu haben, bin ich immer schnell eingeschlafen. Ich denke, wir sollten uns einfach öfter sehen.“ 
 
   „Abgemacht. An mir soll es nicht liegen.“ 
 
    
 
   Nach ein paar Stunden gesellschaftlicher Gemeinsamkeit verließen die Freunde Nikolskoe. Die Autos mit Wasserstoff-Antrieb verließen wie eine Herde röhrender Hirsche ihren Park. Anita und Jürgen begaben sich ins Bad. Vor dem wandfüllenden Spiegel streichelte er zart die nackten Hüften seiner zierlichen Frau.
 
   „Keinen Millimeter darfst du davon abgeben. Ich will nicht ein klappriges Gestell im Bett haben.“
 
   Sie ließ sich auf keine Diskussion ein, erwiderte seine zarten Berührungen und schon bald erfreuten sie sich im Bett.
 
   „Welch ein Glück, dass wir keine Kinder haben“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „So können wir uns so laut lieben, wie wir wollen.“
 
   „Ja, Kinder habe ich heute den ganzen Tag kaum in Berlin gesehen“, ihm wurde das tatsächlich plötzlich klar. „Die ersten Schulen schließen schon.“
 
   Sie lenkte ihn ab und legte sich über ihn. Die Reden mit seinen Freunden über Autos, Schönheit, Urlaub und große Fressgelage ließen ihn allesamt über seinen Beruf nachdenken. Es ging immer nur ums Geld. Die Erregung auf der Haut von Anita, ihre wilden Schreie, aber auch ihre obszönen Ausdrücke während der Liebe könnte er sich für kein Geld dieser Welt erkaufen. Er würde es auch nicht wollen. Das schönste, liebste, geschmeidigste und wildeste Geschöpf war seine Ehefrau. Die Frau, die ihm absolut treu war, wenn sie ihm nicht gar hörig war. Wenn ihn überhaupt etwas störte, dann war es das Bild von ihrem Onkel, dem Kanzler, an der Wand. Bei allen Liebesszenen schaute er ihnen zu. 
 
   Jetzt lag sie mit dem Kopf auf seiner sportlich durchtrainierten Schulter, ihr Lieblingsplatz kurz vor dem Einschlafen. Nach dem liebevollen Miteinander wollte er ihr von seinen Sorgen und Ungereimtheiten über den Zahlungsvorgang berichten. Normalerweise redete er mit ihr über alles Politische, diskutierte mit ihr jegliche Details. Seitdem der große Vorsitzende selbst in ihrem Beisein Geheimnisse ausgeplaudert und das volle Vertrauen zu seiner Nichte verraten hatte, gab es in dieser Hinsicht für Schütz keine Einschränkungen. In den letzten Minuten waren ihm aber ihre Worte und Gedanken über H. B. in den Sinn gekommen. Er entschied sich, seine vagen Vermutungen nicht mit ihr zu teilen. 
 
   Noch einmal liebte er sie mit der Wildheit eines Achtzehnjährigen, wobei er überzeugt war, niemand konnte so stöhnen wie sie. Sie lag auf dem Rücken und ein wenig öffnete Jürgen seine Augen. Ihr Blick hing an der getünchten Zimmerdecke, als ob sie Erbsen zählte. Sie öffnete ihren Mund und begann herzzerreißend zu gähnen, ohne ihr liebliches Stöhnen davon beeinflussen zu lassen. Augenblicklich war es mit seiner Wildheit zu Ende. Anita verstand, er wäre wohl zu erschöpft.
 
   Wieder und wieder fragte sich Jürgen Schütz, welch seltsames Verhältnis verband Anita und den Mann im Bild an der Wand, der sie bei allen Aktionen beobachtete? 
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   Da gab es doch irgendwo etwas Verborgenes.
 
   Hinter sicheren Jalousien und Panzerglas forschte Jürgen Schütz am nächsten Abend im Aktenschrank neben dem Büro des Bundeskanzlers. Wer war die ‚Intercom A. G.‘, Vaduz, Liechtenstein? 
 
   Unter „I“ fand er die Firma nicht. Nicht unter Vaduz und nicht unter Liechtenstein. Möglicherweise hatte der Kanzler die Akte herausgenommen, aber die Überweisung veranlasst. Seine wachsende Unruhe trieb ihn zurück ins Chefbüro. Brutus schaute ihm aufmerksam über die Schulter. Am Rand des Schubfaches im Schreibtisch entdeckte er zum ersten Mal ein kleines Fach. Er griff mit einem Finger in das schmale Schubfach und fühlte ihn, den Gegenstand, der sich wie ein Schlüssel anfasste. Er zog ihn langsam heraus. Seine Erregung wuchs. Der Schlüssel ließ sich butterweich in das Schloss am kleinen Schrank an der linken Seite des Schreibtisches einschieben. „Brutus schau weg“, flüsterte er mit flatternden Fingern. Nacheinander zog Schütz die Aktenhänger aus den Registraturen heraus. Im Wesentlichen alte, nicht mehr benutzte Akten, die mehr oder weniger ausgelagert waren. 
 
   Ein leichtes Summen ließ ihn aufhorchen. Es bedeutete Gefahr. Das Signal zeigte einen Besucher für den Kanzler, den Schatzmeister oder auch für ihn. Der Hausherr hatte dem Sicherheitsdienst aufgetragen, jedes Mal, wenn nach einem dieser drei Namen gefragt wurde, einen Infoknopf zu drücken, um den Besucher anzukündigen. Jürgen verschloss den Schrank, legte den Schlüssel an seinen Platz, sicherte den Schreibtisch und eilte durch die Zwischentür in sein Büro. Schnell hatte er Akten auf seinem Schreibtisch ausgebreitet. Ein paar wahllos darüber verstreute Papiere und die leuchtende Lampe zeugten von eifrigem Schaffen. Mit seinem Mont Blanc fummelte er unruhig zwischen den Fingern. Missmutig fragte er sich, wer da kommen mochte? Noch nie hatte ihn ein solcher Gewissensskrupel gepackt, wie in diesem Moment. Durch welche Tür würde er hereinkommen, und wer? Wer versuchte, ihn zu überraschen? Aber es öffnete sich keine Tür, kein Telefon, kein Lichtschimmer. Rätselhaft bedrohten ihn die Geschehnisse um ihn herum. Seine Wahrnehmung war auf Gefahr programmiert. 
 
   In die Büros von W.B. oder H.B. einzudringen, wäre ihm nicht in den Sinn gekommen. Als würde er beobachtet, verstaute er seine Unterlagen in seinem Schreibtisch, verschloss ihn, löschte die Lampe und schlich zum Aufzug. Der Pförtner fuhr erschreckt zusammen, als er Schütz sah. 
 
   „Herr Schütz, Sie noch hier?“ Seine geweiteten Augen konnten die Überraschung nicht verbergen.
 
   „Ja, warum Herr Biermacher?“ 
 
   „Ich, ich ahnte das nicht“, stotterte er verlegen, kramte in seinen Listen. „Ja, tatsächlich, da sind Sie noch eingetragen. Ich bitte Sie um Entschuldigung, bei der Ablösung muss mir das entgangen sein.“
 
   „Macht nichts. Ist ja nichts passiert“, übernahm Jürgen das Gespräch. „Nur einmal hörte ich das Anmeldesignal. Ich dachte mir, es sei ein Irrtum. Deshalb habe ich nicht nachgefragt, als niemand kam. Ist schon in Ordnung.“
 
   „Ich habe wirklich irrtümlich auf den Knopf gedrückt, dachte dann, es ist ja niemand da und, und ...“
 
   Der Nachtwächter wollte noch einiges anfügen. Schließlich war doch jemand ins Haus gekommen. Jürgen tat nun unwissend.
 
   „Na ja, es ist ja nichts passiert und niemand ist gekommen, also vergessen sie den Vorgang. Ich vergesse ihn auch.“
 
   „Ja, das ist so. Der Herr W.B. Ihm habe ich natürlich gesagt, dass niemand da sei, und er ist dann hoch ..., dann habe ich irrtümlich auf den Knopf gedrückt. Aber ich werde ihn jetzt schnell informieren.“
 
   Der Pförtner griff zitternd zum Telefon, Jürgen legte seine Hand ruhig auf den Arm des Mannes.
 
   „Ich gehe hoch, muss ohnehin noch mit meinem Chef sprechen. Wirklich vergessen Sie die Angelegenheit.“
 
   „Vielen Dank auch, Sie sind sehr freundlich, Herr Schütz. Danke nochmals.“
 
   Im siebten Stock schritt er geradewegs auf das Büro des Bundeskanzlers zu und öffnete die Tür. 
 
   Wie ein nächtlicher Dieb verharrte W.B. an dem Aktenschrank links neben dem Schreibtisch. Seiner Mimik war nichts über seine nächtliche Suche zu entlocken. Nur die kleine Schreibtischlampe warf schemenhafte Schatten auf den Marmorkopf des Brutus. Ihre eigenen Gesichter blieben im Halbdunkel. Doch konnte er erkennen, wie ihn der Blick des Schatzmeisters mit Eiseskälte traf. 
 
   „Guten Abend“, grüßte er unbefangen, nahm sein Stück Papier, das er zuvor aus der Tasche gezogen hatte, und deponierte es in dem Eingangskorb am Schreibtisch. Es war ein unverfänglicher Vorgang, die Kopie einer ganz normalen, kleinen Überweisung.
 
   „Wieso“, fragte W.B., „was machen Sie hier? Der Pförtner, diese Schlampe, hat mir von Ihrer Anwesenheit nichts gesagt.“
 
   „Ich war vorher noch in anderen Abteilungen. Als die alle gegangen sind, haben sie wohl dem Pförtner angedeutet, ich sei auch fort. Doch mir war noch diese Überweisung eingefallen, die der Chef spätestens morgen in seinen Unterlagen haben wollte.“
 
   Das schmale, geierhafte Gesicht des W.B. gierte unruhig in dem Blick seines Mitarbeiters nach verräterischen Unsicherheiten, dabei hielt er eine Hand über dem Rückenschildchen eines Hängehefters.
 
   „Jetzt aber will ich nach Hause gehen“, sagte Schütz, „ich denke, meine Frau ist zurückgekommen und macht sich unnötig Sorgen.“
 
   Er verabschiedete sich mit einem „Gute Nacht“ und wurde mit einem zynischen Grinsen dafür belohnt. Wenig später verließ er die drohenden Glasfronten des Eingangsbereichs.
 
   Was wollte W.B. wirklich im Büro des Chefs?
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   Ein Griff in die Schublade an seinem Schreibtisch brachte die Zigarettenschachtel aus Klingenbergs Wohnung in Erinnerung. Seit dem Zurücklegen hatte er sie wie heimtückisches Uranium nicht wieder angefasst. In einem Sonnenstrahl, der durch das Fenster fiel, glitzerte die Folie, die sich um die Packung wie eine zweite Haut schlang. Winzige Reflektionen und Lichtbrechungen schimmerten über dem Schriftzug ‚Happy Hour‘. Mit beiden Händen wendete Schütz die Schachtel vor seinen Augen. Aufs Neue blitzten ihm die kleinen Lichtbrechungen entgegen. Millimeter genau lenkte er den Lichteinfall. Jemand hatte auf der Packung eine Notiz hinterlassen. Der Abdruck hatte sich leicht in die Folie eingeprägt, unbewusst, ungewollt und doch wirksam. 
 
   Einer der letzten Notizen Klingenbergs war hier hinterblieben. Danach war er gestorben. Mit beinahe starrem Blick suchte Schütz die unfertigen Zeichen zu entziffern. Das Ganze las sich als 1,2 Mio. Wie ein bedrohliches Menetekel überzogen die 1,2 Mio. selbst eine einfache Zigarettenschachtel. Hatte Klingenberg deswegen sterben müssen? Diesem zufälligen Entdecken gesellte sich bald noch ein zweiter Nervenkitzel hinzu.
 
   W.B. hütete das Bett, irgendetwas mit der Prostata oder so, hörte er sagen. Das Ganze schien Schütz wie ein abgekartetes Spiel. H.B. glänzte bei einer geheimen Tagung der Europäischen Union in Brüssel. Es ging um langfristige Ziele der europäischen Supraregierung. Der Alte selbst hatte ihm drohend klar gemacht, ihn nicht ein einziges Mal zu stören. Eine Konferenz der EU. Der Kanzler der Deutschen hatte die Konferenz bereits vor Jahren angemahnt. 
 
   „Zum Wohle unserer Bürger, zu ihrer Sicherheit, zu ihrem Schutz“, hatten die Worte von H.B. aus einem vorbereitenden Fernsehbericht geklungen.
 
   Im trauten Familienkreis allerdings hatte er gewettert: „Diese Scheiß Menschenrechte. Ich werde diesem Spuk ein für alle Mal ein Ende bereiten. Wo kommen wir denn hin, wenn jeder die gleichen Rechte hätte?“
 
   In dieser für seine Arbeit so ruhevollen Voraussetzung holte das Telefonsummen Jürgen Schütz aus seinen Überlegungen. Schweiger am Telefon. Ein bedeutender Kontaktmann des Kanzlers. Der Bayer war in seiner Ursprache kaum zu verstehen. Er zeigte sich sehr verstimmt, ärgerlich beinahe und brüllte in den Apparat.
 
   „Ich will das Zeugs endlich loswerden, die Papiere da. Muss man es euch noch in den Arsch schieben?“, polterte es ordinär aus seiner Hörmuschel. 
 
   „Ich weiß von eurer Vorzimmermieze, dass W.B. irgendeinen Rausch ausschläft und der große Bruder Wichtigeres im Sinne hat.“
 
   Jürgen schmunzelte bei der „Vorzimmermieze“ für den alten Drachen im Sekretariat. Frau Hubert drohte schon wegen ihres Äußeren jeder nur angedachten Annäherung ein Ende zu bereiten. Schweiger aber fuhr schon fort. 
 
   „Jetzt hör mal zu, mein Bürscherl, morgen Nachmittag treffe ich dich in der Schweiz. Der Ort heißt Arbon. Ein kleines Nest am Bodensee. Dort gibt es eine Seglerbar. Ruf mich vor der Ankunft auf meinem Handy zurück. Bringe einen Belosio-Aktenkoffer mit. Sechzehn Uhr treffen wir uns dort.“
 
   Schütz hatte noch so viel auf der Zunge, so viel zu fragen. Schweiger hatte bereits eingehängt. Das Telefon schien noch rot zu glühen von all den geheimen Sprüchen, die da auf ihn eingehämmert waren. 
 
   Gut denn, er würde es tun. Das schlimmste Eingeständnis, das er sich gegenüber H.B. leisten könnte, wäre ein Versagen in dieser Situation. 
 
   „Ich will das Zeugs, das Papier, endlich loswerden“, hatte Schweiger am Telefon mürrisch gebrüllt. Wahrscheinlich war es ein Geheimdokument? Nicht die geringste Andeutung hatte er gemacht. Und er, Jürgen, hatte nicht mit einem einzigen Wort danach gefragt. Noch nicht einmal den Ansatz einer Frage hatte er gestellt. War dies das erste Zeichen des Einverständnisses eines konspirativen Treffs? Alles Quatsch, sagte er sich, alles Quatsch. „Jetzt hol’ einfach die Papiere ab und komme wieder gut zurück.“
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   Sein BMW schoss aus der Garage und jagte bald pfeilschnell über die Autobahn. Schon an der nächsten Ausfahrt verließ er sie wieder, wendete und kehrte in die Stadt zurück. 
 
    
 
   Frau Klingenberg wendete die Zigarettenschachtel in ihren Händen und kam zu demselben Ergebnis wie er vor ein paar Tagen. 
 
   „Das ist die Schrift meines Mannes“, sie legte die Schachtel ‚Happy Hour‘ zurück auf den Tisch. 
 
   „Gibt es irgendwelche Geheimnisse, über die er vor seinem Tod sprach? Auch, wenn es Ihnen schwerfällt, darüber zu reden?“
 
   Sie steckten die Köpfe zusammen, zwischen ihnen eine harmlose Zigarettenschachtel.
 
   Nach einer halben Stunde jagte Schütz wieder über die Autobahn nach Süden.
 
   Die Frau hatte nicht viel von den Geheimnissen ihres Mannes gewusst. 
 
   „Doch, noch eine Sache fällt mir ein, ein merkwürdiges Ding“, mit gerunzelter Stirn hatte sie Schütz angeblickt. „Einmal kam er seltsam durchnässt nach Hause. Er erzählte mir, der Regen hätte ihn überrascht. Seltsam nicht wahr?“, hatte Frau Klingenberg gefragt.
 
   „Warum seltsam, wenn er im Regen nass geworden war?“
 
   „Es hatte schon seit einer Woche nicht mehr geregnet.“
 
   „Ja, das ist seltsam“, Schütz hatte dem Ereignis keine Bedeutung beigemessen. 
 
   „Mein Mann kehrte niemals glücklicher und zufriedener Heim, als an dem Tag seiner fristlosen Entlassung.“ Frau Klingenberg hatte schnell das Thema zu wechseln versucht. In den Augen seiner Frau hatte Klingenberg an dem Tag seines Rauswurfs seinen Stolz und seinen aufrechten Gang wieder gefunden. 
 
   „Dann wollten sie ihn kaufen“, fuhr sie fort, „wollten sein Schweigen erkaufen für eine Million Mark. Auch das lehnte er ab. Irgendwann“, so hatte sie weiter berichtet, „kamen zwei Herren. Sie baten ihn offiziell zu einem Gespräch ins Kanzleramt. Das war das letzte Mal, als ich ihn sah. Mach dir keine Sorgen, hatte er noch in der Wohnungstür zu mir gesagt, ich bleibe mir treu.“ Zorn und Hass überwogen ihre Trauer.
 
   Dann hing er an einem Seil in der Elberfelder Straße, dachte Schütz.
 
   Mit dem sportlichen Fahrzeug jagte er über die Autobahn Richtung Rohrschach. Es war jetzt an der Zeit, seinen Partner anzurufen. Schweiger meldete sich sofort. Er wirkte nun viel ruhiger als bei seinem Anruf nach Berlin. Wahrscheinlich war er froh, die Papiere los zu werden. Ohne lange Umschweife gab er seine detaillierten Anweisungen. 
 
   „In Arbon gibt es ein Seglercafé. Dort kehren Sie ein. Fragen sie nach mir. Auch wenn ich noch nicht da sein sollte, wird man Sie an einen Tisch führen, mit Seeblick. Setzen Sie sich mit dem Rücken zur Wand an das Fenster. Stellen Sie ihren Koffer unter den Tisch an die Fensterseite. Haben Sie ihn dabei? Ja? Gut. Wenn ich später den Raum vor Ihnen verlasse, werde ich Ihren Koffer mitnehmen. Sie nehmen meinen mit. Am Griff ist ein Faden, fast unsichtbar, aber fest. Hängen Sie die Schlaufe an ihr Handgelenk, so lassen Sie den Koffer nicht irgendwo stehen. Kapiert? Bis dann.“
 
   Bevor der Bote sein ‚Verstanden‘ angemessen militärisch brüllen konnte, hatte Schweiger die Verbindung abgebrochen. Also, das war geklärt.
 
   An der Verzweigung Meggenhus bog er in Richtung Romanshorn ein, verließ bei Arbon die Autobahn und fuhr gemütlicher zum Bodensee hinunter. Im Seglercafé traf sich eine angenehme Gesellschaft. Männer und Frauen, die allesamt dem Wassersport erlegen waren. Schon zwei Minuten, nachdem er seinen BMW geparkt hatte, konnte er an dem großen Fenster Platz nehmen. Der große Schweiger zeigte sich noch nicht. Ohne irgendwelches Gequatsche konnte er den Blick auf den See genießen.
 
   Unter dem leichten Wind blähten sich einige Segel, die meisten Boote glitten mit Spinnacker über das Wasser. 
 
   „Na, da sind Sie ja“, holte ihn eine polternde Stimme zurück. Er fuhr erschreckt hoch. Ein unguter Geist erfüllte den Raum. Der rundliche Mann vor ihm quälte sich schnaufend hinter den Tisch. Unbemerkt hatte er wohl den anderen Koffer neben den Seinigen gestellt. Der Typ war Schütz auf Anhieb unsympathisch. Zu laut, zu ungehobelt, zu auffällig. Alles, was er tat, geschah mit einem Schuss Aggressivität, die nach Erfolg heischte.
 
   „Hatten Sie eine gute Fahrt? Sind Sie schon lange hier? Wie fahren Sie wieder zurück?“ Einem ratternden Trommelfeuer gleich, schoss er seine unsinnigen Fragen ab, die Schütz nur als billige Höflichkeitsfloskeln ansah und nicht beantwortete. Der hoch in den Fünfzigern stehende kleine Mann hatte nichts Angenehmes an sich. Etwa 1,70 m groß, rundlich, um nicht zu sagen sehr rundlich, weit ausgreifende Stirnglatze und Knollennase. Das vernarbte Gesicht eines Fremdenlegionärs und die wulstige Lippen wiesen auf manchen Lebenskampf hin. Doch nicht das waren die wirklich negativen Kennzeichen. Seine derbe, vorlaute Art eines mit seinen Hörnern drohenden Widders widerte den jungen Mann an. Als der unangenehme Schweiger ihm noch die Hand zur Begrüßung reichte, ekelte er sich vor dem Maulwurf. Das Gefühl eines faulen Salatblattes zwischen seinen Fingern wurde er bei der wischiwaschi Begrüßung nicht los. Der Händedruck stand in vollem Gegensatz zu seinem staatsmännischem Gehabe. 
 
   „Also, wie fahren Sie nun zurück?“
 
   „Heute noch. Unterwegs werde ich übernachten.“
 
   „Gut so. Schnell zurück. Lassen Sie den Koffer niemals, auch nicht für eine Sekunde aus dem Auge, hören Sie? Legen Sie immer das kleine Band an das Handgelenk. Im Hotel schließen Sie von innen ab. Gehen Sie nicht in die Bar. Wenn es sein muss, lassen sie sich Getränke aufs Zimmer kommen, so wie das Frühstück. Lassen Sie die Nutten draußen. Die Reise ist dafür nicht geeignet. Keine Anhalter mitnehmen. Im Auto können Sie den Koffer vor den Vordersitz auf den Boden stellen, allerdings nur, wenn sie die Türen von innen verriegelt haben. Ist das alles klar?“, befahl er in seiner vorlauten Art, stets nach Anerkennung suchend. Sein Kommandoton passte nicht im Geringsten zu seinen butterweichen Körperformen. Auch schienen alle Café Gäste Mitglieder der konspirativen Vereinigung zu sein, so laut und prahlerisch dozierte der Rundling.
 
   „Ja, ja, ich habe verstanden“, „darf ich denn zur Toilette gehen, und wie soll ich pinkeln mit dem Ding da in der Hand?“, fragte Schütz. Der Inhalt des Koffers wurde immer bedeutender. Welche geheimen Dokumente mochten das sein?
 
   „Ist der Inhalt so wichtig?“, fragte er eingeschüchtert und doch angewidert.
 
   Das bayerische Grobholz lachte laut, einfach zu laut. Er gab keine Antwort.
 
   „Hören Sie zu“, flüsterte er jetzt bedeutungsschwanger. „Der Koffer ist nicht abgeschlossen. Sie sollen Ihre Verantwortung kennen. Schauen Sie hinein, aber erst wenn Sie in einem abgeschlossenen Hotelzimmer mit zugezogenen Vorhängen sind.“
 
   Langsam reichte es Schütz, ständig nur diese überheblichen Anweisungen und Vorbehalte zu hören. „Ist der Koffer auch wasserdicht, dass ich mit ihm duschen kann?“
 
   Da griff Schweiger schon unter den Tisch nach dem leeren Koffer. Er grinste, als wenn er einem Mädchen zu grob unter den Rock fasste.
 
   „Ich übernehme Ihre Rechnung, machen Sie sich auf den Weg.“
 
   Der Bayer rammte beim Aufstehen mit einem solchen Elan seinen eigenen Stuhl, dass der polternd zu Boden stürzte. Verächtlich ließ er ihn liegen, gab ihm noch einen Fußtritt. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Schweiger fixierte sie überheblich mit einem zynischen Grinsen. Ohne sich auch nur ein einziges Mal umzuschauen, warf er dem Kellner an der Bar einen zwanzig Mark Schein hin. Schon war er verschwunden. Ein ängstlicher Blick unter den Tisch zeigte Schütz den ausgetauschten Koffer. Ihn hatte er Heim zu führen wie eine Braut. Zwar von ähnlichem Styling, aber bauchiger als sein eigener, war dieses Belosio-Gefäß. Als er den fast unsichtbaren Nylonfaden fühlte, legte er ihn noch unter dem Tisch um das Handgelenk. Ein Fingernagel brach ihm ab, als er beim Hochheben des schweren Koffers mit der Hand an dem Griff entlang schrammte.
 
   „Scheiße“, rief er allzu laut, und die Gäste des Cafés schauten sich noch einmal zu seinem Tisch um. Dann verließ er das Seglercafé. 
 
   Die rund achthundertfünfzig Kilometer zurück nach Berlin, wollte er über Bregenz, Ulm, Nürnberg, Leipzig fahren. Schon bald summte sein Telefon. Frau Hubert fragte ihn, ob alles in Ordnung sei. 
 
   „Ja, ich hab’ das Ding“, rief er fröhlich in das Mikro, „was ist …“
 
   „’Ist schon in Ordnung“, unterbrach ihn die gute Bürohexe, „brauchen Sie ein Hotel?“
 
   Er bestätigte und ließ sich in Memmingen ein Hotel buchen. Frau Hubert meinte, sie wüsste, was er sagen wollte. Schon wieder ein solch vorlautes und allwissendes Geschöpf ärgerte er sich. Wahrscheinlich, so nahm er an, wüsste sie sogar mehr als „er sagen wollte“. Nach kurzer Zeit bestätigte sie eine Buchung im Hotel Falken, Am Rossmarkt 3-5. Das Einzelzimmer für achthundertfünfzig Mark, es sei eine kleine Suite, hatte sie noch hinzugefügt.
 
   Sein Blick fiel immer wieder auf den goldenen Gegenstand im Fußraum des Beifahrersitzes. Schmuddlige Geheimdokumente? Eine neue, personalisierte Kampagne für die nächsten Wahlen, ausgearbeitet von einer schweizerischen Marketingagentur? 
 
   In Wangen gönnte er sich zum ersten Mal einen Halt. Sein Magen war leer und die Blase drückte. Im ‚Schlosshof‘ setzte er sich mit dem Koffer an der Hand an einen Tisch, stellte das Ding zwischen seine Beine. 
 
   Er sollte es ja niemals aus den Augen verlieren, hatte der Schweiger gesagt. So behielt er den langen Nylonfaden um sein Handgelenk gewickelt. Aber es sah jetzt zu komisch aus, wie er seine linke Hand stets unter dem Tisch hielt. Zwei aufgetakelte Weiber begannen schon über ihn zu tuscheln und wandten sich entrüstet ab, nicht ohne jedoch noch einen letzten neugierigen Blick auf ihn zu werfen.
 
   Seine Knöchel scheuerten an der Kiste, weil er sich immer wieder vergewissern wollte, ob sie noch da wäre. Schließlich war er froh, das Restaurant verlassen zu können. 
 
   Um 21.30 Uhr erreichte er ‚Am Rossmarkt‘ in Memmingen. Hotel Falken, Tiefgarage, an der Rezeption viel Betrieb. 
 
   In seiner komfortablen Suite verriegelte er die Tür. Schütz handelte streng nach den Anweisungen Schweigers. Er schob einen doppelten Riegel vor, legte die Vorhänge vor die Fenster. In einer Ecke des Wohnraumes lud ein viel zu kleiner Schreibtisch zur Arbeit ein. Ein runder Tisch mit zwei Sesseln für ein gemütliches Gespräch, Schränke, an den Wänden Spiegel, das war das Mobiliar. Aus seinem Anzug holte er umständlich seine Lesebrille hervor. Schließlich wollte er gleich in den Dokumenten blättern und vielleicht könnte er etwas über die Intercom finden? Er legte den geheimnisvollen Koffer auf den Tisch, setzte sich daneben. Dann öffnete er die beiden Schlösser rechts und links ohne den Deckel anzuheben, als es klopfte. Er erhob sich und öffnete die Tür. Der Direktor vom Dienst selbst gab sich die Ehre. Eine Champagnerflasche mit den besten Empfehlungen der Geschäftsleitung. Der Direktor stellte das kleine Tablett auf den Tisch neben der Tür, starrte zu lange in den glitzernden Spiegel, fragte noch nach weiteren Wohltaten, die er seinem Gast antun könnte. Grinsend wünschte er einen schönen Abend. Schütz drückte die Tür hinter dem Sektboten zu, verschloss sie wieder und wandte sich um.
 
   „Scheiße“, rief er halblaut. Der Kofferdeckel hatte sich durch den Innendruck selbstständig gehoben. 
 
   Entsetzt starrte Schütz auf die dicken Bündel von Banknoten. Nur knisternde Geldscheine, alles voller Geldscheine. Noch nicht einmal ein Blatt Papier als Abdeckung war darüber gelegt. Nagelneue Noten, alles die grasgrünen Zweitausender mit dem Kopf von Adenauer. Da auch der Deckel außergewöhnlich bauchig war, hatte Schweiger ihn genauso mit den Scheinen vollgestopft. Als sich der Deckel wie von Geisterhand geöffnet hatte, waren einige Bündel von oben abgerutscht und hatten es sich auf dem Tisch bequem gemacht. 
 
   „Verdammter Mist“, schimpfte er. Das hätte man ihm sagen sollen. Hatte der Hoteldirektor etwas davon bemerkt? Wem hatte der lange Blick in den Spiegel gegolten? Er ging zur Tür, blickte auf den Koffer, schaute in den Spiegel. Jede Position des Direktors ahmte er nach. Vielleicht, vielleicht nicht. Es war nicht mehr festzustellen. So viel grünes Gras wächst normalerweise nicht in einem Hotelzimmer und weckte Begehrlichkeiten in allen Köpfen. Nicht nur bei Schweiger, nicht nur bei H.B. nicht nur bei dem Hoteldirektor. Längst war der Kofferträger dabei, die Bündel zu zählen. Immer wieder begann er vor lauter Aufregung von Neuem. Schließlich blieb eine Summe von fünf Millionen Deutsche Mark, die er mit sich herumschleppte. Das funkelnde Spezialgerät war genau auf die Größe der Scheine zugeschnitten. Eine Spezialanfertigung. Einfach so neben sich auf dem Beifahrersitz oder zeitweise im Fußraum, hatte er den Berg von Scheinen transportiert. 
 
   Nachdem er den selbst öffnenden Deckel wieder zugedrückt hatte, wollte er in der illustren Bar ein paar Cocktails zur Beruhigung in sich hinein kippen. Aber nein. Wenn ihn der Direktor vom Dienst sehen würde, könnte er mit einem Nachschlüssel in seine Suite gelangen. Wer weiß, vielleicht, würde er selbst auf nimmer Wiedersehen irgendwohin verschleppt und verschachert werden. 
 
   Er blieb in seiner Suite, köpfte die Champagnerflasche. Bedauerlich nur, den scheinbaren Seelentröster alleine genießen zu müssen. Er schlürfte den Saft aus der Flasche, hütete sich davor, seine Suite zu verlassen. Des Nachts drängte es ihn aufzustehen. Mehrfach schreckte er, von mörderischen Albträumen gequält, auf. Durch die seidenen Vorhänge schwappte in wechselnden Mengen das bunte Reklamelicht von den Häuserfassaden herein. Vom Flur her verängstigten ihn bedrohliche Geräusche. Machte sich da nicht jemand an der Tür zu schaffen? Eine Verbindungstür zu einem Nachbarraum erforderte seine höchste Aufmerksamkeit. Sie kreierte in dieser grauenvollen Nacht die Ängste eines Verfolgten. Wiederholt überprüfte er das Schloss an der Tür. Schließlich ließ er das Licht in seinem Zimmer eingeschaltet. Er kam sich vor wie der Pfeifer im einsamen Walde. Mehr recht als schlecht quälte er sich bis zum frühen Morgen auf dem Bett, marschierte immer wieder zu dem Schrank und überprüfte, ob der Koffer noch da war. Als er sich am Morgen im verräterischen Spiegel anschaute, entdeckte er das Fatale seines Elends. 
 
   Mein Gott, das ist nichts für mich, stöhnte er leise. Dann wusch er sich den Schlaf aus den Augen, rasierte sich und betrieb ungelenk eine Gesichtsmassage, bis seine Haut vor Anstrengung rot leuchtete.
 
   Auf welche teuflische Gesellschaft hatte er sich da eingelassen? Was hatte dieser Koffer womöglich mit Klingenberg zu tun? Mit der hohen Überweisungssumme an die Intercom, mit dem restlosen Verständnis, das ihm seine nächste Umwelt entgegenbrachte? Stolperte er geradewegs in ein Klingenbergsches Schicksal hinein? 
 
   Unter dem starken Wasserstrahl der Dusche schrubbte er sich die ölige Schmiererei eines stinkenden Sumpfes ab. Abwechselnd ließ er heißes und kaltes Wasser über seinen gemarterten Körper strömen, bis die Haut brannte. Mit dem großen, weißen Frotteetuch versuchte er sich, soweit es ging, abzurubbeln. Wenigstens ein wenig kraftvolle Frische pulsierte durch seinen Körper nach den extremen Wechselbädern. Wie mit scharfkantigen Handschellen fühlte er sich an den verdammten Koffer gefesselt, den er selbst zum Frühstück mit sich herumschleppte. Es musste schon komisch und für Ganoven einladend aussehen, wie er sich vom Tisch zum Selfservice Buffet hangelte, immer mit diesem Koffer wie die Eisenkugel am Bein eines Strafgefangenen. Am liebsten hätte er das Gerät wie eine giftige Schlange irgendwo in den Müllcontainer geworfen oder einfach auf der Toilette vergessen. Der treudumme Blick und der unterwürfige Gruß des Direktors versetzten ihn in neue Ängste. Nur schnell raus aus diesem Haus. Prüfend blickte er sich noch einige Mal um, als er mit dem Auto die Garage verließ. Sorgfältig achtete er darauf, ob ihm jemand folgte.
 
   Nach einer nervösen Fahrt war er am späten Abend in Berlin. Er parkte das Fahrzeug in der Tiefgarage des Kanzleramtes und eilte in das Büro von Frau Hubert. Die lächelnde Giftbüchse wartete auf ihn. 
 
   „Geben Sie mir den kleinen Koffer, ich nehme ihn an mich“, begrüßte sie ihn. Die ganze Welt schien sich über eine Verharmlosung der Schmierereien verständigt zu haben.
 
   „Ja, ich, ich weiß nicht ...“, griff er Frau Hubert ins Wort.
 
   „Ist schon in Ordnung. Ich weiß Bescheid. Ich schließe den Koffer weg. Machen Sie sich keine Gedanken. Sagen Sie mir, wie viel Geld Sie von mir für Ihre Spesen bekommen.“
 
   „Hören Sie auf mir vorzuschreiben, worüber ich mir keine Gedanken machen soll“, wollte er verärgert aufbrausen, ließ es aber doch nur bei seinen Gedanken. Schaute sie ihn nicht seltsam an? Spielte nicht um ihren runzligen Mund ein listiges Lächeln?
 
   Ohne Nachfrage händigte sie ihm die hohen Reisekosten aus. Ohne Papierbeleg, ohne Abrechnung. Er nannte eine Zahl, sie beglich die Zahl. Als hieße sie ihn im Klub der ‚Wissenden‘ willkommen. So, als zählte er von nun an dazu. Das war’s. Er war zu nichts anderem gebraucht worden, als zum verschwiegenen Boten. Er musste seine Bewährungsprobe bestehen. Die Paten wussten schon, wohin die Reise ging. Von H.B. und W.B. von Frau Hubert und jetzt auch von Schweiger war er eingesetzt als Koffer tragender Generalbevollmächtigter der Schatzmeisterei. Ein hohes Gehalt bezog er für seinen Gepäckträgerjob.
 
   An dem Abend hatte er zu nichts anderem Lust, als sich vor die Quatschkommode zu werfen. Er schmiss sich auf die Couch und befahl:
 
   „Okay, gib mir Programm eins.“
 
   Die ein mal einmeterfünfzig große, zwei Zentimeter flache Leinwand schaltete sich ein. Ein Monstrum, das sich dennoch in dem weitläufigen Wohnzimmer verlor. Im ‚Ersten‘ brachten sie die Nachrichten. „In Berlin wurde ein neues Gesetz verabschiedet. Das Parteiengesetz, das sich im Wesentlichen mit der neuen Parteienfinanzierung beschäftigt ...“
 
   Jürgen fuhr senkrecht wie ein Besenstil auf dem Sofa hoch. Mit seinen Ohren kroch er in die rechts und links stehenden Lautsprecherboxen hinein. In seiner Anspannung knurrte er selbst seine Frau Anita an, als sie ihn fragte, ob die Reise anstrengend gewesen sei. Sie pflanzte sich beleidigt ob seiner brüsken Art neben ihn auf die Couch, hörte gemeinsam mit ihm die Meldungen. Alles längst bekannte Dinge. Jürgen hatte an der Formulierung mitgearbeitet, um Sauberkeit in die Finanzen hineinzubringen. 
 
   Die Sprecherin legte den Gesetzestext zur Seite und sprach direkt in die Kamera. 
 
   „Wir haben zu dem neuen Parteiengesetz Bundeskanzler Braunegger während seines Wahlkampfes in Brandenburg befragen können, hören sie seine Stellungnahme.“
 
   Als stimmte er mit einem Chor die Siegeslyrik an, verkündete der Kanzler seine Überzeugung. 
 
   „Ein Gesetz, das dem Bürger vor Augen führt, wie wir für Transparenz in den Finanzen unserer Parteien eintreten. Dieses Gesetz wurde von der Fraktion der PCD in den Bundestag eingebracht. Nach langen Kämpfen gegen die Opposition konnte es den Bundestag und jetzt auch den Bundesrat passieren.“
 
   „Herr Bundeskanzler, was ist das Neue, das Bemerkenswerte an dem Gesetz zur Parteienfinanzierung?“, eine weiche Stimme fragte aus dem Hintergrund, als würde sie sich um die Verpackung von Bananen kümmern.
 
   „Jetzt herrscht endgültig Klarheit. Vor allem weiß jeder in der Politik, dass er bei Verstößen persönlich bestraft wird. Seine Karriere wäre damit beendet. Das bedeutet, dass sich jeder Einzelne davor hüten wird, sich mit irgendwelchen unsauberen Geschäften abzugeben. Das entspricht unserem Anspruch eines moralisch neuen Aufbruchs. Es ist ein Gesetz, das geeignet ist, das Vertrauen der Bürger in seinen Staat zu festigen. In der Bundesrepublik Deutschland, unter meiner Führung, beweisen wir die Unkäuflichkeit politischer Entscheidungen. Was wir dennoch weit über ein derartiges Gesetz hinaus anstreben, ist das Bewusstsein und der Anspruch aller Bürger auf eine saubere und ehrliche Politik.“
 
   „Ist was?“, fragte Anita ihn, als sie seine nachdenkliche Stirn sah. Aus ihren Augen leuchtete eine herablassende Weltklugheit. Was wusste sie?
 
   „Hast du was dagegen, wenn ich noch mal ins Büro gehe? Es gibt noch ein paar Unklarheiten abzustimmen.“
 
   „Ach schade, aber ich weiß um die Wichtigkeit deines Amtes“, mit diesen Worten ließ sie ihn gehen. Er konnte noch zu wenig aus ihren Äußerungen erkennen. Sehr lange, sehr oft hatte sie mit ihrem Onkel in vertrauter Runde zusammengehockt. Was ist da besprochen worden?
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   Zur Bonzenmeile verkehrten die Buslinie S7 und die U-Bahn-Linie 5 die ganze Nacht hindurch im Zehnminutentakt. Das hatten Parteien und Regierende so beschlossen. Schütz hockte auf der gepolsterten Bank in dem fast leeren Abteil. Mit starrem Blick stierte er auf den schmutzigen Kunststoffboden und sah doch mehr als nur die wirren Strukturen des abgescheuerten Plastikbelages. Die letzten drei, vier Tage hatten einen klebrigen Schleier von seinen Augen gezerrt. Der undurchdringliche Nebel vor unerklärlichen Geschehnissen, der erst vor kurzer Zeit aufgekommen war, begann sich teilweise zu lichten.
 
   Josef Biermacher, die treue Nachtwächterseele hinter der gläsernen Drehtür, begrüßte ihn freundlich.
 
   „Na, wollen sie noch arbeiten?“
 
   „Ja, Jupp, ich war ein paar Tage unterwegs“ gab er dem Rentner zur Antwort, „es gibt noch einiges aufzuholen. Lassen Sie es mich wissen, wenn ich unerwarteten Besuch bekommen sollte."
 
   Selbst in seinem Büro fühlte er sich nicht mehr sicher. Wurde er hier von geheimnisvollen Kräften beobachtet? Auf Schritt und Tritt fühlte er jede seine Handlungen und Bewegungen beobachtet. Dabei begann er, einen Ablauf zu organisieren. Er sollte ihm in den nächsten Tagen und Wochen Sicherheit in vorgetäuschtem routinemäßigem Handeln geben. Er legte unbedenkliche Papiere auf den Tisch und schaute sie sehr sorgfältig an, um im Falle einer Überraschung über einen wichtigen Vorgang reden zu können. 
 
   Nur die betrügerische Unruhe hatte ihn zu so später Stunde in das gläserne Haus getrieben. Irgendwo nebenan lagen fünf Millionen DM in bar in einem metallenen kleinen Aktenkoffer, den er persönlich hierher gebracht hatte. Keine Quittung für Schweiger, kein Nachzählen erforderlich, noch nicht einmal abgeschlossen war das Ding. Auf einmal sah es so aus, als wenn diese Aktion geplant gewesen war, um ihn mit einem Überraschungscoup zum Mitwisser zu machen. Ein Mitwisser, der durch langfristig angelegte Geschenke seines Onkels zum Mitgenießer wurde. 
 
   Diese überraschende Reise war das notwendige Gesellenstück, vielleicht sogar seine Meisterprüfung gewesen. Nun also hatte ihn die Familie des Paten endgültig adoptiert. Sie sorgte für ihn, kümmerte sich um ihn. Dafür aber hatte er schweigend seine Clanpflichten zu erfüllen.
 
   Die ‚Intercom‘ Akte war einfach nicht aufzufinden. Erneut machte er sich auf die Suche in dem kleinen Schrank neben Brutus. Alles Kleinkram, unbedeutend, vergessene Ablage, Schreddermaterial. Dann stieß er auf einen Hängeordner mit der Rückenbeschriftung ‚gelöscht‘. In den schaute er hinein und wurde fündig.
 
   Beim Durchblättern der Seiten am Schreibtisch von H.B. legte er seine rechte Hand unwillkürlich auf Brutus. Er streichelte über die durch zu häufiges Berühren eingeebneten Marmorhaare. Was er da bei der Lektüre fand, war starker Tobak. Zunächst war die ‚Intercom AG‘ als Beratungsfirma, quasi als Mädchen für alles beschrieben. Zweck des Unternehmens, Gesellschaftsform, Kapitalausstattung, Sitz der Firma in Vaduz, Geschäftsführer, Anzahl der Mitarbeiter, Bürogebäude, Eröffnungsbilanz, einige Geschäftsvorgänge, das meiste überflog er. Dann wurde die Firma gesplittet. Die Mitarbeiter wurden sämtlich in einen anderen Zweig übernommen. So wie es sich las, in den arbeitenden Zweig. Die AG selbst war noch diejenige, die einige Beratungsfunktionen übernahm. Der Geschäftsführer in beiden Gesellschaften war derselbe, ein Schweizer. Es wurde nun interessant. Die Mutter-AG hatte keine weiteren Mitarbeiter, bis auf den Geschäftsführer. Die Gesellschafter aber besaßen beide Firmen, das ging aus den Unterlagen hervor. Der Sitz war nicht mehr Vaduz. Aber wo war er nun? Wer waren die Gesellschafter? Wo fand er die Antwort auf diese Fragen? Wer hatte sein Kapital da hineingesteckt, wer profitierte davon? Die Beratungs-GmbH ging ganz normalen Geschäften nach, wie aus den wenigen Unterlagen ersichtlich. Personalberatung für andere Unternehmen, Kapital-, Finanzierungs- und Sonderberatung. Keine weiteren Geheimnisse. Gab es welche? Es musste sie geben. Andernfalls hätte man nicht eine zweite Firma unter der Ersten gründen müssen. 
 
   Ihm hatte doch vor ein paar Tagen die neueste Rechnung in Höhe von 1,2 Mio. auf dem Papier der Intercom vorgelegen. Eine Firma, die hohe Rechnungen schrieb, eine Firma, deren zwielichtige Tätigkeit nicht deutlich zu erkennen war. Sie hatte außer einem nicht fassbaren Geschäftsführer keine weiteren Mitarbeiter, und der Geschäftsführer selbst stellte die hohen Rechnungen aus. Es gab keine Kontoangaben, keine weiteren erhellenden Details. Nur auf einer Seite entdeckte er zu einer Textstelle eine Randbemerkung. Der Bericht im Text besagte: „... die geforderte Analyse ist zugesichert ...“ Die Firma erstellte also Analysen. Neben den unterstrichenen Worten las er am Rand eine handschriftliche Bemerkung „H.H.“. Mehr nicht. Wer aber war „H.H.“ Nur ein neues Geheimnis, das sich auftat. Keine Lösung. Enttäuscht legte er den Hefter wieder zurück. So kam er nicht weiter. Die Rechnung, die er noch vor ein paar Tagen in Händen gehalten hatte, war verschwunden. Weder sein halb ausgefülltes Überweisungsformular noch die Notiz von H.B. Der Chef war aber in den letzten Tagen nicht im Büro gewesen. Hatte W.B. klar Schiff gemacht, an dem Tag, als er ihn an dem Schrank überrascht hatte? Verdammt, wer arbeitete mit wem zusammen? Es ist schwer, hinter den feindlichen Linien zu kämpfen, wenn Soldaten und Rebellen keine Uniformen tragen. Schütz durfte wieder von vorne anfangen. 
 
   Was war von den fünf Millionen des Schweigerschen Koffergeldes als gültiger Beweis oder zumindest als Beleg vorzuführen? Nichts, absolut nichts. Sie waren einfach nicht da. Er hatte sie nicht geholt, es gab keinen Koffer, keine Scheine. Wenn aber diese fünf Millionen nicht sichtbar waren, dann existierten weitere fünf oder viel mehr Millionen. Nun erst recht wurde ihm bewusst, mit welch gezinkten Karten am Tisch gespielt wurde. 
 
   Wer war der Spielführer? Wer mischte und wer verteilte die Karten? Wer zog den Colt, wenn es darauf ankam? Die Hatz in dem Western hatte begonnen. Hotelrechnung, Benzin- und, Restaurantquittung, Spesenabrechnung? Alles existierte nicht. Das war das System. So war es. Der einzige Weg der Zukunft? Augen aufmachen, beobachten, registrieren! Nach sorgfältigem Verschluss kehrte er an seinen polierten Schreibtisch zurück und wühlte nervös flatternd in den Papieren herum.
 
   Schon wieder steckte er sich einen von diesen verdammten Glimmstängeln an. Die Zigarette glühte vor seinen Augen wie eine Supernova. Er würde ja gerne ..., wenn er wüsste, wie er davon loskommen sollte. Nach der ersten Zigarette war es ihm möglich, sich zu konzentrieren. Aus seinem Schreibtisch holte er Klingenbergs Zigarettenschachtel, starrte sie an und forschte in ihr nach der Lösung. 
 
   Die Gedanken an die Pharma verfolgten ihn. Da gab es doch..?, ein Freund hatte schon vor längerer Zeit eine Internet Seite geschaffen, die das Verhältnis H. B. zur Pharmaindustrie beleuchtete. Durch eine spezielle Richtfunkstrecke auf dem Dach war er blitzschnell auf dieser vertraulichen Homepage und wurde reichlich mit allen Daten ausgestattet, die er benötigte. Die Erkenntnisse lauteten:
 
   „..., schon als Student hatte H.B. eine offizielle Anstellung bei der ‚MESF AG‘ als Pharmareferent vorgewiesen. Er sei Promoter für das Medikament ‚SibalIn‘ gewesen, eine Stimulantie, die mit ihm sehr erfolgreich geworden sei. H.B. hatte die Droge in den Markt gepowert, als ginge es um sein Leben. Daraus sei zu erkennen gewesen, wie rücksichtslos er eine einmal übernommene Aufgabe durchpuschte. Ein Psychotest hatte sehr früh den brutalen Machthunger besonders herausgearbeitet.“
 
   Er überschlug aufgeregt die Details, suchte nach einem auffallenden Stichwort. „... nach einer Praktikantenzeit und Traineephase, sei er als Zweigstellenleiter in Mainz eingesetzt worden. Die politische Karriere des H.B. habe die MESF AG von Beginn mit Zeit und finanzieller Unterstützung gefördert. Vom Start weg sollte H.B. an höchster Stelle in die Politik eingeschleust werden. Das Industriemanagement hatte ihm drei Jahre Zeit gelassen, eine Hausmacht aufzubauen. Auch engste Berater und Mitarbeiter seien bestens ausgerüstet worden ...“ 
 
   Weiter, weiter, jagten die Gedanken von Schütz. Wo liegen die wirklich verfänglichen Wege und Mittel?
 
   Schütz lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und blickte durch die Internetseiten hindurch.
 
   Auf einmal klickte er mit dem Cursor eine Seite zurück. Da war es, da stand es schwarz auf weiß. Sorgfältig studierte er einige Hinweise, die ihn auf seinen Weg brachten.
 
   „Um weitere Informationen zu erhalten, versuchen Sie es im „Spiderprogramm“. Eine neue Geschichte? Er linkte sich in die Spidersite. Weltweit suchte der Spider‘ alle Verknüpfungen und Zusammenhänge, die mit einem Stichwort angegeben wurden. Schütz gab ein: ‚H.B.‘, ‚Bestechung‘, ‚Regierung käuflich?‘, ‘Schmiergeld‘. Millionen von Quellen wurden durchforstet. 
 
   Der staatliche ‚Internetwatch Service‘ hatte vergeblich versucht, solche Seiten herauszufiltern. Bei ihren Verhinderungsaktionen liefen die lahmen Regierungsapparate immer einige Jahre hinter den technischen Möglichkeiten her. Selbst junge Burschen und Mädchen stellten die selbst ernannte Regierung im Internet vor immer größere Schwierigkeiten und unlösbare Aufgaben. 
 
   Noch ein Link und Schütz befand sich in einem offenen Brief an den Regierungschef in Deutschland. Er stockte nach den ersten Zeilen. Unverblümt schlug ein wenig ängstlicher Mensch mit der Keule zu. 
 
   „... beenden Sie Ihre betrügerische Regentschaft, Herr Braunegger“, forderte der Schreiber unmissverständlich, um dann fortzufahren:
 
   „Ihre Wege der Mehrheitsbeschaffung sprechen jedem demokratischen Verständnis des Volkes Hohn. Sie haben bisher nicht auf meine persönlichen Briefe geantwortet. Deswegen dieser Weg über das Internet.“
 
   Schütz hielt eine Weile inne. Seine Wangen glühten, sein Atem ging schneller. Er schaute sich verängstigt um, als würde er beobachtet. Er fasste den Tisch an und fühlte das harte Holz der Schreibplatte. Seine Finger krallten sich an den Kanten fest, bis das Blut aus den Händen wich. Noch einmal bewegte er seine Schultern, als ruderte er gegen eine starke Strömung. Mit kräftigen Atemzügen verschaffte er sich mehr Luft, um einem Teil der Wahrheit in die Augen zu sehen.
 
   „Die Welt soll erfahren, warum ich Sie verlassen habe. Schließlich war ich einst ein treuer Gefährte ihres Weges. Ein Beispiel aus vergangen Tagen wirft einen Blick auf ihr Verständnis von Ehrlichkeit. Als Niederlassungsleiter der MESF in Mainz haben Sie keine Bestechungen, keine krummen Wege gescheut, um ihre Medikamente in die Ärzteschaft hineinzupowern. Stimmt es, dass Sie jedem Arzt, der in Ihrem Gebiet ein Rezept für SibalIn verschrieb, mit DM 500,- entlohnten? 
 
   Gegen diesen Vorwurf haben Sie keinen Einspruch erhoben. Sie können es nicht, weil er der Wahrheit entspricht. Sie wollen keine öffentliche Diskussion entfachen. Sie befürchten, dass ihre Art des Erfolges auch im politischen Feld diskutiert wird. 
 
   Ich hoffe, eine zunehmende Zahl von Menschen erkennt ihre groteske Haltung der Wahrheit und Ehrlichkeit gegenüber.
 
   Treten Sie zurück Herr Bundeskanzler.
 
   Ihr ehemaliger Weggefährte Jochen Klein.“
 
    
 
   *
 
    
 
   Die bedrohliche Stille war geblieben an diesem neuen Abend. Immer noch, wenn er in dem rot getäfelten Büro nach verschwiegenen Unterlagen suchte, überfiel ihn das Gefühl, als wenn Brutus ihn beobachtete. 
 
   Seine Fragen waren, wer verdiente an der ‚Intercom‘? Warum musste Klingenberg sterben? Wen machte die ‚Happy Hour‘ glücklich? Die Raucher, die Pharmaindustrie? Hatte der Kanzler etwas damit zu tun? Auf diese Fragen hatte er noch keine Antworten gefunden. Welche Dokumente gab es dafür? Wo waren sie versteckt, wenn nicht hier in diesem Büro? 
 
   Das Spiderprogramm verschaffte ihm noch ein erstaunliches Erlebnis. Der Abschluss des Gymnasiums war gleichzeitig der Startschuss einer einmaligen Karriere. H.B. und Studentenschaft. Darin steckte einiges an Brisanz. Der spätere Bundesführer hing nicht irgendeiner studentischen Verbindung an. Er gründete seine eigene. „Pater Patriae“, war der vertrauenswürdige Name. Als erster Fuchsmajor stand H.B. bei der Gründungsversammlung auf dem Podium. Seine erste leidenschaftliche Rede, von einem Beteiligten aufgezeichnet, ließ Großes erwarten.
 
   „Wir werden eines Tages in einem Staat leben, in dem nur glückliche Menschen sind. Die Menschen wissen aber nicht, was ihr Glück ist. Wir werden es ihnen zeigen müssen. Es wird ein blühendes Wirtschaftsreich sein. Indem jeder seinen Wohlstand genießen kann. Ein Staat, in dem ein Medikament den Traurigen glücklich macht, den Deprimierten stark und kraftvoll, den Schlaflosen schläfrig, den zu Aktiven beruhigt und den Rebell gefügig macht. Der Weg bis dahin ist weit. Die Menschen können ihn nicht alleine gehen. So wie die Rinderherde über Tausende von Meilen durch Wüsten und Steppenlandschaft zu neuen Weidegründen getrieben werden muss, werden wir die Menschen zu den Quellen des ewigen Glückes führen. 
 
   Wie das Vieh die Gauchos braucht, so wird die Gesellschaft uns brauchen. Wir sind die Viehtreiber, von uns wird Besonderes verlangt: Unterordnung, Treue und Härte. Der Boden unseres Rechtes ist das Ehrenwort. Für unser Ehrenwort geben wir unser Leben.
 
   Menschen, die auf dem Weg zu ihrer Glückseligkeit schwach sind, werden aufgegeben und als Kadaver am Straßenrand verenden. Wer ausbrechen will, wird mit der Peitsche und Hunden wieder eingefangen. Zum gemeinsamen Sieg gehören Verluste. Die paar Krüppel, die wir zurücklassen müssen, sind die Späne, die beim Hobeln anfallen. Jedes Mittel ist recht, unser Ziel zu erreichen.
 
   Unsere Gegner sind alle diejenigen, die auf diesem Weg in der großen Herde nicht mitmarschieren wollen. Politisch sind das die Grünen und die Roten. Die Grünen sind die ärgsten Feinde. Ihre Vorstellungen von Sauberkeit und Ehrlichkeit passen nicht in unser Konzept. Wir werden sie austrocknen. Die Roten werden ein leichtes Spiel für uns sein. Nichts als die demokratische Legitimation unseres Machtanspruches 
 
   Und ihr sorgt dafür, dass uns alle Mittel zum Erreichen unserer Ziele zur Verfügung stehen. Schwärmt aus und sät Gras. Es ist das Futter für Rinder. Es ist eure Verpflichtung.“
 
    
 
   „Und sie gingen hinaus und wurden die großen Führer in Industrie, Banken, Handel und Politik“, hatte der Augen- und Ohrenzeuge des damaligen Gründungskonvents lakonisch hinzugefügt.
 
   Die Studenten bei ‚Pater Patriae‘ wurden Mitglieder auf Lebenszeit. Die erste Altherrenriege und Ehrenmitglieder waren die Führungskräfte der MESF.
 
   Noch einmal wandte sich Jürgen dem Marmorkopf zu und untersuchte ihn aufs Neue. Alle Seiten nahm er in Augenschein, ließ seine Fingerspitzen über die fadenscheinigsten Flächen gleiten. 
 
   „Komm’ Freundchen“, becircte er den hart gesottenen Schädel, „gib dein Geheimnis preis.“
 
   Auch Caesar hätte in Brutus niemals seinen Mörder erkannt. Spielte der Kopf aus dem harten, weißen Gestein von Carrara wirklich nur die bescheidene Rolle einer Stütze beim Handauflegen? Nicht die Spur einer Öffnung war zu finden. Dann nahm er sich die Tempelsäule vor, auf deren Schultern das Haupt von Brutus ruhte. Allein dieser neue Gedanke versetzte ihn in eine ahnungsvolle Spannung. An die tragende Säule hatte er bisher bei seinen Untersuchungen nicht gedacht. 
 
   Er ging vor Brutus in die Knie, streifte dessen harte Augen und dann war ihm ein Blick unter die Auswülstungen vergönnt. Eine kleine, steinerne Vertiefung, gerade mit dem Durchmesser eines durchschnittlichen Zeigefingers. Mit Vorsicht drückte er seinen linken Zeigefinger in diese Vertiefung und vernahm ein fast unhörbares, schabendes Geräusch, als wenn irgendwo ein Stift zurückfuhr. Dann stellte er sich ganz dicht neben ihn, nahm den edlen Kopf in beide Hände und versuchte ihn anzuheben. Das Haupt des Caesarmörders wog zu viel, als dass es sich bewegen lassen würde. Jürgen kniete sich auf den Boden und flüsterte noch einmal, „Gib dein Geheimnis preis“, wobei er den Kopf, der genau vor seinem Gesicht ruhte, mit beiden Händen umfing. Mit Leichtigkeit drehte sich das Haupt um die eigene senkrechte Achse, so als gäbe es dort ein besonders gut geführtes Gelenk in der Stärke eines menschlichen Halses. Schütz half noch ein wenig nach und dann entdeckte er es. 
 
   In einer kleinen Mulde, nicht länger als vielleicht sechs, nicht breiter als drei und nicht tiefer als einen halben Zentimeter, ruhte ein goldener Schlüssel. Er jubelte innerlich über die Entdeckung. Schütz war sich sicher, die Büste des Michelangelos hatte nun ihr Geheimnis verraten.
 
   Natürlich war er nicht aus Gold. Eher Bronze, oder Messing. Ein Schlüssel, wie er für Sicherheitsschlösser in Kellerräumen benutzt wurde. Ein Schlüssel, der vielleicht alle seine Nachforschungen zum Ergebnis oder ad absurdum führte. Ein Schlüssel, dem man ansah, dass er nicht oft eingesetzt worden war. Sein einziges besonderes Merkmal erhielt er durch die Einmaligkeit seines Aufbewahrungsortes. Schütz ließ ihn in seine Tasche gleiten. Auf jeden Fall benötigte er eine Kopie. Mit einem brutalen Ruck brachte er, einem Chiropraktiker gleich, Brutus in seine Ausgangsposition, hörte deutlich ein Klicken, das den gesunden Einrastpunkt anzeigte. Dann versetzte er dem freundschaftlichen Mörderhaupt noch einen liebevollen Klaps und verabschiedete sich.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Auf den geheimnisvollen Schlüssel schaute selbst Grabowski erstaunt. Der Inhaber der kleinen Schlosserwerkstatt hielt ihn in Händen. „Ein wundervolles Stück“, lobte er, „woher haben Sie den denn bekommen?“ 
 
   „Nun, mein Onkel hat ihn mir zugeschickt. Eine Art Erbschaft. Er vermachte mir den Inhalt des Raumes, zu dem er passte, wenn er einmal das Zeitliche segnen würde“, log Schütz. „Ich will ihn auf keinen Fall verlieren, sonst weiß ich ja nicht, was ich geerbt hätte. Deshalb lasse ich mir einen nachmachen.“
 
   „Viel werden sie da nicht erben“, wiegte Grabowski enttäuscht seinen Kopf. „Schlüssel aus dieser besonderen Legierung benutzt man, wenn es um feuchte Räume geht. Also, wenn da irgendwie Wasser drin ist. Da kann nicht viel für ihr Erbe drin sein. Das würde längst verrottet sein. Es sei denn ...“
 
   „Na, es sei denn was?“
 
   „Es sei denn, es ist Gold, Silber oder ein Edelmetall. Nur so ein Gedanke von mir.“
 
   Schütz lachte ihn freudestrahlend an. 
 
   „Vielleicht habe ich da doch einiges zu erwarten. Aber mein Onkel hatte kaum Gelegenheit, Reichtümer anzuhäufen, die er auch noch vererben würde.“
 
   “Na, ja, man weiß nie“, meinte Grabowski erklärend. 
 
   Bei nächster Gelegenheit gab Schütz den Originalschlüssel beinahe entschuldigend an Brutus zurück. 
 
   „He alter Junge, nimm ihn wieder an dich. Ich hoffe, du hast ihn zwischenzeitlich nicht gebraucht.“
 
   Nun hatte er einen geheimnisvollen Schlüssel. Wo waren aber das dazugehörige Schloss und die Tür, erst recht der Mysterienraum, zu dem der Schlüssel führte? 
 
   In H.B. s Bungalow? Vielleicht. Schließlich befand sich seine Villa zwischen einem See und einem Fluss. Sein Onkel hatte sich schon einige Male über die feuchten Räume beschwert, vor allem, wenn das Wasser der Spree gestiegen war und über das Grundwasser in die Kellerräume drückte. Eine andere Möglichkeit war durchaus das Bundeskanzleramt, das seit den Anfängen der 2000er Jahre direkt am Ufer des Flusses in dem berühmten Spreebogen lag. Hier konnte er sich noch eher einen solchen Raum vorstellen. Bevor er bei seiner Nachforschung Verdacht erregte, wollte er mit unbedarften Befragungen erst einmal alle Möglichkeiten eruieren. Wo gäbe es die Möglichkeit und die Notwendigkeit eines Raumes mit feuchten Schlössern? Führte ihn dieser Schlüssel zu den Lösungen der Rätsel um Drogen, Geld und Tod? Oder hatte ihn Brutus auf eine falsche Fährte gesetzt? Auch das wäre möglich.
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   Wie ein Staatsempfang wurde er angelegt. Der Geburtstagstreff im Hause seines Onkels und seiner Tante Marga hatte sich immer wieder verschoben. An diesem Sonntag, den 12. April fand man endlich in kleinem Kreis zu den Ehrungen zusammen. Anita und Jürgen Schütz besuchten Onkel H.B. und Tante Marga. Die lange Auffahrt von Norden im Schlossgarten zwischen dem Karpfenteich und der Spree war mit grobem Kies ausgelegt. Es fuhr sich dort entlang wie zu einem Feudalsitz eines Baumwoll – Plantagenbesitzers in den USA in den Sezessionskriegen. 
 
   An diesem kalten Apriltag lag auf dem Karpfensee pulverfrischer Schnee. Das stehende Wasser darunter war zu einer festen Eiskruste erstarrt. Die Spree atmete Stille, der Schlossgarten rundherum war wie ausgestorben. Jürgen parkte seinen metallisch rot leuchtenden BMW vor dem Treppenaufgang zur Spreeseite hin. Wie ein Feldherr, in seiner Positur eher dem Hohenzollern Soldatenkönig als Friedrich dem Großen ähnelnd, nahm H.B. von der obersten Terrassenstufe die Ankunft der beiden wie eine Parade ab. Das kolossale Bauwerk hatte sich den örtlichen Gegebenheiten angepasst. Zwischen Spree und dem Karpfenteich war nicht allzu viel Platz für ein größeres Gebäude. In der Länge aber war der Architekt beinahe unbegrenzt seinen überdimensionierten Ideen nachgegangen. 
 
   Vor der weit ausladenden Fensterfront zum stillen Karpfensee hin ruhten Onkel und Jürgen Schütz in gewaltigen Sesseln. Sie pafften gemeinsam, Jürgen eine Happy Hour, Onkel eine Havanna, die nur ab einem bestimmten Leibesumfang angemessen wirkte. Die beiden Frauen machten sich in der Küche mit Kuchen und Kaffee zu schaffen. Sie schauten aus dem gegenüberliegenden Fenster auf die windstille Spree. 
 
   Über den metallenen Koffer fiel nicht ein einziges Wort. Wie nebenbei erwähnte H.B. ein interessantes Gespräch in der kommenden Woche im Kanzleramt. Zugegen seien nur der Gesundheitsminister und Vertreter der MESF AG, die ihm ein Forschungsergebnis über das Entwöhnen von der Rauchersucht präsentieren wollten. Er lud ihn freundlichst dazu ein, an diesem Gespräch teilzunehmen. „Vielleicht findest du einen Weg, von deiner eigenen Sucht, wie du es nennst, befreit zu werden. Höre dir das einfach mal an.“
 
   Die Idee versetzte den süchtigen Raucher in Erregung, doch antwortete er: „Um sich zu befreien, ist es das Beste, die Werbung einzustellen. Noch besser wäre es, die Zigarette vom Markt zu nehmen.“
 
   „Wie, was meinst du damit, Jürgen? Vom Markt nehmen, das geht nicht.“
 
   Noch nie hatte er seinen Onkel in solch spontaner Bedrängnis gesehen. Der Gedanke schien ihn zu entsetzen. Hatte er hier bei seinem Kanzler einen wunden Punkt getroffen?
 
   „Ja, du hast recht. Vom Markt nehmen, das geht wohl nicht.“
 
   „Zu viele Arbeitsplätze sind davon abhängig.“
 
   Sie folgten bald den Damen, die sich mit einer Tasse Kaffee in der Hand erzählend und diskutierend in den am südlichen Ende gelegenen Wintergarten begeben hatten. Durch die sich weit entfaltende Glasfront über den Schlossgarten gehörte ihnen der Blick direkt auf Schloss Charlottenburg. 
 
   „Friedrich der Große wusste schon, warum er sich genau hier niedergelassen hatte“, rezitierte H.B., „an dieser Stelle atmest du den Hauch der Geschichte, das Fluidum der Macht umgibt dich.“ 
 
   „Und doch möchte ich nicht mit dem Schloss tauschen“, fiel Marga ein. „Schon, wenn ich an die sanitären Einrichtungen denke, an Bad und WC. Wenn ich unsere komfortable Fußbodenheizung spüre, mich vor den Kamin setze, der so viel Wärme ausstrahlt, verzichte ich auf den Pomp der Hohenzollern.“ 
 
   „Eines verbindet unsere beiden Familien weiterhin“, lächelte Anita, „ihr schaut auf Schloss Charlottenburg. Wir sehen aus unserem Schlafzimmer direkt auf das Lust- und Sommerschloss der Pfaueninsel, ebenfalls ein Hohenzollern Relikt.“ 
 
   Die Tante stieß ihren Gatten an. Er legte seinen Arm um Schütz. 
 
   „Ich will euch beiden mal etwas Schönes zeigen, kommt mal mit.“
 
   Marga lächelte verständnisvoll. Auch sie stand auf und folgte ihrem Herrn. Sie wandten sich in dem Glas überdachten Wintergarten auf die Spreeseite nach Osten. Dort waren ein paar seltene Stücke der verschiedensten Art ausgestellt. Erinnerungen, Andenken und Geschenke von politischen Reisen. Ein echtsilberner Samowar auf einem kleinen Holztisch, ein Geschenk des russischen Präsidenten. Eine Friedenspfeife, bunt verziert, des letzten Häuptlings der Schwarzfußindianer hing an der Wand, ein Geschenk des amerikanischen Präsidenten. Ein Edelstein in der Größe einer Männerfaust lag in einem Glaskasten auf der Fensterbank, ein Geschenk des südafrikanischen Präsidenten. Auf dem Boden breitete sich ein Tigerfell aus, ein Geschenk des indischen Präsidenten. Die Präsidentengeschenke setzten sich beinahe unbegrenzt fort. Für Jürgen und Anita keine Besonderheiten mehr, da sie die Wertstücke seit geraumer Zeit kannten. Dennoch lobte der Neffe all diese Stücke zum wiederholten Male. Welch ein Glück, dass die wertvollen Unikate nicht von außen gesehen werden konnten, dachte er. Die mit Silberdampf besprühten Glasscheiben verwehrten den Blick von außen nach innen.
 
   „Jetzt kommt mein Prachtexemplar.“
 
   H.B. trat zu einer kleinen Glasvitrine, öffnete sie, griff hinein und holte einen klobig wirkenden Gegenstand heraus.
 
   „So, was ist das?“, rief er überlaut, wobei er das Ding über den Kopf hielt.
 
   Sie konnten es nicht erraten. Marga freute sich kindisch. 
 
   „Es ist, es ist“, rief H.B., „es ist dein Geburtstagsgeschenk.“
 
   Jürgen schien enttäuscht. Was sollte er mit solch einem klobigen Gerät. Doch dann waren sein Erstaunen und seine Begeisterung grenzenlos.
 
   „Ein uralter Kompass, mein Gott, dass es so etwas noch gibt. Onkel, Tante, wo habt ihr den her?“
 
   „Wo hat man so etwas her? Für die liebsten Freunde und Verwandten besorgt man so etwas“, lachte der große Mann laut. „Nun zeige ich dir noch mehr. Sieh mal hier auf diese Urkunde, was darauf geschrieben steht. In lateinischer Sprache. Du kannst es ja. Na lies laut vor. Übersetze es gleich.“
 
   „Originalkompass der Santa Maria, die Kolumbus auf seiner Entdeckungsfahrt nach Westindien geführt hat.“
 
   Das verschlug dem Neffen die Sprache. Er starrte die beiden an, wusste nichts mehr zu sagen. Tränen glitzerten in seinen Augen.
 
   “Onkel, wo, wie.., ich fasse es nicht.“
 
   „Du siehst, wie wir uns um euch sorgen und eure Wünsche zu unseren machen.“ Tante Marga, umarmte ihren Neffen.
 
   „Schließlich wusste ich, dass ein solcher Kompass ein großer, bisher unerfüllter Wunsch von dir war. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft“, diesen belehrenden Zusatz konnte sich H.B. nicht verkneifen.
 
   Wie ein Junge spielte Jürgen mit dem Kompass, er untersuchte ihn mit den Fingerkuppen, um eventuell ein eingraviertes Bermudasegel ausfindig zu machen. Das aber war nicht da. Schütz demonstrierte ihn seiner Frau, die sich wohlwollend von ihm belehren ließ, währenddessen H.B. seinen Neffen still und sehr nachdenklich beobachtete.
 
   „Jürgen“, murmelte er, als spräche er zu sich selbst, „es gibt nichts, was ich dir nicht schenken könnte.“
 
   Geschenke, die ich nicht ablehnen kann, kombinierte Schütz.
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   Würde er jetzt eine erste Grenze überschreiten?
 
   ‚Wege zum Abgewöhnen des Rauchens‘ - Befreiung von der Rauchsucht.‘ Über dieses quälende Thema sollte das Informationsgespräch mit leitenden Herren der MESF AG im Kanzleramt stattfinden. Er wollte sich vorbereiten. Insbesondere sollte die Entwöhnung von der ‘Happy Hour‘ besprochen werden. Warum eigentlich, fragte er sich. Es gab genügend andere Marken, an denen Süchtige hingen. 
 
   Es galt für ihn, die geheimnisvolle Zigarette einmal genauer unter die Lupe zu nehmen. Die Firma lag auf der grünen Wiese, wie Onkel stolz zu berichten wusste. Eine gute Tat für das Industrie arme Revier zwischen Frankfurt/Oder und Fürstenwalde. Nahe des kleinen Dorfes mit dem bezaubernden Namen Kaisermühl, unweit der Grenze, hatte sie das Unternehmen mit vielen polnischen Arbeitern aufgestockt. Die Verkehrsverbindungen waren nicht ungünstig. Die E 30, nicht weit entfernt und in unmittelbarem Zugriff auf den Oder-Spree-Kanal für den Abtransport der Frachtcontainer. 
 
   Schütz hatte sich selbst als Kanzlervertrauter gemeldet, gemeinsam mit seinem Freund Dr. Karlheinz Westenhagen, dem Chemiker. 
 
   „Es geht um die wirtschaftliche Entwicklung des Odergrenzgebietes“, fädelte er, ganz der Politiker, sein Gespräch ein. „Wir wollen die ‚Happy Hour‘ AG besuchen. Aus dem Gebiet soll noch mehr gemacht werden. Der Kanzler hat Großes vor. Er will dort noch Anderes ansiedeln“, drückte sich Jürgen seinem Freund gegenüber sehr vage aus, ohne ihm seine konkreten Vorstellungen mitzuteilen. Er staunte über sich selbst, wie viel er reden konnte, ohne allzu viel zu sagen. Seine Umgebung hatte stark abgefärbt.
 
   „Warum gerade diese Chemieküche, von der selbst du abhängig bist?“, fragte Karlheinz.
 
   „Ausgerechnet du musst von Chemieküche reden, wo du doch selber einer bist“, konterte Jürgen.
 
   „Chemie ist ja wohl nichts Schlimmes. Im Gegenteil, sie hilft uns auf vielen Gebieten.“
 
   „Warum dann diese Attacken“? Wollte Schütz von seinem Freund wissen.
 
   „Bei allen Dingen kommt es darauf an, wie sie eingesetzt werden und wer sie einsetzt.“
 
   „Gut, ich kann es nun mal nicht ändern ...“, Schütz ärgerte sich, dass er ausgerechnet jetzt von dem falschen Standpunkt aus argumentieren musste.
 
   „Das sagen alle und schauen weg ...“
 
   „Ich brauche dich bei dem Gespräch, damit mich ein Freund aufklärt. Sonst verstehe ich von den Hieroglyphen nur ‚Bahnhof‘. Höre gut zu, damit ich dich auch noch später ausquetschen kann.“
 
   Ohne ihn mit der Nase auf den wahren Grund seines wirklichen Wissensdurstes zu stoßen, legte er seinem Freund eine besondere Beobachtung ans Herz.
 
   „Ich will bei dem Gespräch morgen im Kanzleramt nicht wie ein dummer Junge vor den großen Köpfen der chemischen Industrie dastehen.“
 
   „Dann musst du dich eher an einen Tabakexperten wenden und nicht an einen Chemiker.“
 
   „Wer weiß, wer weiß?“
 
   „Und dafür stiehlst du mir einen Urlaubstag.“
 
   Grüne Flächen in der Nähe eines Waldes umgaben den weitläufigen Komplex. Der Architekt hatte es gut verstanden, das Grün in das Bauwerk einzubeziehen. Von manch einem Standpunkt aus war nicht zu erkennen, ob sich der Rasen außen oder innerhalb des Gebäudes befand. Moderne Springbrunnen und Wasserfälle im Empfangsbereich überreichten dem Besucher ein Bouquet frisch sprudelnder Natur. 
 
   „Zumindest hat man das Suchtmittel, das hier produziert wird, an dieser Stelle gut versteckt. Dem Gast wird ein Märchen grüner Idylle vorgegaukelt. Außen gesunde, sauerstoffreiche Luft, nach innen inhalierst du Krebs erzeugendes Nikotin und süchtig machende Drogen“, mokierte sich Karlheinz ob der lügnerischen Umgebung. „Hier würde ich keinem Kaninchen zumuten, Gras zu fressen.“
 
   Man hatte sehr viel Wert auf eine angenehme, dunstfreie Umgebung gelegt mit Freundlichkeit und Fröhlichkeit, die allerorts den Gast und sicher auch die Mitarbeiter willkommen hießen. In dem Gebäude herrschte Rauchverbot. Im Empfang begrüßte sie eine der Bilderbuch Polinnen in fließendem Deutsch. Sie bat „ihre hohen Gäste aus dem Bundeskanzleramt“ zu warten, sie würden gleich abgeholt werden.
 
   „Mit dir lohnt es sich zu reisen“, nickte Karlheinz beifällig. „Ich könnte mir vorstellen, du wirst immer so empfangen.“
 
   „Fast immer, es gibt Ausnahmen.“
 
   „Das glaube ich nicht. Außerdem, die Schönheit da hinter der Glaswand ...Mein lieber Mann“, Karlheinz pfiff anerkennend durch die Zähne. „Nimm bloß nicht Anita auf deine Geschäftsreisen mit.“
 
   Wie er das nun meinte, blieb ihm selbst überlassen. Es interessierte Schütz auch nicht sehr. Dennoch gönnte auch er sich mehr als nur einen Blick hinter die Glasfront.
 
   „Wir können ja noch ein paar Mal wieder kommen, wenn dir genügend Fragen zu Hause über die Produktionsstätten einfallen.“
 
   Gerade einmal die Zeit für einen Kaffee konnten sie sich nehmen, dann stellte sich ihnen ihr Betreuer vor.
 
   „Dr. Bühl unser Geschäftsführer und Dr. Stelzer unser chemischer Leiter bedauern es außerordentlich, Sie nicht persönlich empfangen zu können. Der Termin war zu kurzfristig anberaumt. Sie mussten dringend verreisen. Mein Name ist Schikowski, ich bin der stellvertretende chemische Leiter. Ich hoffe sehr, sie nehmen auch mit mir vorlieb.“
 
   Schütz war erstaunt über die gepflegte Ausdrucksweise des jungen Polen, der sich zwar mit ein wenig mehr Härte in seiner Sprache eindeutig als Pole auswies, sich ansonsten aber perfekt vorstellte. Die Präsentation des Zigarettenbetriebes ähnelte in allem eher einem Gesundheitssanatorium als einer Drogenküche. In einem Besucherraum präsentierte er ihnen in einem lebendigen Video das Unternehmen und die Marke.
 
   Wie Zigaretten in einem modernen Verfahren hergestellt werden, hatte Schütz einige Male als Student bei Exkursionen erfahren. Sein Augenmerk war von Anbeginn ihres Rundganges an auf das Unaussprechliche, das Geheimnisvolle, das er selbst nicht definieren konnte, gerichtet. So stellte er denn auch gleich zu Beginn eine natürlich klingende Frage.
 
   „Worauf Herr Dr. Schikowski begründen Sie eigentlich den rasanten Aufstieg Ihrer Marke?“
 
   Schikowski schaute den Mann aus der Kanzlernähe an, als wollte er sagen, es ist gut solche blöden Fragen zu stellen, dann kann man auch blöde darauf antworten.
 
   „Ja, Herr Schütz, den Erfolg begründen wir einzig und alleine mit dem glücklich gewählten Sossieren und Flavourn. Wie sie wissen, hat man schon zu Zeiten des Kolumbus dem Tabak eine Heilkraft gegen Hunger, Durst, Müdigkeit und Schmerzen zugeschrieben.“
 
   „Merkwürdigerweise alles das, was ein Amphetamin kann“, konnte sich Schütz nicht verkneifen.
 
   „Und noch mehr“, bestätigte der Chemiker. Wieder spielte dieses so typische Lächeln um seinen Mund, das signalisierte, ‚na ja, wir wissen ja Bescheid‘. 
 
   „Uns ist diese Mischung der Heilkräfte wohl ganz besonders gelungen“, fuhr er fort.
 
   „Wie man weiß, stehen viele Konsumenten beinahe wie in einem Abhängigkeitsverhältnis zu ihrem Haus.“
 
   „Es ist interessant, wie markentreu die Kunden sind“, bestätigte Dr. Schikowski roboterhaft, ohne auf den provozierenden Einwand von Schütz einzugehen.
 
   „Kann man irgendwie die verarbeitete Menge an Tabak pro Jahr quantifizieren?“, fragte der Mitarbeiter aus dem Kanzleramt, um sein Unbedarftsein in spezieller Klubeigenschaft zu verbergen.
 
   „Stellen Sie sich einen Güterzug von Berlin bis nach Glasgow vor. Alle Wagen gefüllt mit Tabak. So viel wird pro Jahr produziert.“
 
   „Eine Menge an Möglichkeiten“, überlegte Schütz.
 
   „Wenn Sie alle Zigaretten der Welt aus der Produktion eines Jahres hintereinander legen, schaffen Sie ein Band von der Erde bis zum Mond. Mit dem Rest könnten Sie dieses Band locker noch einmal um den Äquator spannen.“
 
   „Mein Gott, welche Möglichkeiten, Süchte zu produzieren.“
 
   „Sagen wir eher, welche Möglichkeiten, Menschen zu erfreuen.“
 
   Die beiden Berliner schauten den Chemiker wortlos an. 
 
   „Kommt wohl auf die Perspektive an“, murmelte Karlheinz Westenhagen.
 
   Sie liefen in den riesigen Hallen hinter ihrem Führer her, wie ein Hund hinter seinem Herrchen. 
 
   „Können wir uns den Prozess des Flavourns anschauen?“, fragte Schütz.
 
   „Bei uns geschieht das Flavourn in riesigen Boxen, bevor der Tabak zwischengelagert wird. Danach wird er noch einmal gemengt und erst von dort aus der Beschickungsanlage zugeführt. Das ist anders als bei der Mehrzahl der Hersteller.“
 
   „Heißt das, es handelt sich um eine besondere Art des Flavourns?“
 
   „Genau das. Es ist aber auch das Geheimnis unseres Erfolges. Leider kann und darf ich Sie deswegen nicht dort hineinführen.
 
   „Wegen des Gestankes, oder weil wir in Ohnmacht fallen könnten?“
 
   „Weder noch, es ist einfach ein Betriebsgeheimnis.“
 
   „Und wie sieht es mit dem Lagerraum aus?“
 
   „Kein Problem. Dort kann ich Sie selbstverständlich hineinführen. Auch in die Zu- und Ablieferung.“
 
   Sie betraten die Anlieferungs- und die Lagerhallen.
 
   Dr. Schikowski wurde von einem Mitarbeiter aufgeregt zur Seite gezogen und zu einer Unterschrift gebeten. Ärgerlich bat ihr Führer seine Gäste um einige Minuten Verständnis für eine bedeutende Signierung, als er schnellen Schrittes seinem Mitarbeiter folgte. Eine nervöse Aufgeregtheit hatte die Umgebung des stellvertretenden chemischen Leiters erfasst. Etwas Besonderes war geschehen. In der Nervosität blieb ihm Schütz unbemerkt dicht auf den Fersen. Überall liefen beschäftigte Menschen herum. Mehr und mehr schlossen sich dem Chemiker an. Den Fremden unter ihnen bemerkten sie nicht. Es ging durch mehrere kleinere Räume, bis sie zu einer Anlieferungsrampe gelangten, vor der aus einem geschlossenen Kleintransporter mehrere etwa fünf Liter umfassende Aluminiumflaschen entladen wurden.
 
   „Ihr sollt das Zeugs nicht hier abladen. Wie oft soll ich euch das noch sagen, verdammt noch mal?“, brüllte Schikowski gar nicht mehr so freundlich. „Wer hat das zu verantworten? Los, sofort wieder in den Wagen rein und fahrt es bis in die geschlossene Halle da hinten. Könnt ihr euch nicht an Vorschriften halten, ihr Idioten? Nun aber dalli, dalli. Roman, das kann dich deinen Kopf kosten“, schrie er den Mitarbeiter an.
 
   Die Aufregung um die wenigen Flaschen ließ Schütz genügend Gelegenheit, sich durch die letzte Tür zu zwängen und einen Blick auf die Aluminiumcontainer zu werfen. Sie waren mit Kreide beschriftet, wiesen Ziffern auf, die eine Art Nummerierung darstellten. Schütz versuchte, einen Schritt näher heranzukommen. Unbeobachtet von dem aufgeregt herumfuchtelnden Schikowski, der das Einladen und den Rücktransport bis in die geschlossene Lagerhalle von seinem Standort aus überwachte. Auf einer der Flaschen entdeckte Schütz ein wenig mehr dieser seltsamen Schrift. Dort sah er Zeichen einer chemischen Formel. Mit einem Blick auf das beschriftete Aluminium prägte er sich so viele Zeichen ein, wie möglich. 
 
   Besonders verblüffte ihn die große Menge der Flüssigkeiten, die angeliefert wurden. Selbst in diesem gut gehenden Geschäft mit den Zigaretten könnte innerhalb eines halben Jahres nicht so viel in den Tabak geimpft werden. Was geschah mit dem Rest? Auch die Beantwortung dieser Frage könnte ihm später weiter helfen.
 
   Der Kleintransporter war in der verschlossenen Halle verschwunden. Der Manager drehte sich um und entdeckte atemlos gestikulierend seinen Besucher. Mit hochrotem Kopf zeigte er auf Schütz. Kaum konnte er die Haltung bewahren.
 
   „Was machen Sie denn hier? Dies ist streng vertrauliches Territorium! Wie kommen Sie überhaupt hier herein?“
 
   Schikowski rang sichtlich nach Luft. Innerhalb weniger Minuten war ihm ein zweiter schwerer Fehler unter seiner Verantwortung unterlaufen. Schütz befand sich offenbar in geheiligten Hallen. 
 
   „Das ist unglaublich, was machen Sie hier?“
 
   „Sie sagten doch, ich sollte ihnen folgen“, log Schütz.
 
   „Niemals habe ich so etwas gesagt. Da rennt dieser Mensch hinter mir her, obwohl es streng verboten ist. Was fällt Ihnen eigentlich ein, Sie unverschämter Kerl.“
 
   Schikowski war gerade dabei, seine Haltung vollständig zu verlieren. Schütz ergriff die Gelegenheit und ging zum Angriff über.
 
   „Nun mal ganz langsam Herr Dr. Schikowski. Ihnen ist entgangen, wen Sie vor sich haben. Sie laden mich hierher ein, zeigen mir Ihren Betrieb, sagen mir, ich sollte Ihnen folgen, obwohl es schwer war, Ihnen auf Ihrer Flucht nach zu kommen. Jetzt greifen Sie mich an, weil sie im Grunde Ihren Mitarbeiter meinen. Das Ganze wegen ein paar dämlichen Aluminiumflaschen, in denen sich nur ätherische Öle befinden können, so wie ich es kenne. Ihr Verhalten könnte für sie Folgen haben.“
 
   „Bitte hier hinaus“, forderte Schikowski seinen Gast schwer atmend auf. „Der Weg ist kürzer.“ 
 
   Mit Mühe hielt er sich Zaum. Er kam über die Anwesenheit eines Fremden in den geheimen Hallen nicht hinweg.
 
   Nicht ein einziges Wort von seinem Gerede verstand sein Besucher. Längst murmelte dieser ohne Lippenbewegung und nahezu lautlos immer wieder eine Buchstaben- und Zahlenkombination vor sich hin. Er wollte sie nicht vergessen. Nur am Rande bemerkte er, wie Schikowski mit den Armen fuchtelnd auf einen Mitarbeiter einredete. Der Mann trennte sich schließlich von ihnen und lief davon. Bei der Abkürzung gingen sie durch uninteressantes Fabrikgelände und stießen schließlich auf das letzte offen stehende Tor. Schütz schickte sich an, durch den großen Bogen hindurchzugehen, als er sich noch einmal umschaute und nach seinem Begleiter, Dr. Westenhagen, fragte. In demselben Augenblick rasselte ein mächtiges Gittertor wie das Falltor einer mittelalterlichen Burg zu Boden. Schütz verspürte noch den Lufthauch der spitzen Eisenstäbe, die an ihm vorbei rasten und er sprang entsetzt zur Seite. Schikowski eilte drei Sekunden später zu ihm. 
 
   „Mein Gott sind Sie verletzt?“, rief er entsetzt und schaute Schütz an. „Ich fürchtete schon, das Tor hätte sie erschlagen. Welch eine Unvorsichtigkeit meiner Mitarbeiter.“
 
   Schütz blickte atemlos auf die schweren Eisenstäbe, die mit ihren Spitzen auf dem Boden aufgesetzt hatten.
 
   „Sie hätten mich erschlagen“, brüllte er den Chemiker an. In den Augen Schikowskis entdeckte er gespieltes Entsetzen.
 
   Die Besichtigung war ohnehin beendet, und sie kehrten zu Dr. Westenhagen zurück. Der Chemiker entschuldigte sich noch einmal, seine größte Sorge schien zu sein, einen Rüffel aus Berlin über den Umweg seiner Geschäftsleitung zu bekommen.
 
   „Was war eigentlich bei diesem plötzlichen Durcheinander los“, fragte Karlheinz neugierig. „Was murmelst du da pausenlos vor dich hin? Hat dich der intensive Geruch deiner Marke endgültig verwirrt?“ Sie waren längst aus dem Fabrikgelände herausgefahren.
 
   „Schreib auf“, befahl Schütz unhöflich und murmelte weiter.
 
   Karlheinz blickte ihm während der Fahrt auffallend in die Augen, bis das Gemurmel von Schütz lauter wurde. Nacheinander hörte er dieselben Zahlen und Buchstaben und brachte sie zu Papier.
 
   „C14H19NO2HCL.“
 
   „Hör endlich mit dem Zeugs auf. Ich hab es notiert. Ich lese mit dir. C14H19NO2HCL“
 
   „Gut steck den Zettel in meine Jackentasche.“
 
   Karlheinz schaute ihn an, als wäre er durchgedreht, tat aber wie befohlen. Erst jetzt berichtete Schütz von den abenteuerlichen Geschehnissen, die sich ereignet hatten.
 
   „Und was willst du damit?“, fragte Karlheinz. Chemische Formeln findest du in jedem Werk, die meisten von ihnen sind sogar veröffentlicht. Erst recht, wenn irgendein Verfahren patentiert ist.“
 
   „Mich interessiert nicht die chemische Formel als solche, sondern die Tatsache, dass sie da ist.“
 
   Karlheinz schaute ihn zweifelnd an und murmelte „Ihn interessiert nicht die chemische Formel als solche, sondern die Tatsache, dass sie da ist. Das verstehe, wer will.“
 
   „Nimm es mir nicht übel. Ich glaube, du hast mir sehr geholfen.“
 
   „Ich dir, womit denn? Bisher dackele ich nur neben dir her und habe einen meiner kostbaren Urlaubstage verschenkt.“
 
   „Ich glaube, ohne deine Anwesenheit wäre ich nicht so erfolgreich gewesen, danke Karlheinz. Ich werde dir später mehr sagen können. Wenn ich noch ein paar Fragen habe, kann ich dich sicher anrufen.“
 
   „Was hat meine Anwesenheit damit zu tun?“
 
   „Es gibt Dinge, die wagt man nur in Anwesenheit eines anderen.“
 
   „Gut, so“, erwiderte Karlheinz zynisch, „vielleicht kann ich dir noch einmal nur durch meine Anwesenheit nützlich sein.“
 
   Und tatsächlich fragte sich Schütz selbst, ob er die Erkenntnisse je gebrauchen könnte.
 
   



  
 



 
    
 
   [bookmark: _Toc353639547]10 Bedeutende Konferenz
 
    
 
    
 
    
 
   Was würde ihm die Konferenz mit den hohen Herren bringen? Käme er heute auch nur einen Schritt weiter?
 
   Er war einer der mächtigsten Männer der Republik. Der Vorstandvorsitzende der MESF AG, Dr. Ferdinand Dietrich hatte dennoch nur zwei engste Mitarbeiter in seiner Begleitung. Seinen Pressereferenten Pietsch und den Fachleiter des neuen Produktes, Gerhard Merker. Auf Regierungsseite waren H.B., der Gesundheitsminister Dr. Franz Schmittger und Jürgen Schütz anwesend. Das Protokoll führte die Büroleiterin Frau Hubert. Im sechsten Stock des Kanzleramtes, in einem Konferenzraum, der eigens für vertrauliche Gespräche vorbereitet war, hatte man sich eingefunden.
 
   „Gehen Sie davon aus, dies ist eine reine Informationsrunde, die keine Entscheidungskompetenz hat“, eröffnete H.B. die Runde. „Wir müssen uns schlaumachen, bevor wir gewisse Themen überhaupt nur zur Diskussion andenken.“
 
   Dr. Dietrich grinste. Ihm gefiel offenbar der Begriff „keine Entscheidungskompetenz“. Dann brachte er einen Namen in das Gespräch, durch dessen Erwähnung der Generalbevollmächtigte der PCD unvermittelt ins Straucheln geriet.
 
   „Wie Sie wissen, Herr Bundeskanzler, arbeiten wir auf der Beratungsseite mit Herrn Schweiger zusammen ...“
 
   Schütz vernahm den Namen und automatisch öffneten sich seine Ohren. Die weiteren Worte des Dr. Dietrich rauschten an ihm wie ein Wasserfall vorbei. Er hörte etwas von Beratung, von gemeinsamen Interessen, von Unterstützung der Basispartei, von zukünftigen Herrschaftsgebieten. Und immer wieder fiel der Name Schweiger.
 
   „Wie sie wissen, haben wir das Zustandekommen dieses Beratungsgespräches Herrn Schweiger zu verdanken. Herr Schweiger wird auch, falls es zu einer engeren Zusammenarbeit kommen sollte, die weiteren Kontaktaktivitäten übernehmen. Die wissenschaftliche Seite wird von Herrn Professor Dr. Gerhard Merker betreut. 
 
   Schütz spürte den Boden unter den Füßen schwanken. Was hatte Schweiger damit zu tun? Welche Rolle spielte dieser Schweiger? Der war Geschäftsmann, nicht Pharmaberater, noch Fachmann. H.B. s Kontakte zur Pharma waren auch ohne diesen Menschen eindeutig genug, um alle möglichen Entscheidungen in die Wege zu leiten. War Schweiger das Synonym für ...? Er wollte es nicht glauben. Das durfte nicht sein.
 
   „Und der Herr Schweiger weiß, wie man einen Süchtigen heilt? Er ist ja wohl ein Allroundmann“, warf Schütz ein.
 
   Dr. Dietrich strafte Jürgen Schütz mit unerbittlicher Vaterstrenge.
 
   „Junger Mann, Sie wissen ebenso wie ich, wie unnütz dieser Satz in dem Zusammenhang war.“
 
   „So unnütz, wie der Name Schweiger in diesem Gespräch, oder worin berät er Sie?“
 
   Dr. Dietrich winkte ärgerlich ab und stellte Professor Merker als Experte vor. „Experte im Bereich der psychotropischen Agenzien“ las Schütz auf der Visitenkarte, die alle erhielten. Er hatte nach jahrelangen Untersuchungsreihen festgestellt, wie man Rauchern die Zigarette entwöhnen könnte.
 
   „Das Beste wäre, die Zigarette vom Markt zu nehmen, vor allem die ‚Happy Hour‘.“
 
   Mit diesen Worten holte Schütz die Schachtel aus der Tasche und bot den MESF-Experten fröhlich lachend eine Zigarette an. Zweifelnd und unsicher schauten sich die Herren an. Dr. Dietrich lehnte dankend ab. Merker schüttelte unwillig seinen Kopf.
 
   „Aber meine Herren, ich rauche sie schon seit Jahren. Nun greifen Sie zu. Alle meine Freunde rauchen die Marke.“
 
   Sie schüttelten erneut den Kopf.
 
   „Nun bitte, ich kann mir noch eine neue Packung leisten.“ Schütz stand auf, ging zu jedem der Gäste hin, während er mit einem kurzen Ruck an der Schachtel eine einzelne Zigarette hervorschauen ließ. „Sie haben doch Vertrauen in diese Marke, oder stört sie etwas anderes daran?“
 
   Als Erster griff Dr. Dietrich zu. Bald pafften sie alle drei.
 
   „Nehmen Sie tiefe Züge in die Lunge, es verbessert kolossal das Verhandlungsklima. Professor Merker Sie werden mit Ihrem neuen Produkt schon wissen, wie Sie von dieser einen Zigarette wieder herunterkommen werden.“ Mit bewusster Aggressivität behandelte Jürgen Schütz seine Gäste. Er setzte sich wieder, zog genüsslich an seinem Glimmstängel und blies den ausgeatmeten Rauch seinen Gegenübern unhöflich ins Gesicht.
 
   „Jeder Rauch, auch der ausgeatmete, ist zu schade, um einfach so aus dem Fenster geblasen zu werden.“
 
   H.B. hatte es sich inzwischen in seinem Sessel bequem gemacht, saugte an seiner ‚Havanna‘ und genoss sichtlich die feindselige Stimmung. Es bereitete ihm stets Vergnügen, wenn hohe ‚Tiere‘ vor seinen Augen beschämt wurden.
 
   „Wir sollten jetzt fortfahren mit den Ergebnissen aus unserer Forschung, wenn es Ihnen recht ist, Herr Schütz“, führte Merker ärgerlich an.
 
   „Nur noch eine Sekunde, Professor Merker“, Schütz lächelte ihn zuvorkommend an. „Die Ergebnisse Ihrer Forschungen sind augenscheinlich so revolutionär, dass wir daraus eine kleine Feierstunde machen sollten. Die wertvollsten Produkte selbst genießen, die Siege der Forschung feiern.“
 
   Niemand ahnte, was er vorhatte. Längst stand Schütz an der kleinen Bar, holten einen Cognac heraus und bediente die Herren, ohne sie zu fragen. Sie saßen einfach da und schwenkten den Cognac in ihren Gläsern.
 
   „Lassen Sie uns anstoßen.“
 
   Kaum hatten sie einen Schluck zu sich genommen, goss ihnen der Schwiegerneffe des Kanzlers nach. Auch die nächste Zigarette bot er ihnen an und danach noch die Dritte. Seine Position beim Kanzler wurde offensichtlich weit überschätzt. Sie machten sich abhängig von der Situation, die sie nicht verderben wollten.
 
   Schütz vermied es, von dem Cognac zu trinken. Er spielte seine Rolle perfekt. Es fehlte ihm nur noch eine Komponente in dem Drogendrama. Die Aufregung, der Stress. An seiner Zigarette ziehend, fuhr Professor Merker inzwischen mit seinem Bericht fort. „Das neue Produkt soll unter dem Namen ‚Nicoclean‘ auf den Markt kommen. Vor allem stützen sich die Forschungsreihen auf die Marke ‚Happy Hour‘, mit der wir auch in diesem Zusammenhang beginnen werden.“
 
   „Na, das passt gut. Besser noch, Sie helfen, die Zigarette ganz vom Markt zu nehmen“, konnte sich Schütz seine erneute Aufforderung nicht verkneifen.
 
   Merker signalisierte inzwischen ärgerlich, wie Schütz dabei war, sein Konzept zu verderben. „Herr Schütz, bitte lassen Sie mich das zu Ende führen.“
 
   „Aber Herr Professor, ich bitte Sie um Entschuldigung. Ich hatte nicht angenommen, wir wären hier in einem Hörsaal mit Funkstille. Ich glaubte eher, wir seien in einer Gesprächsrunde. Aber so kann man sich täuschen.“
 
   „Ja, sind wir doch auch. Nur muss ich doch einmal mein ...“
 
   Schütz bemerkte mit Vergnügen die Aggressivität in des Professors Gehirn. Dessen Chemie begann zu kochen. Aus den Neuronen schütteten sich die Chemikalien über die Neurotransmitter in die Synapsen, waren dort in zu großen Mengen überfällig und blieben zu lange wirksam. So ähnlich oder gekonnter hätte sich der Professor wohl ausgedrückt. Zu den natürlichen Neurotransmittern kamen die chemischen aus der Zigarette plus der zusätzlichen aus der Aggressivität, die er langsam aufbaute. So stellte sich Schütz das zumindest als Chemielaie in seinem persönliche Experiment vor. Er ließ die hohen Herren an dem Produkt kosten, mit dem sie sich so lange Zeit beschäftigt hatten und von dessen wirtschaftlicher Zugehörigkeit er seine eigenen Vorstellungen hatte. Er wollte sie in ihrem eigenen Saft kochen lassen. Schütz goss noch einen Cognac nach.
 
   Dietrich winkte ab.
 
   „Na, ich denke doch, Sie haben Ihren Fahrer dabei. Diese feierliche Stunde sollten wir nicht ungenutzt vorüberziehen lassen, Dr. Dietrich. Oder bekommt Ihnen etwa der Cognac aus der Schatulle des Herrn Bundeskanzler nicht?“
 
   „Doch, doch, ein ausgezeichnetes Getränk, Herr Bundeskanzler“, mit einer tiefen Verbeugung neigte er sich dem grinsenden Hauschef zu.
 
   Schütz angelte sich noch eine Zigarette aus seiner ‚Happy Hour‘ Packung, sorgfältig darauf achtend, dass er nur die ergriff, die er zuvor mit einem winzigen Farbpunkt markiert hatte. 
 
   „Sollten Ihnen die Rauchschwaden der ‚Happy Hour‘ zu sehr den Geist verwirren, könnten Sie Ihre neue Droge ‚Nicoclean‘ im Selbstversuch testen.“ Jede seine Bemerkungen traf die Herren von MESF mittlerweile wie ein Pfeil ins Herz.
 
   „Nun, wir wissen nichts über die einzelnen Wirkungsweisen bei anderen Zigaretten“, nahm Merker seinen Gesprächsfaden mühselig wieder auf. „Noch nicht. Deshalb bleiben wir aus Sicherheitsgründen bei der angegebenen Marke.“
 
   „Warum, haben Sie mit ‚Happy Hour‘ besondere Erfahrungen?“
 
   „Warum, warum? Verzeihung, Herr Schütz, man sucht sich eine Marke aus und führt die Versuche an dieser durch. Es ist ein Entscheidungsprozess.“
 
   „Warum fiel die Entscheidung zugunsten von ‚Happy Hour‘?“, bohrte Schütz weiter.
 
   „Jürgen“, griff sein Onkel ein, „lass es gut sein. Wir sprechen heute über das Entwöhnen der Raucher. Bei welcher Zigarette die Herren ihre Forschungsarbeit durchgeführt haben, sollte uns gleichgültig sein.“
 
   „Mir nicht. Schließlich möchte ich alle Hintergründe kennen, warum man welche Schritte geht.“ Und so fragte er weiter, „gibt es bekannte Nebenwirkungen?“ 
 
   „Nebenwirkungen wobei, bei der Zigarette oder bei Nicoclean ...?, ach Sie, Sie bringen mich ganz durcheinander.“
 
   Schütz registrierte mit Vergnügen das Zittern in den Händen des Wissenschaftlers und seine höhere Atemfrequenz. Ärgerlich fuhr der Professor fort.
 
   „So weit sind wir noch gar nicht, dennoch will ich Ihre Frage beantworten.“
 
   „Ich bitte sehr darum, wenn ich nicht nur als Statist eingeladen bin“, der Ärger in seiner Stimme war unverkennbar.
 
   „Ja, es gibt Nebenwirkungen. Die sind allesamt positiv. Der Raucher bekämpft gleichzeitig seine Depressionen und seine Aggressivität, er wird quasi ruhiggestellt.“
 
   „Wieso Depressionen. Bekommt man von ‚Happy Hour‘ Depressionen? Muss er sich nach der Zigarette ruhigstellen lassen? Was ist das für ein nebulöser Kampf, den Sie gegen den angeblich harmlosen Qualm einer Zigarette inszenieren.“
 
   „Sie wissen genau, ich rede von Entzugserscheinungen.“
 
   „Die mögen in den Wirkungen über das Nikotin der Zigarette hinausgehen, nicht wahr?“
 
   „Solche Amphetamine sind immer irgendwie beeinflussend.“
 
   „Wie bitte, was ist es? Haben wir es mit einer Droge zu tun?“, fragte Schütz provokativ.
 
   „Ein Mittel hilft dem Raucher, sich von seiner Sucht zu befreien. Gleichzeitig verhindert es schlimmere Folgen“, dozierte Dr. Merker, „das ist alles.“
 
   „Braucht unser ‚Happy Hour‘ Raucher anschließend eine Droge um sich die Gifte der ersten Droge auszuwaschen? Der Patient ‚Raucher‘ ist eine gute Kuh zum Melken, wie der Autofahrer für die Kraftfahrzeug- und Kraftstoffsteuer“, doch ihm hörte schon keiner mehr zu. Da stellte er eine neue Frage.
 
   „Was sagen Sie denn als Experte dazu, wenn die empfindlichen Neuronen zu viel der Neurotransmitter in speziellen Fällen synthetisieren und sie in die Synapse ausstoßen? Wenn sie noch dazu diesen empfindlichen Weg in zusätzlichen Chemikalien Stunden lang baden und mit ihnen überschwemmen?“
 
   In die Sprachlosigkeit des wissenschaftlichen Gremiums hinein bot Schütz eine weitere Zigarette an. Dann grinste er. 
 
   “Ich habe mich nur ein wenig vorbereitet. Stimmt es etwa nicht, dass schon das Nikotin in den Gehirnen wie ein aggressives chemisches Bad die biochemischen Vorgänge durcheinanderwirbelt? Wie katastrophal wird dann erst eine richtige Droge wirken, wenn sie mit zusätzlichen Chemikalien an den empfindsamen Nervenzellen frisst?“
 
   Für Professor Merker war es dringend an der Zeit, frische Luft zu tanken. Aus dem Fenster schauend entdeckte ihn Schütz wenige Augenblicke später im Kanzlergarten gar nicht so fröhlich an der Spree entlang frustwandeln. Mit fahrigen Bewegungen suchte er Halt an einem Baum.
 
   Den gerade einmal fünfunddreißigjährigen Schütz bewegte vielmehr die Sprachlosigkeit seines Kanzlers. Bei seiner glorreichen Amtseinsetzung hatte er auf das Grundgesetz geschworen, Schaden vom Volk abzuwenden. Nun fragte er noch nicht einmal nach Nebenwirkungen, die bei nahezu jedem Medikament aus der Pharmaindustrie dem Patienten Kummer bereiteten. Wie bei vielen anderen Gelegenheiten saß er diese Entscheidung einfach aus. Schütz blieb der Einzige, der auf den Antworten zu solchen Fragen beharrte, rannte aber mehr und mehr gegen eine undurchdringliche Betonwand. Dennoch wagte er eine weitere Frage, als der Experte Professor Merker in den Raum zurückgekehrt war.
 
   „Welche medizinischen Nebenwirkungen gibt es denn nun? Wenn die Raucher in größeren Mengen das Medikament „Nicoclean“ nehmen, über eine längere Zeit hinweg, mit welchen Schäden müssen sie rechnen? Gibt es dazu Langzeitstudien?“
 
   „Ich sagte Ihnen schon, es gibt keine Nebenwirkungen. Wir haben es an Ratten ausprobiert.“
 
   „Oh, ich wusste gar nicht, dass die Ratten rauchen.“
 
   „Junger Mann“, der Professor setzte eine wissenschaftliche Miene auf. „Ich bin auf diesem Gebiet Experte. Sie können mir glauben.“
 
   Der Vorstandsvorsitzende Dr. Ferdinand Dietrich war ein Manager, wie man ihn in der Öffentlichkeit gerne sah. Seriös, mit ernstem Gehabe, die unzweifelhafte Glaubwürdigkeit als Spiegel in seinem Gesicht tragend.
 
   „Niemals käme es uns in den Sinn, der Bevölkerung irgendeinen Schaden zuzufügen“, versicherte er aus der Festigkeit seines dunklen Anzugs heraus. Schütz nahm wahr, wie der Vorstand der MESF lächelnd verbal eine zuckersüße Praline anbot, mit seinen Gedanken aber Gift versprühte.
 
   Im Verlauf des weiteren Gespräches präsentierten die Herren aus der Chemie Marktanteile, Arbeitsplätze und wirtschaftliche Macht, schließlich sprachen sie von der Erweiterung des politischen Einflusses in Europa und der Welt. In diesen Themen fühlte sich der Kanzler eher zu Hause.
 
   „Wer wagt es denn im Sinne unseres demokratischen Staates, im Sinne des Ansehens der Bundesrepublik Deutschland, im Sinne des wirtschaftlichen Wachstums den Amerikanern oder Japanern den Markt zu überlassen?“, ergänzte Dr. Dietrich. 
 
   Bei seinen Worten ließ er keinen Zweifel und keinen Widerspruch aufkommen. Es gab überzeugende Gründe für die Einführung von ‚Nicoclean‘, auch wenn sie in diesem Gespräch nicht erwähnt wurden. Das kristallisierte sich als Fazit für Jürgen Schütz aus der Präsentation heraus.
 
   Über dem braun gebrannten Gesicht des Chemie Bosses glänzte sein dunkelhaariger Schopf, der beinahe nicht als Toupet zu erkennen war. Jede Wahlrede von ihm käme einer erfolgreichen Überzeugungstat gleich. 
 
   „Wir werden weiterhin über Herrn Schweiger in Kontakt bleiben“, verabschiedete sich der Vorstand beim Gehen. Schütz warf erschreckt seinen Kopf herum, er schaute dem wie ein Wolf lächelnden Dietrich ins Gesicht. Frau Hubert geleitete die Herren aus dem Gebäude.
 
   Nachdem sich auch der schweigsame Gesundheitsminister aus dem Büro des Kanzlers verabschiedet hatte, schaute H.B. grinsend, ohne einen Ton zu sagen, auf seinen Neffen. 
 
   „Ich könnte einem solch willkürlichen Unterfangen nicht zustimmen“, wies Schütz jegliche weitere Frage von vornherein von sich. „Die bundesdeutsche Wirtschaft spielt doch dabei keine Rolle. Das Ansehen des Staates sehe ich eher durch eine solche Droge gefährdet. Es geht den Herren noch nicht einmal um die Gesundheit der Raucher. Das hat Dietrich zum Schluss zu erkennen gegeben. Er hat sie nicht mehr erwähnt.“
 
   „Nun, eine endgültige Entscheidung steht noch aus.“
 
   „Es geht ganz allein um die Macht- und Geldgier des Pharmakonzerns MESF AG.“
 
   „Wir sollten die ethischen Absichten eines solchen Konzerns nicht unterschätzen“, beteuerte H.B., „Ich habe einige Zeit in der Pharma gearbeitet, ich weiß um das gesundheitliche Ringen der Wissenschaftler.“
 
   „..und der Experten.“ 
 
   Genau der Hinweis seines Onkels über seine frühere Arbeitsstätte machte ihn wütend. „Was für ein Experte ist Professor Merker, wenn er mir auf meine besorgten Fragen keine klare Antwort geben kann. Er wollte es nicht und reagierte immer aggressiver. Ich mag diese sogenannten Experten nicht. Sie zeichnen sich durch Scheuklappen aus. Merker kann doch nicht einmal über sein Reagenzglas hinwegsehen.“
 
   „Du hast es denen ja auch ordentlich gegeben.“
 
   „Wann wird sich das Volk endlich einmal gegen solche Tyrannen auflehnen? Was ist das für eine Zigarette, diese ‚Happy Hour‘? Hier geht es sichtlich nur um Geld.“ 
 
   Nichts ließ er von seiner Recherche des Vortages in Kaisermühl durchsickern. 
 
   „Diese Zigarette macht die Raucher abhängig, wie sonst keine.“ 
 
   „Ich bin davon überzeugt, ‚Nicoclean‘ wird den Rauchern helfen.“
 
   „Sie müssen es zunächst an sich selber testen.“ 
 
   Er konnte sich keinen Schritt weiter mehr leisten. Seine Signale waren gesetzt.
 
   „Woher weißt du so viele Details?“, wollte der Alte wissen. Die Stimmung des Onkels wurde sichtlich schlechter.
 
   „Nach deiner Terminankündigung habe ich mich einfach schlaugemacht“, Schütz hoffte, beim Kanzler einen kleinen Funken Gewissen zu entdecken.
 
   „Onkel, versage der MESF deine Zustimmung.“
 
   Schütz hatte sich in Rage geredet. Mit Milde und Höflichkeit war diesen Mafiosi in Weiß nicht mehr beizukommen.
 
   „Deine Anwesenheit war keine politische Entscheidung, eher eine familiäre. Ich lege sehr viel Wert auf deine Meinung.“ 
 
   Sein Neffe ging noch einen Schritt weiter. „Ich halte die Machenschaften der MESF für Betrug an den Menschen. Niemals könntest du dafür meine Zustimmung erhalten.“
 
   „Jürgen“, der Aufruf des Kanzlers ließ Schütz plötzlich tiefer in seine Augen blicken. Eiseskälte ließ ihn erzittern. 
 
   „Politik ist kein Sandkastenspiel, in dem man sich um kleine Förmchen streitet. Wir haben größere Ziele. Auch du wirst dich ihnen unterordnen.“ 
 
   Schütz erschrak wegen der plötzlichen Änderung der Argumentation. 
 
   „Du bist Generalbevollmächtigter der Schatzmeisterei unserer Partei. Vieles, von dem was hier entschieden wird, verstehst du nicht.“
 
   Das war eine andere Sprache. Was bedeutete das für ihr zukünftiges Verhältnis? In dem fein gewebten Netz aus Zuneigung und Verständnis tat sich eine Lücke auf.
 
    
 
   Frau Hubert kündigte einen Anrufer an. H.B. komplimentierte seinen Neffen mit einer Handbewegung hinaus. Noch in der Tür stehend bekam Schütz die ersten Worte des Telefongespräches mit:
 
   „Nein, Schweiger, wir sind bisher noch zu keinem ...“, das reichte ihm, er verließ wütend das Büro.
 
   „Die Politik ist das Machbare unter den gegebenen Umständen.“ In diese Falle war Schütz schneller hineingeschliddert, als er sich zuvor erträumen konnte. 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Als Zeitbombe tickte die Planung anderer in ihm. Wie in einem Drehbuch lief in den folgenden Minuten, Stunden und Tagen die nächste Szene seines Arbeitslebens ab. Der Alte predigte wieder einmal bei einer Wahlveranstaltung von Umkehr und „geistig moralischer Wende“. W.B. war auf Geldsammeltour mit dem „Verein mittelständischer Unternehmer“. Schweiger rief programmgemäß an. In seiner herrischen Art diktierte er einen neuen Koffertermin. Und wieder ging alles derart schnell, dass Schütz gerade noch Hotel und Spesengeld beschaffen konnte. Der Treffpunkt war diesmal Vaduz in Liechtenstein. 
 
    
 
   Er kurvte bald in der Hauptstadt des Alpenstaates ein, dem Königreich für Finanzjongleure. Jürgen Schütz, ein konspirativer Schwarzgeldbote. Seinen Wagen parkte er in der Nähe der Bank Hengstenberg & Co, auf der Zürcher Str. 23. Neben der Bank lag die Treuhandgesellschaft, ‚Vaduz Confidenzial‘, unter der Hausnummer 25. Schütz lief durch die Stadt und nahm sich vor, sie zu erkunden. Mit Banken waren die Straßen übersät, ebenso wie mit Latten von Messingschildern an den Innenflächen der Hauseingänge, klein und gedämpft. Steueroasen für Kofferträger, Waschanlagen für Bar- und Schmiergeld. Einige der Schilder übertrug er in sein Notizbuch. Dann entdeckte er das Werk in einer Buchhandlung. Es hatte den bezeichnenden Namen „Treuhand Vaduz“ mit den Adressen von allen Banken, Treuhändern und Steuerberatern. Was das Buch nicht beinhaltete, waren die Verquickungen und Verwicklungen des Treuhänders A mit der Briefkastenfirma B und diese wiederum mit der Bank C. Das aber erst machte das Untergrundgeschäft des ansässigen Kapitalmarktes aus. Ohne sich auch nur einmal räumlich und körperlich zu bewegen, wurden hier die schwarzen Milliarden hin- und hergeschoben, bis sie nicht mehr erkennbar als gewaschenes Normalgeld zurückfließen konnten.
 
   Wieder um sechzehn Uhr – wie sich die Gewohnheiten angleichen – betrat er das Bankgebäude „Hengstenberg & Co.“. Eine wundervolle große Empfangshalle, gläsern von vorne bis hinten, beinahe auch von oben bis unten. Nur von draußen hereinschauen, das ging nicht. Die konservativen Bankschalter hatten den Charakter von kleinen Büros mit gemütlichen Sitzecken angenommen, vor allem mit schallsicheren Wänden. Das Gedränge war nicht so groß wie bei den Kleinanlegern mit Sparkonten am Bankschalter. Hier schoben nicht eintausend Leute ihre wenigen Hundertmark Scheine über den Tresen. Hier verschacherte ein Kapitalakrobat mit einem Federstrich Hunderte von Millionen an einen anderen Ort. 
 
   Eine große bequeme Sitzgruppe mit einem kleinen Tischchen, vier Sesseln und noch eine zweite gleiche Gruppe. Sie luden direkt neben der Eingangstür zum Ausruhen vom vielen Geldtransport ein. Schweiger in einem hellbraunen Anzug, mit gelber Krawatte und seeblauem Hemd, ganz der noble Geschäftsmann erschien. Er wehte wie ein Sturm ein und ließ sich prustend wie ein Wahlross in einen Sessel fallen. Sie tranken einen Kaffee, von einer jungen Dame offeriert, mit geilem Blick von Schweiger verfolgt und ausgezogen. Bald wurden sie abgeholt und stiegen eine schmale Wendeltreppe zwei Etagen unter die Erde.
 
   „Ein uraltes Gebäude“, hielt Schweiger seinen Vortrag über die schmale Treppe, die den Rundling beinahe nicht hindurch ließ. 
 
   „Man sparte das Geld für einen vernünftigen Aufzug. Zwischen den Liftwänden könnten wir glatt übersehen, wie ehrwürdig das alles hier ist. Vielleicht auch feiert der Geiz ‚fröhliche Urständ‘. Dabei quälte er sich die Stiegen hinunter und schnaufte wie ein alter Büffel.
 
   „Und hier sitzt der Kern des Lebens“, lachte Schweiger gut gelaunt.
 
    Tief unter der Erde betraten sie das Allerheiligste, eine riesige Halle aus glitzerndem Metall mit Tausenden platinfarbenen Türchen und Türen. An den vier Seitenwänden versteckten unzählige Schließfächer das Vermögen und verbargen den Betrug der Welt. Es glitzerte von Stahl und blank polierten Chromschlössern. An der Stirnseite lagen die größten Fächer, die das Ausmaß eines quergestellten Aktenkoffers übertrafen. Der Bankbeamte zelebrierte seinen Schlüssel, den Zweiten steckte Schweiger, erfahren genug, hinein, und das Schloss sprang auf. 
 
   „Nicht mehr als zehn Minuten“, befahl Schweiger dem Banker.
 
   Schütz schaute sich fragend um.
 
   „Ich warte draußen“, duckte sich der Beamte. Durch eine metallene Gittertür zog er sich aus dem großen Saal zurück, verschloss das Stahlgerüst und entfernte sich außer Sichtweite. Schütz sah es dem Schmierenkomödianten an. Hier fühlte er sich zu Hause. Das war sein Reich. Hier hatte er eine unglaubliche Präsenz.
 
   Schweiger zog die Tür an dem Schließfach auf, legte sie bis zum Anschlag auf die Seite. Aus dem Fach leuchtete ihnen ein Belosio-Koffer entgegen, den er andachtsvoll herausnahm und bedächtig auf einen kleinen Arbeitstisch legte. Für Schütz barg dieser Koffer die Seuchen der Welt. Er hätte sich wohler gefühlt, wenn er Mundschutz und Atemmaske getragen hätte. Zumindest würde er für das nun folgende Gummihandschuhe benötigen.
 
   Schweiger legte inzwischen den leeren Koffer aus Berlin sorgfältig in das Schließfach, ließ die Schlösser einschnappen. Vor dem Arbeitstisch nahmen er und Schütz Platz. Der Koffer war verschlossen und der Geldhändler hatte einige Mühe, ihn zu öffnen. An jeder Seite forderten die Nummernschlösser je einen eigenen Code. Gleichzeitig war ein Spezialschlüssel für jedes Schloss zu drehen. Eine aufwändige Öffnungszeremonie. 
 
   „H.B. kennt den Code nicht und hat die Schlüssel nicht. Sie müssen sich die Ziffernkombination also merken und den Vorgang üben“, Schweiger hatte sein herrisches Gebaren für einen Augenblick abgelegt. Vertraulich steckten sie die Köpfe zusammen und versuchten, erfolgreich mit den Schlössern umzugehen. Bei dieser ‚engen‘ Zusammenarbeit sah Schütz seine Zeit gekommen.
 
   „Ist ja alles schön und gut“, sprach er ganz leise, „aber warum überweisen Sie den Betrag nicht von einem Anderkonto auf ein anderes Anderkonto, und das alles innerhalb von Vaduz?“
 
   „Ja, warum?“, fragte er nur und machte sich wieder an den Schlössern zu schaffen.
 
   „Wirklich, warum? Mein Chef erwartet eine Antwort.“
 
   „So? Sie müssen ihm eine Antwort geben? Dann fragen Sie ihn doch selbst, bevor Sie ihm eine Antwort geben. Es ist schließlich seine Entscheidung. Mir hat er bisher immer eingehämmert, nur Bargeld lacht. Jede andere Form ist nachvollziehbar. Er hat bei diesen Geschäften noch immer zu viel Angst in der Hose. Pardon, verehrter Herr Schütz, ich wollte sagen, er ist zu vorsichtig.“
 
   „Eher ist es nachvollziehbar, wenn ich unterwegs einen Unfall baue, und die Penunzen die Autobahn pflastern.“
 
   „Machen Sie das Ihrem Boss klar. Er ist kaum davon abzubringen.“
 
   „Ich reise gerne in die Schweiz oder nach Liechtenstein. Der Weg mit dem Auto ist aber auch verdammt weit.“
 
   „Nun, wenn sie gerne reisen, dann können Sie ja noch ein paar Mal kommen. Ich denke, in der nächsten Zeit stehen in Berlin wichtige Entscheidungen an. H.B. hat schon gewusst, warum er Sie für diesen Posten bestimmt hat. Er brauchte eine vertrauenswürdige Person, die über die politische Verknüpfung hinaus noch eine familiäre Bindung hat. Die ‚Familia’ lässt grüssen. Sie stellten die beste Wahl dar. H.B. hat Sie seit Ihrem Studium beobachtet und seiner Nichte immer wieder bei Besuchen eingeredet, was sie doch für ein toller Bursche seien, so hat er mir das erzählt.“
 
   „Ach, so kam das“? Schütz‘ belanglos klingende Frage stand in keinerlei Zusammenhang zu seinen teuflisch verletzten Gefühlen.
 
   „Sie hatten wirklich Glück. Sie flößten Vertrauen ein. Sie wurden buchstäblich gekauft, wenn ich das so sagen darf. Wie ein Fußballspieler für eine bestimmte Position.“
 
   „Ach, so war das?“ bemerkte Schütz wieder kühl. In seinem Kopf begann die Erkenntnis einer konspirativen Suppe zu brodeln.
 
   „Ich stimme zu, die Wahl war nicht schlecht“, bestätigte er sich selbst.
 
   Es war an der Zeit, mit mehr Freundlichkeit zu antworten.
 
   „Welches Glück ist mir doch zusätzlich beschert. Ich liebe meine Frau Anita grenzenlos.“
 
   „Ja, ja, sie liebt Sie auch. Das hat sie immer wieder beteuert. Sie hat außerdem volles Vertrauen zu Ihnen, was den Clan anbelangt.“
 
   „Was den Clan anbelangt, ja natürlich“, Schütz wollte nicht länger den Unwissenden spielen. Alle seine Äußerungen mussten normal klingen. Dennoch hatten die letzten Worte sein seelisches Genick gebrochen. 
 
   Endlich hatte er den Koffer geöffnet. Wieder floss das Belosio Produkt über von Bündeln neuer Zweitausender Scheine, je Bündel von einer Banderole umwickelt.
 
   „Na, Jungs, bleibt schon drin“, lächelte Schütz. „Ihr kommt noch rechtzeitig heraus.“
 
   „Es sind wieder fünf Millionen für H.B., wir sollten sie einmal nachzählen, stichprobenweise“, sagte Schweiger.
 
   Es stimmte.
 
   Aufgefächert hielt der Generalbevollmächtigte ein Bündel der Scheine unter seine Nase und er redete zu den Bildnissen des Kanzlers Adenauer.
 
   „Na, wonach riecht ihr heute?“
 
   „Na, wonach? Ist doch klar. Heute sind es Rauchzeichen von ‚Nicoclean‘, oder sonst welche? Letztendlich spielt es doch keine Rolle.“
 
   „Ja, ja, natürlich, welche sonst? Und wenn ich mich absichern muss, dass es nicht heißt, ich hätte unterwegs ein paar Portraits von Adenauer heraus geangelt.“
 
   „Ach Bürscherl“, Schweiger verfiel wieder in das vertrauliche Du, das dem Schütz zu diesem Zeitpunkt so überaus gut gefiel. „Bürscherl, erstens hat H.B. mit seiner Menschenkenntnis dich ausgesucht. Zweitens ist eine Notiz über die Summe längst bei H.B., irgendwo in seinen Unterlagen.“
 
   „Na klar, wie auch sonst“, irgendetwas, ohne Bedeutung sagte er so einfach. „Jetzt muss ich aber einmal probieren.“ Es war schwerer als er dachte und er übte vier Mal, fünf Mal, sechs Mal. “Ich denke, jetzt klappt es. Noch einmal, dann sollte es genug sein.“
 
   „Ansonsten gelten alle Sicherheitsvorkehrungen wie beim letzten Mal, okay? Hier ist das Band.“
 
   Schweiger demonstrierte augenblicklich wieder seine Machtkompetenz, legte das Band persönlich Schütz um das Handgelenk, befahl den Bankbeamten zu sich, der sie umgehend aus dem Geldkäfig befreite. Schütz fragte sich, wie sicher er diesmal nach Hause käme und ob er überhaupt sein Heim erreichen würde?
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   Blieb alles so, wie beim ersten Mal? Würden die Vorgänge bald zur Routine und könnte er sich an den Transport gewöhnen?
 
   Prinzensuite, so nannte sich das komfortable Hotel. Ebenso wie er sein Zimmer vorfand: „Prinzensuite“. Auch hier war von außen ein Einblick in die Rezeption nicht möglich. Die monströse Front und die Drehtür aus Glas spiegelten die Straße und den Bürgersteig wieder. Einmal in die geheiligten Hallen eingetreten, verschluckten die Spiegel für den Straßenpassanten jede Erscheinung, die sich vor der Rezeption bewegte. Der Blick von innen nach draußen dagegen wurde freizügig gewährt. Geld stinkt bekanntlich nicht und das vornehme Geld ist nicht laut. Zentimeter dicke Teppiche saugten jedes Trittgeräusch, und weiche Teppiche an den Wänden nahmen jedes Wort einer Unterhaltung auf. 
 
   Zwei Zimmer, ein Wohnraum und ein Schlafraum, ein großes abgetrenntes Bad und getrennte Toilette. Vor den beiden dreifach verglasten Fenstern hingen bleischwere Gardinen bis zum Boden. Sie ähnelten einer schusssicheren Weste aus einem Kriminalfilm. Auch die Fenster von außen gewährten durch ihre Verspiegelung keinen Einblick in seine Zimmer. Das Wesentliche an dem teuren Appartement war die wanddicke Wohnungstür mit zwei vaduzfreundlichen Schlössern. In beide waren die Schlüssel gleichzeitig einzuschieben und ein drittes Schloss musste vom Geschäftsführer persönlich über eine elektronische Anlage in dem Büro des Direktors geöffnet werden. Vorsichtsmaßnahmen, die offenbar nicht nur von ihm genutzt wurden.
 
   „Ein wenig umständlich“, hatte der Chef des Hauses bescheiden bestätigt. „Aber absolut sicher. Sie können sogar abends ausgehen.“
 
   Er ging, und zwar schon am Nachmittag.
 
   Seine Bemerkungen sprach er direkt in das Handy und sandte sie blockweise an seinen Rechner nach Hause. Die kapitalsüchtige Umgebung und die Lage der ‚Money machenden Objekte‘ in der Metropole der Geldschiebereien erregte sein Interesse. Um mehr über das Labyrinth dunkler Kapitalkanäle und das System seiner Funktionsweise herauszufinden, schritt er mutig in eine der Gesellschaften hinein. Freundlich aber mit sichtlich viel Misstrauen wurde er empfangen. Schließlich wollte er seinen Namen nicht bekannt geben. Nach einigem Hin und Her opferte ein Juniorchef persönlich seine Zeit für ihn.
 
   „Angenommen, ich habe, sagen wir fünf Millionen DM, oder vielleicht auch mal nur zwei, vielleicht aber auch mal zwanzig Millionen DM. Ich will es unterbringen, verfügbar halten und dennoch eine beste Rendite erzielen. Ab und zu soll einiges davon nach Deutschland fließen, ohne die Möglichkeit, den Geldfluss nachzuvollziehen. Was kann ich tun?“
 
   Der junge Mann verfügte über die „Geld regiert die Welt“ Harvard Ausbildung. Er hatte sich fleißig Notizen gemacht. Mit einem Blick, der Kapital abschätzend an seinem Anzug hängen geblieben war, fragte er nun herausfordernd.
 
   „Haben Sie fünf Millionen?“
 
   „Vielleicht sollten wir das ganze Spiel lassen“, Schütz wurde ärgerlich. „Ich brauche Informationen und kein Katz- und Mausspiel. Was sind schon fünf Millionen?“
 
   „Gut legen wir los.“
 
   Er unterbreitete ihm zunächst die verschiedenen Anlageformen. 
 
   „Sehen Sie, unser Fürst ist der Meinung, die Vermögenden haben ihren Reichtum hart erarbeitet. Warum sollten sie von ihren Regierungen und Finanzämtern ausgenommen werden. Wir geben ihnen eine legale Möglichkeit, ihr Vermögen zu sichern. Das Stichwort heißt „Unternehmensgründung“.
 
   „Das genau interessiert mich.“
 
   „Das ist einfacher, als meist gedacht wird. Sie gründen hier ein Unternehmen, das in unserem Hause seinen Sitz hat.“
 
   „Eine Briefkastenfirma?“
 
   „Jede Firma, auch bei Ihnen, hat einen Briefkasten.“ 
 
   „Stimmt“, nickte Schütz.
 
   „Hier hat sie auch einen“, fuhr der Jungkapitalist fort. „Post kann eingehen und ausgehen. Kontenbewegungen sind kein Problem, da sie ein oder mehrere Konten bei einer ihnen genehmen Bank führen. Selbst Telefonate über Ihre eigene Telefonleitung werden angenommen.“ 
 
   „Gut so weit. Meine wichtigste Frage. Was habe ich von dem ganzen Hick und Hack? Was soll dieser Zauber? Genau so gut könnte ich doch mein Konto hier unten bei Ihnen arbeiten lassen, komme ab und zu nach Liechtenstein, hebe Geld ab, bringe das Cash Money in einem Koffer nach Hause.“
 
   „Sie haben recht, das ist ein Weg, den können Sie gehen.“
 
   An seinen eigenen Koffer denkend, war Schütz ob der ehrlichen Antwort verblüfft. Der Geschäftsinhaber machte nicht die geringsten Anstalten, ihn von einer Zusammenarbeit mit seinem Unternehmen zu überzeugen. Genau das überzeugte.
 
   „Dann verraten Sie mir jetzt den Vorteil, bei Ihnen eine Briefkastenfirma zu gründen.“
 
   „Ich sagte Ihnen schon einmal, wir haben keine Briefkastenfirmen.“ Die Bezeichnung war ihm offensichtlich unangenehm. „Ihre Firma hier hat allerdings einen Briefkasten. Überlegen Sie selbst, welche Vorteile Sie haben.“
 
   „Ich brauche das Geld nicht in einem Koffer zu transportieren. Die Gefährlichkeit des Weges fällt fort.“
 
   „Genau, wer reist schon mit zehn Millionen gerne durch die Lande. Ihre Firma in Liechtenstein stellt Ihnen z. B. nach Deutschland, ich nehme an, da sind sie doch zu Hause, eine Rechnung. In der Regel werden es Beratungshonorare, Vermittlungshonorare, oder z:B. Kampagnenhonorare sein. Sie überweisen offiziell den Rechnungsbetrag. Er fließt auf ihr eigenes Konto nach Vaduz, dort können sie wieder fast steuerfrei darüber verfügen.“
 
   „Sehr schön, sehr schön.“
 
   „Was vielleicht noch bedeutsamer ist, ihr Vermögen ist für niemanden sichtbar. Diese hässliche Eifersucht der Unterbemittelten fällt völlig fort. Mit Ihrer Unterschrift können Sie jederzeit über die Konten verfügen.“
 
   „Noch eine letzte Frage.“
 
   „Ja bitte, fragen Sie ruhig.“
 
   „Wie bekomme ich das Geld nach Deutschland ohne Beleg?“
 
   „Vielleicht begegnet Ihnen jetzt der bedeutendste Vorteil unseres Treuhandunternehmens.“
 
   Jürgen rutschte ein wenig auf seinem Stuhl nach vorne. Er wollte jetzt kein Wort verpassen.
 
   „Schreiben Sie bitte nichts mit. Kein Wort ab hier. Okay? Gut. Als Mitglied unseres Konsortiums haben sie alle Vorteile unseres Klubs. Der Klub ist übrigens genau gegenüber auf der anderen Straßenseite. Wenn Sie hier zum Fenster hinausschauen. Sehen Sie da?“
 
   Er hatte sich an ein Fenster gestellt. Schütz war ihm gefolgt. Unter ihm brauste der Stadtverkehr, es war Feierabendbetrieb. Eine Hektik wie in Berlin. Er dachte an seine Frau. Er müsste sie gleich anrufen. 
 
   „Kann ich den Klub jetzt mit Ihnen besuchen?“
 
   „Es tut mir leid, da sind nur Mitglieder zugelassen, ab einer bestimmten Summe.“ Gerard Gils, der Junior wandte sich zu der Sitzgruppe zurück. 
 
   „In dem Klub ‚Treue & Geschäft‘ begegnen Sie Gleichgesinnten. Sie werden dort den deutschen Handwerker und das Designerbüro, die Marketingagentur und den Rechtsanwalt, letztendlich jedermann finden, auch Politiker und Finanzbeamte. Ein Kontaktbüro zwischen den Treuhandklubs vermittelt Ihnen Dienstleistungen in Vaduz. Sollten Sie spezielle Dienste in Ihrem Klub nicht finden.“
 
   „Interessant, interessant.“ So leicht konnte sich der deutsche Staat selbst übers Ohr hauen. Alle Kapitalisten schienen sich daran zu beteiligen. Selbst Politiker und Finanzbeamte.
 
   „Sie können jede Dienstleistung, die Sie in Deutschland in Anspruch nehmen, von Ihrem Konto auf das Konto des Dienstleisters in Vaduz begleichen.“
 
   „Eine phantastische Sache. Das lobe ich mir.“
 
   Eine gelungene Präsentation, überlegte Schütz, vermied aber jeden lauten Hinweis.
 
   Er erhielt nur eine Visitenkarte mit auf den Weg. Das persönliche Gespräch allein informierte. Er musste einfach wissen, wie die Vaduzer Finanzjongleure arbeiteten, um Steuern und Rechenschaftsberichte der Deutschen und anderer zu umgehen. Ein ausgeklügeltes System mit Schweigepflicht mafiosen Charakters. 
 
   „Die omertà des Paten lässt grüßen“, brummelte es unentwegt in seinem Kopf. 
 
   Diesmal sicherte er und überprüfte das Türschloss, bevor er den Koffer im Nebenraum öffnete. Dann überprüfte er noch mal die Anzahl der Bündel. Fünf Millionen in neuen Zweitausender Scheinen. 
 
   In der Nacht wälzte er sich wie ein wildes Tier im Bett. Ein grippaler Effekt überfiel ihn, später nahm ihn eine vollständige Erkältung in den Griff, mit Kopfschmerzen und Magenschmerzen, Schwäche in allen Gliedern. Mehrfach hielt er seinen Kopf in das Klobecken. Angst hatte ihn überfallen, eine schleichende Angst um sein Leben, seine Tage mit Anita, sein eigenes Dasein. Diese jämmerliche Panik schnürte ihm die Brust zu, kroch ihm über den Rücken in den Nacken, ließ seine Haare zu Berge stehen. 
 
   Das viele Wissen würde ihn umbringen. Er war schon jetzt eine Verpflichtung eingegangen, dem Clan zu demonstrieren, dass er ein Teil dieser Loge von Geld und Macht, von Einfluss und Herrschaft war.
 
   Am nächsten Morgen erschrak er beim ersten Blick in den Spiegel vor dem leichenhaften Aussehen der kranken Gestalt. Dann fuhr er mit dem Aufzug zum Frühstück. Er fühlte sich wie ausgekotzt. Die Verschwiegenheit der Hotelkräfte, die über seinen Zustand kein Wort verloren, gehörte auch zu einem System, über das man nicht sprach, sondern beredt schwieg.
 
   Ein morgendlicher Spaziergang durch die lebendige, vom Frühling geprägte Stadt Vaduz könnte ihm den Trübsinn aus dem Kopf blasen. Er machte sich auf den Weg. Die Maisonne wärmte seine müden Knochen. In den Bankenstraßen pulsierte neben dem Treffen der Finanzjongleure ebenso das tägliche Leben mit Gemüse und Obst. Socken wurden verkauft wie Töpfe und Pfannen. Jürgen Schütz flanierte, bewegte sich unbedarft zwischen den Menschen hindurch. Er suchte seine Entspannung, indem er sich bemühte, das täglich Normale zu tun, das Außergewöhnliche beiseitezuschieben. Zum wievielten Mal stieß er unwillig seine Schachtel Zigaretten wieder in die Jackentasche zurück, ohne sie zu öffnen. Er musste von dieser Sucht loskommen, ohne einer neuen Droge zum Wohle eines Chemiegiganten zu verfallen.
 
   In seinen Vorstellungen lebte er zwangsweise mit dem Dunst einer Zigarette, als er durch den imaginären Rauch hindurch die Gestalt seiner Frau Anita entdeckte. Schütz riss die Augen auf. Sie schritt geradewegs, Kleopatra gleich, aus einer Bank, die breiten Treppenstufen hinab hinein in den Menschentrubel. Anita, was machte sie hier? Die Frage ohne Antwort hielt ihn länger auf, als er wollte. Dann schob er sich durch die Masse Mensch zu der Treppe hin. Doch die Menge blockierte ihn. Er kämpfte sich hindurch, stieß Männer und Frauen zur Seite, wurde von einigen aufgehalten, die ihn ob seiner Rüpelei beschimpften. Er stürmte weiter. Die fünfzehn, zwanzig Meter schaffte er nicht in so kurzer Zeit. Als er nach einem Gerangel mit einem anderen Passanten wieder aufschaute, hatte sie die Treppe längst verlassen. Schütz rief, schrie ihr nach. Noch sah er ihren Hinterkopf in der Menge, irgendwo dort vorne. Andere Köpfe raubten ihm die Sicht. Litt er unter Halluzinationen? Begann er zu träumen, spielten seine krankhaften Vorstellungen in sein tägliches Leben hinein? Die Verwirrungen in seinem brummenden Schädel nahmen zu. Die Welt wurde unwirklich. Er hörte den Widerhall eines fernen Universums, seine Sinne spielten ihm wilde Streiche. Bald entdeckte er Anita rechts und links beinahe gleichzeitig. Doch in beiden Fällen war sie es nicht. Die Sicherheit aber, seine Frau zuvor erkannt zu haben, wich nicht von ihm. Einem Verirrten gleich, suchte er zwischen den vielen Menschen. Die Straße teilte sich auf, wohin sollte er laufen? War sie auf der Suche nach ihm gewesen? Dann war es tragisch, wenn sie sich nicht gefunden hatten. Wollte sie ihn nicht finden? Welche Transaktionen hatte sie vorgenommen?
 
   In der ‘Vaduz-Zürcher Treuhandbank‘ oberhalb der breiten Treppe bekam er die Information, die er erwartet hatte. „Wir dürfen über unsere Besucher keine Auskunft geben“. Nur der Kunde selbst könnte ... 
 
   Er rief zu Hause an. Anita war nicht zugegen. Er rief bei ihrer Mutter an, sie wusste nicht, wo sie war. Als er bei Tante Marga anrief, begann sie stotternd Anita sei noch bis vor einer halben Stunde bei ihr gewesen. Davon glaubte er nicht ein Wort.
 
   Hatte sie sich nicht auf der Treppe mit jemandem unterhalten? Waren nicht mit ihr zwei grässliche Typen die Treppe hinunter gekommen? Hatten sie gar seine Schritte verfolgt?
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   Könnte er so weiterleben?
 
   Das Schmiergeld nahm drohende Formen an. Trotz der vielen Menschen um sich herum fühlte sich Jürgen Schütz einsam. Robinson Crusoe gleich musste er all seine Entscheidungen alleine treffen. Was ihn fortan an der Heimatfront beschäftigte, waren die Wiege und die Wege des Bargeldflusses. Wo sollte er beim Kanzler suchen? 
 
   Auch ein H.B. würde nicht ohne Notizen auskommen können. Das wusste er. Schütz rechnete eventuelle Summen hoch und wieder runter. Wie sollte der Geldverteiler, wenn es um so viel Einzelbeträge ginge, auseinanderhalten können, wohin die vielen Millionen gegangen sind? Zehntausend, zwanzigtausend vielleicht auch mal hunderttausend, das könnte er schon verteilen. Bei fünf Millionen wären das schon zwischen fünfzig und fünfhundert Einzelbeträge. Die mussten irgendwo aufgelistet sein. Selbst, wenn er niemand Rechenschaft darüber zu geben hatte, war es sinnvoll, die Mittelabflüsse zu vermerken. Nur so hielt er die Begünstigten immer in der Hand. 
 
   Zurück im Kanzleramt schaute Schütz am Schreibtisch seine Unterlagen durch. Da fiel ihm der Internetbericht über die Zusammenhänge H.B. und die Pharmaindustrie ein. Ein Stichwort hatte er mit einem gelben Marker angekreuzt. Der brutale Machthunger des Probanden sei in der Testreihe bei MESF eklatant aufgetreten. Das wäre ein Ansatz. Was hatte ein Mensch zu tun, wenn er seinen Machthunger stillen wollte? Regieren wie ein Fürst, ohne absolute Machtbefugnis? Demokratische Regeln widersprachen dem. Was waren die Mittel zum Herrschen: Beeinflussen, Beloben und Bestrafen? Schütz hielt diese Mittel in den Händen. Das Geld, mit den Worten des Kanzlers ‚das Gras‘. Und es wuchs wie nach einem warmen Sommerguss.
 
   Das Geld blieb parteiintern und floss nur an seine eigenen Leute in der PCD. Die Vasallen belohnte er mit Land und Schloss im virtuellen Sinne. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Seine Fragen verdrängte Schütz auch nicht an seinem Arbeitsplatz. Welche Geheimnisse umgaben diesen Schlüssel? Ergänzend fragte er sich, gab es Bestechungen, die als Spenden deklariert wurden? Welche Interessen verknüpfte der feste Knoten, der so schwierig war zu lösen? Was hatte das alles miteinander zu tun? Klingenbergs Tod? Intercom? Welche Rätsel konnten in einem verschwiegenen Keller gelöst werden? Die Auflösung der Fragen verband er mit dem Kanzler. Ein Bundeskanzler mit einem Schlüssel, für einen vielleicht feuchten Raum, an einem sehr merkwürdigen Platz. Außer den geheimen Geldquellen und seinen mysteriösen Ausgaben gab es noch einen Grund für Verborgenes? Er konnte sich nicht vorstellen, dass in einem solchen Raum Gold oder andere Edelmetalle verborgen waren. Bei dieser Vorstellung schmunzelte er. ‚Der Bundeskanzler, wie er mit einem kleinen Koffer Goldbarren aus seinem Kellerraum herausschaffte‘. Andererseits, was wäre, wenn der Regierungschef irgendwie Nazigold entdeckt hätte? Schnell hatten sich die Bilder an ihm festgesaugt. 
 
   Als er sich mit solch irren Vorstellungen beschäftigte, sah er sie vor sich. Feuchte Kellerräume. Das Reichstagsgebäude, in dem das Parlament tagte, der Bundestagspräsident, die Fraktionen, der Ältestenrat, in dem auch der Kanzler seine eigenen Regentschaftsräume besaß? Der Reichstag war älter als 150 Jahre. Er kramte eine Biografie aus. Anlässlich der Renovierung und des Umbaus Ende des letzten Jahrtausends veröffentlicht. Dort stand geschrieben, wie der gewaltige Komplex auf 2232 mächtigen Kiefernstämmen gebaut worden war. Ähnlich den Palaststützen in Venedig. Diese Technik hatte dazu gedient, den sandigen Boden im Uferbereich der Spree zu verdichten. 
 
   Die Grundmauern waren beim Umbau stehen geblieben. Auch die Kellerräume? Welche Verbindungen gab es zu anderen unterirdischen Hallen? Hatten nur Eingeweihte Zugang zu den Geheimnissen der Geschichte?
 
   Schütz war unfähig vor aufgeregter Neugierde seine Arbeit fortzusetzen. Warum verbarg der Kanzler den Schlüssel an solch einem geheimnisvollen Ort?
 
   Über seinen Portiersfreund Jupp erhielt er von einem Hauswart aus dem ehemaligen Reichstag eine spezielle Führung in das Untergeschoss des alten Bauwerkes.
 
   Sie betraten die unteren Geheimnisräume und Jürgen Schütz hatte das Gefühl, die Offenbarung verborgener Mysterien zu erfahren. Mit Interesse ließ sich der direkte Vertraute des Bundeskanzlers von Martin Kugler in alle technischen Details einführen. Schütz erweckte bei dem Hausmeister den Eindruck, als hätte er ursprünglich vorgehabt, an der Jesuitenschule Architektur und Bauwesen zu studieren. Die Achtung des Herrn Kugler vor den letzten beiden Worten ‚Jesuitenschule‘ und ‚Bauwesen‘ ließ sich an einer gesteigerten Auskunftsbereitschaft ablesen. 
 
   Dennoch, Jürgens Nervenkostüm sah innerlich anders aus, als es die ruhige Fassade widerspiegelte. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass sein Verhalten dem eines Spions gleichkam und seine Zielsetzung irgendwann von Kriminalisten untersucht werden könnte. War es moralisch zu vertreten kriminelles Handeln mit kriminellem Handeln zu beantworten?
 
   Unbemerkt seiner flatternden Unruhe fand Kugler lobende Worte für ihn.
 
   „Wohin führt dieses kleine Gittertor, dort unter der Rampe am westlichen Besuchereingang“, wollte der Gast noch zum Schluss wissen.
 
   „Das sind nur irgendwelche uralten Kellerräume. Aus dem vorderen Teil haben wir ein Lager für Geräte gemacht. Hier weht noch ein ständiges Lüftchen und die Feuchtigkeit hält sich in Grenzen. Dahinter sind einige nicht mehr benutzte und viel tiefer gelegene Kellerräume. Ich denke, sie wurden im Hitlerkrieg als Bunker und sogar als Lazarett genutzt.“
 
   „Also, Herr Kugler, diese Uralt-Technik, die in einem solch modernen Gebäude noch genutzt wird, interessiert mich. Kann ich die Räume einmal besichtigen?“
 
   „Es tut mir leid. Es ist ausdrücklich verboten worden, von der Verwaltung, und später wurde das Verbot noch vom Kanzleramt wiederholt.“
 
   „Ach, das ist auch egal“, wiegelte Schütz ab. „Wer begeistert sich schon an Gespensterräumen?“ 
 
   Am liebsten wäre er sofort in die dunklen, unterirdischen Höhlen gekrochen. Selbst wenn er nur leere und verfallene Räume mit ein paar leeren Bierflaschen vorfinden würde, gäbe ihm diese Erkenntnis mehr Ruhe als die Unwissenheit zurzeit.
 
   In Martins Büro tranken sie einen Kaffee und sprachen über die Geschichte des Bauwerkes. Im Verlaufe des Gespräches bat sein Gastgeber, sich einmal zu erheben, er wolle ihm ein kleines technisches Kunstwerk zeigen. Direkt hinter dem Sitz von Schütz befand sich ein verschlossener Wandschrank. Als Martin ihn öffnete, kam an der Innenwand eine komplette Schaltanlage zum Vorschein. Kugler erklärte ihm, wie er an dieser Tafel sofort ablesen könnte, wo etwas im Gebäude nicht in Ordnung wäre oder wo eine Störung aufträte. Lampenausfall sei noch das Wenigste. Meistens ginge es um defekte Sicherheitstüren und Ausfall der Warnanlage. Die alten Nassräume wurden ab dem zweiten Untergeschoss nicht von der Warnanlage erfasst.
 
   Jürgens Herz schlug für diese unberücksichtigten Räume, an die er wohl nicht herankäme.
 
   Zu den einzelnen Komplexen gehörten die jeweiligen Schlüssel. Säuberlich sortiert und mit den entsprechenden Kennzeichen versehen. Mit Überraschung entdeckte er unter einem Schlüsselbund die Worte ‚untere Kellerräume‘. Herrje, das waren die, die er benötigte. 
 
   Als sich Martin Kugler um einen weiteren Kaffee kümmerte, schoss Schütz mit einer kleinen digitalen Kamera ein Foto von diesem Bund aus der Hüfte. Das würde fürs Erste genügen. Als Martin den Kaffee brachte, war das schmale Gerät längst wieder in seiner Jackentasche verschwunden. 
 
   „Ich habe noch niemals einen Gast gehabt, der sich für alle diese Details interessierte“, lobte er den Wissensdurst seines Besuchers.
 
   „Nun ja, wenn ich eines Tages Bundeskanzler werden sollte, müsste ich doch wenigstens wissen, wie sicher mein Gebäude ist.“ Er lachte selber über den dämlichen Witz. Martin Kugler bestätigte, der Neffe des Kanzlers habe gute Chancen. Bei dem Gespräch versicherte sich Schütz noch einmal von der Richtigkeit seiner Vermutung. 
 
   „Die hier unten sind wohl Geheimfächer“, und er wies auf die begehrten Schlüssel.
 
   „Nein, nein, das sind die zu den dunklen Kellerräumen, die wir nicht betreten.“
 
   Schütz ließ es dabei bewenden. 
 
    
 
   *
 
    
 
   „Die muss ich haben.“ Bei Grabowski zeigte Jürgen das an seinem Rechner vergrößerte Bild des Schlüsselbundes, den er unbedingt brauchte. „Können Sie mir davon die Schlüssel passgenau machen?“ 
 
   „Kann ich nicht“, lächelte Grabowski.
 
   „Habe ich mir gedacht“, folgerte Schütz. „Dann eine nächste Frage. Können Sie einen Schlüsselbund herstellen, der diesem hier genau gleich sieht, sodass der Austausch nicht bemerkt werden kann?“
 
   Spätestens jetzt begab er sich in eine Situation, die ihn Kopf und Kragen kosten könnte, durchfuhr es ihn.
 
   Grabowski betrachtete das Foto unter einer Lampe sehr sorgfältig, nahm eine Lupe zur Hand und schaute auf so viele Details wie möglich. Nach zwei Tagen hatte Schütz den vollständigen Schlüsselsatz, der dem ersten bis ins Detail glich. Nur wenn jemand damit hätte schließen wollen, würde er die Fehler feststellen.
 
   Den nächsten Besuch bei Martin machte er im Anschluss an eine der Liechtensteinreisen. Er brachte dem Hausmeister eine Flasche italienischen Weines mit. Sie unterhielten sich freundlich, als Martin, wie insgeheim erwünscht, einmal zu einer kleineren Störung gerufen wurde. Wahrscheinlich nur eine Fehlschaltung, wie er sich ausdrückte. Er wäre in spätestens zehn Minuten zurück. Wenn Herr Schütz so lange warten wollte? Jürgen wollte.
 
   Mit zitternden Händen tauschte er den Schlüsselbund mit den Kellerschlüsseln gegen seine Kopie aus. Als Martin zurückkehrte, blätterte Schütz in einer Zeitung, die er auf dem Besuchertisch gefunden hatte. Die Magazinseiten vibrierten leicht.
 
   Grabowski hatte nach einem weiteren Tag die Schlüsselmannschaft fertiggestellt und versicherte seinem Auftraggeber, nicht einmal der Eigentümer würde den Unterschied bemerken. Er könnte sogar die Passgenauigkeit garantieren, sofern sie denn in die richtigen Schlösser gesteckt würden. 
 
   „Beim Ableben des Erblassers ist es ja auch wichtig, direkt an das Erbe heranzukommen“, lächelte er wissend. 
 
   „Wie bitte“, fragte Jürgen. 
 
   „Na, ihr Onkel.“ 
 
   „Ach so, ja, ja.“
 
   Der Rücktausch des Schlüsselbundes in dem Wandschrank ging ebenso problemlos vonstatten, wie beim ersten Mal. Jürgen Schütz war vorbereitet, in die Katakomben hinab zu steigen.
 
   Zählte er ab jetzt in zunehmendem Maße zu den Kriminellen, fragte er sich.
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   Wann würden die Gelage endlich ein Ende finden?
 
   Wie eine weitere Sucht griffen sie um sich. Mindestens zwei Mal im Monat, oft mehr, war sein Heim bevölkert mit all den erfolgreichen ’Mamas‘ und ‚Ritinis‘. Für seine Freunde saß er an der Quelle zur Macht, durch den direkten Kontakt zu H.B. Dagegen rechnete sich Schütz aus, von dem einen oder anderen aus seinem Freundeskreis könnte er Informationen bekommen, die ihn vorher nicht so sehr interessiert hatten. Die Gespräche tummelten sich um Schönheit und Ansehen, Reichtum und ‚Geldmachen‘. Ein beliebter Sport galt dem ‚Täuschen‘ des Finanzamtes. Bei diesen Gesprächen nahm beinahe niemand ein Blatt vor den Mund.
 
   Heute liefen sie in verschiedene Richtungen. Eine Gruppe an seiner Linken tauschte sich aus über Sport und Vergnügungen. 
 
   „Warst du am letzten Freitag mit meinen Vorbereitungen zufrieden?“, richtete Claudia, eine selbstständige Designerin, ihre Frage an Anita. Seine Frau erschrak ob der gestellten Frage, bedankte sich überschwänglich für die treuen Dienste, die ihr sehr geholfen hatten. 
 
   Ein Bild von der Freitreppe einer Vaduzer Bank durchkreuzte das Gehirn des Hausherren. Letzter Freitag war sein Besuch in Liechtenstein gewesen, dort hatte er noch an die Nachwirkungen des blauen Dunstes in seinem Kopf geglaubt. Wo war Anita wirklich gewesen? Für Schütz erhielt der Abend einen dramatischen Wendepunkt. Hölzern begann er sich zu bewegen, sein Gesicht wurde steif, sein Lächeln erfror zu einer Grimasse. Er hörte überall zu, doch nur halb. Seine Gedanken sahen eine Frau vor einer Treuhandbank.
 
   Gegen Ende der Party versammelte sich der klägliche Rest der noch Anwesenden in dem Flur zwischen Küche und Salon. Die Gespräche erreichten die besinnliche Ruhe der Vertrauten. Edmund Vogel, Vorsitzender der PCD Berlin Brandenburg, suchte das persönliche Gespräch mit Jürgen.
 
   „Das Parteileben ist schwer, und ich habe den Eindruck, es wird von Tag zu Tag schwerer.“ Er flüsterte wie in konspirativer Absicht. „Wenn ich deinen Job richtig verstehe, hast du täglich Umgang mit viel Geld? Mir scheint, du bist der richtige Mann, den sich H.B. aussuchen konnte.“
 
   „Ja, meinst du?“, fragte Jürgen. „Manchmal ist es schwer genug, das Richtige zu tun.“
 
   „Ich bin davon überzeugt, du kannst entscheiden, was wichtig und was unwichtig ist. Ohne dich näher zu kennen, kauft man dir die richtige Entscheidung ab.“ 
 
   Jürgens Pause war entsetzlich lang, er wartete auf die Frage. Doch war er nicht bereit, die Unterbrechung aufzufüllen. Welche unsittlichen Anträge würden ihm jetzt gestellt werden, dachte er, war er schneller als er dachte in den Sog der Verbrechen geschliddert? Nach einer Kunstpause fuhr Edmund fort:
 
   „Ich denke, dein Einfluss auf den Kanzler ist groß. Kannst du dich für meinen Kreis verwenden, bei dem Alten? Ich muss für den Wahlkampf eine Lücke auffüllen, die mehr als zweihunderttausend beträgt. Wenn ich gegen die Linken und die anderen bestehen will, müssen wir mehr auf der Kreisebene werben. Wir brauchen für die Kleberkolonnen zwei PKW und ein bisschen heißen Tee für die Nächte.“
 
   Seine Fragen klangen wie Gebete zu dem großen Gott H.B.
 
   „So, ihr braucht heißen Tee für die Nächte?“
 
   „Ja, ja. Weißt du, der Alte hat ja schon für Kreise im Norden, im Westen und ganz besonders viel im Osten in seine Zauberschatulle gegriffen. Das ist ein offenes Geheimnis. Vor allen Dingen für uns, die wir ihn immer wieder wählen, könnte er doch etwas tun.“
 
   „Ich weiß nichts davon, inwieweit H.B. für die Kreise in den von dir angegebenen Regionen etwas getan hat.“
 
   Edmund lachte verlegen.
 
   „Ja, ja, du hast Recht, Jürgen“, er schaute sich blinzelnd um, ob sie von irgendjemand belauscht werden könnten. Da dies nicht der Fall war, fuhr er fort „auch für einen Kanzler ist es schwer zu sehen, wer wann, welche Hilfe benötigt? Wir können ihm auch nicht ständig auf der Tasche liegen. Behalte meine Frage in Erinnerung. Auch manch eine Bitte nicht auszudrücken, könnte ein Fehler sein. Mit manchen Karten hat er selber offen gespielt und ausgedrückt, wann er welches Loch gestopft hat. So wie im April in Südsachsen, im Juli in Mecklenburg und im September im Saarland.“
 
   Schütz bedachte diese Bemerkungen noch nicht einmal mit einem Kopfnicken, selbst ein Lächeln versagte er sich. Wenn die wüssten, wie unbedarft er, Jürgen Schütz, auf dieser Spielwiese war. So sagte er nur:
 
   „Komm Edmund, wir schauen einmal, was die Mädels in der Küche machen. Langsam wird es Zeit, das Weibergequatsche zu beenden.“
 
   Noch in derselben Nacht zeigte ihm Anita ihre große Liebe. Herrlich solch eine lange Party, dachte er. Wenn es nicht zu viel war, dann machte Alkohol seine Frau stets grenzenlos scharf. Nachdem sie von ihm abgestiegen war, starrte Jürgen erschöpft gegen die Decke. Sie kam aus dem Bad zurück, legte sich neben ihn und schaute ihn an.
 
   „Hast du Sorgen?“
 
   „Hm?“
 
   „Gibt es etwas, das du mir mitteilen kannst?“
 
   Sollte er jetzt den Nachklang des wahnsinnigen Orgasmus so brutal töten? Und doch fragte er direkt:
 
   „Gibt es etwas, was du mir sagen willst?“, er fixierte das Weiß an der Zimmerdecke.
 
   „Ich? Nein. Bei mir tut sich so wenig, dass ich beginne, mich nach meinem wirklichen Zweck zu fragen.“
 
   „Bist du manchmal auf Geschäftsreisen?“
 
   „Ich? Ich auf Geschäftsreisen? Wie kommst du denn darauf?“
 
   Mit analysierendem Lächeln hatte er sie bei seiner Frage genau beobachtet und glaubte für den Bruchteil einer Sekunde ein unsicheres Flackern in ihren Augen entdeckt zu haben. 
 
   „Wie kommst du auf derartige Vermutungen?“ Anita hatte ihre Sicherheit wieder gewonnen.
 
   „Wohin sollte ich denn für welche Geschäfte verreisen? Was schlägst du mir vor?“
 
   Ihre Aussagen klangen natürlich und selbstverständlich. Schütz zweifelte selbst an dem Sinn seiner Frage.
 
   „Ach nur so“, meinte er. „Vielleicht hast du eine Doppelgängerin?“
 
   „Wieso, hast du dich mit ihr amüsiert? War sie im Bett besser als ich, oder zumindest gleich gut.“
 
   „Du weißt, niemand stöhnt so wie du“, entwarnte er.
 
   „Das will ich meinen“, war ihre Antwort, und es klang, als hätte sie speziell dafür trainiert.
 
   In dem Maße, wie Anita seine Verdachtsmomente auf die leichte Schulter nahm und sie veralberte, entschwanden seine Sicherheit und sein Trotz. Sie sollten erst viel später wieder auftauchen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es lag der Entwurf für die Genehmigung des Antirauchermedikamentes ‚Nicoclean‘ vor. Sie hatten sich in dem Konferenzraum für ‚vertrauliche Gespräche‘ zusammengefunden. Außer dem nicht stimmberechtigten Jürgen Schütz und dem Kanzler waren es sechs Politiker und Beamte. Fünf hatten keine Widerstände. Nur der Präsident des Bundesinstitutes für Arzneimittel und Medizinprodukte, Roland Schmidt, pflegte seine Einwände. Dem Amt, das dem Gesundheitsministerium unterstellt war, oblag die Genehmigung für neue Medikamente. Die PCD hatte nach der Regierungsübernahme eine Gesetzesnovelle durchgebracht, nach der die Wahl des Amtspräsidenten neu geregelt wurde. Der Gesundheitsminister schlug die Person vor, der Kanzler bestätigte und das Parlament wählte. 
 
   „Lassen wir unsere Argumente ein wenig ruhen“, nahm H.B. die nachdenklichen Worte seines Parteipartners zur Kenntnis, „dann kann jeder noch einmal das Für und Wider abwägen und sich bei unserer nächsten Zusammenkunft entscheiden. Die Sitzung ist geschlossen.“
 
   Warum der schnelle Abbruch? Fünf positive Stimmen plus die des Kanzlers hätten Roland Schmidt in zehn Minuten überzeugt. H.B. spielte Demokratie. Ein wachsender Entwicklungsprozess war scheinbar in Gang gesetzt. Ohne die Nebenwirkungen, die Probleme und Schäden zu besprechen, die bei einer offenen Diskussion auf den Tisch gekommen wären, ließ sich für H.B. ein pseudodemokratischer Entscheidungsprozess darstellen. Schütz ahnte, dass bald ein Büschel Gras verpflanzt würde. Er wusste auch schon wohin. Warum aber diese Eile für Nicoclean?
 
   Trotz all dieser offenen Fragen hatte er sich in den letzten Minuten mit der Wetterkarte auf dem Bildschirm seines Handys beschäftigt. Anstatt des stabil liegenden sommerlichen Hochs jagte ein Tief nach dem anderen graue Wolkenmassen vor sich her, und die Störungsfronten wechselten sich wie beim Pferderennen ab. Der ständige Regen verhinderte seinen Tiefgang in die Unterwelt. 
 
   H.B. behielt seinen Neffen nach dem Gespräch noch für ein kurzes Wort bei sich. 
 
   „Du brauchst dir keine Gedanken zu machen“, versuchte der Herr Europas seinen Generalbevollmächtigten zu besänftigen. Du bist nicht stimmberechtigt.“
 
   Schütz schaute ihn fragend an. Er äußerte sich nicht.
 
   „Es geht nicht nur um Nicoclean. Es geht um unser Leben. Es geht um BSE und die bedrohlichen Kampagnen der Opposition. Es geht um angeblich Schmittger Erkrankte. Wir müssen eine eigene entlastende Kampagne führen. Das bedeutet, wir brauchen die Gelder, die wir aus der wohl gesonnenen Industrie bekommen. Du wirst in der nächsten Zeit einiges zu transferieren bekommen.“
 
   Die Luft blieb Schütz weg. Sein Onkel taktierte nicht mehr um den heißen Brei herum. Er lud ihn als Mitwisser und Mitverschwörer zum Handeln ein. Ja, er setzte ihm selbstverständliche Fakten vor.
 
   Wissend um die Art der Kanzler Entscheidungen und zu welchem Wohle fragte Schütz nach dem Inhalt der Kampagne.
 
   „Das viele Gerede mit der Ängste machenden Hysterie beim Fleischverzehr wird uns Wählerstimmen kosten. Wir müssen dem entgegen arbeiten. Unsere Agentur ist dabei, eine beruhigende Kampagne auszuarbeiten. Sie wird teuer werden. Wir brauchen das Geld. Unsere Freunde werden uns nicht im Stich lassen. Die meisten sind daran interessiert, die Diskussion unter den Tisch zu fegen.“
 
   „Eine Kampagne zur Beruhigung der Bevölkerung? Nicht eine Kampagne, die endlich das Problem löst, nicht eine Kampagne, um die Prionen endlich zu vernichten?“
 
   „Das würde alles viel zu lange dauern. Bis dahin haben wir die Wahl verloren. Wir müssen vorher die Stimmen zurückgewinnen.“
 
   „Damit aber würde doch die Bevölkerung belogen ...“
 
   Im selben Moment ging ihm die Banalität seiner Frage auf. Nach seinen Erfahrungen würde sich Braunegger darum nur vor den Fernsehschirmen und Mikrophonen scheren.
 
   „Warum belogen?“ H.B. hatte eine kleine Wanderung im Büro aufgenommen. Er marschierte vom Fenster zur Wand und wieder zurück. Am Fenster blieb er ein ums andere Mal stehen, schaute über den Kanzlergarten hinweg auf das jenseitige Ufer der Spree. Dann zeigte er wieder mit dem rechten Zeigefinger in den grauen Nachmittagshimmel, kehrte um und nahm seine Wanderung wieder auf. Bereits drei, vier Mal hatte er so getan. Schütz beobachtete seinen Herrn an der Tür stehend. Er hatte fassungslos vernommen, wie der Kanzler mit seinem Volk umgehen wollte. Irgendwo hatte er ein Zitat aus den Anfängen des Jahrhunderts gelesen „Mittelmäßigkeit mit persönlichem Anspruch in der Politik gepaart, fordert von den Regierten ein übermäßiges Verständnis ab.“ Auch wenn er nie so richtig die Bedeutung der Aussage verstanden hatte, sah er jetzt, was gemeint war. Tatsächlich, sein Kanzler strotzte vor Mittelmäßigkeit, die er, mit welcher Begründung auch immer in Genie übersetzte. Sein Anspruch führte ihn in höhere Gefilde, das allein war sein Ziel. Der Schritt zum Wahnsinn war nicht mehr weit. 
 
   In seiner Selbstbeleuchtung hatte H.B. die Anwesenheit des Neffen völlig vergessen. Er entwickelte gerade die Wege zu seiner neuen Weltregierung. Als redete er zu sich selbst, legte er vor Schütz seine Gedanken dar.
 
   „Das grüne Unkraut ist schon wieder auf dem Vormarsch. Ihnen hat gerade eine Gesundheitskrise, wie diese gefehlt. Jetzt versuchen sie erneut, Fuß zu fassen. Wenn sie Erfolg haben, und sich mit den Roten zusammentun, könnten sie unseren nächsten Wahlsieg gefährden. Wo bleibt die Supraregierung unter meiner Führung in Europa? Wo bleibt die Konföderation mit Amerika? Wie kann ich die Wünsche der Amerikaner erfüllen, ihr Führer zu sein? Wie kann ich auch nur andenken, eines Tages einer Weltregierung vorzustehen? Wie kann ich die Menschen mit den Gewinnen der Pharmazeuten beglücken, sie auf Abruf fröhlich und zufrieden machen? Wie soll das alles geschehen, wenn mich in diesem unserem eigenen Land ein paar verspinnerte Grüne zu Fall bringen?“
 
   H. B. schwieg, schaute aus dem Fenster hinaus. Nur einmal hatte er Schütz angeschaut. Den unverständlich erstaunten Ausdruck im Gesicht seines Neffen hatte er als bewundernde Zustimmung interpretiert. Der allerdings sagte sich zum wiederholten Male, noch niemals hatte der Kanzler so richtig definiert, was er unter den Zielen für das Volk verstand. 
 
   H. B. hatte seine Wanderung und seine Gedanken wieder aufgenommen. Seine hängenden Wangen und die tief liegenden Augen waren auf sein hohes Alter zurückzuführen, die bei Schütz Bewunderung hervorriefen. Verwunderung aber lösten bei ihm die Gedanken des Alten aus. Unter diesem Aspekt nahm er in den über die Unterkiefer hängenden Wangen und die dunklen Augen den verwesten Leichnam des Buchhalters wahr. Mit diesem Mann war nicht nur Klingenberg gestorben. Es starben noch mehr, vielleicht sogar er, sein Neffe. Es starb der Glaube an die Politik, es starben die Ethik und die Rechtschaffenheit, es starben, wenn Schütz an die Gefährdung durch Lebensmittelpfuscherei dachte, Hunderte, Tausende oder gar Zehntausende Menschen. Eine neue Pestwelle rollte heran, verursacht von einem wahnsinnigen Mittelmäßigen.
 
   „Ich kann es nicht zulassen, dass mit einer zufälligen Erscheinung, wie mit dieser Wahnsinnsseuche, das Menschheitsglück gefährdet wird. Wir haben höhere Ziele. Ein paar Tote an BSE oder der neuen Form der Schmittger sind die üblichen Verluste, die wir in Kauf nehmen müssen. Zu Risiken und Nebenwirkungen fragen Sie ihren Arzt oder Apotheker.“ Dabei begann er so laut und unnachgiebig zu lachen, dass sich Schütz am liebsten verkrochen hätte.
 
   Noch eine Frage wagte Jürgen an seinen Onkel zu stellen.
 
   „Warum soll diese Kampagne über die Partei laufen? Kann sie nicht über das Verteidigungsministerium oder das Gesundheitsministerium finanziert werden.“
 
   „Erstens müssten wir sie dann wirklich selber zahlen, weil sich in diese Haushalte weniger problemlos Fremdkapital einschleichen lässt. Zweitens aber, weil das die Aufgabe der Partei ist, hier geht es um meine Wiederwahl.“
 
   „Einhundert Millionen, 500 Millionen oder mehr, wenn notwendig in die Forschung gesteckt, brächten Gesundheit für das Volk und Ansehen für dich.“
 
   „Nur zu spät, mein Freund. Nur zu spät. Ich habe es zuvor erklärt. Selbst meine Freunde wissen noch nicht, was auf sie zukommt. Mit der Nicoclean Einführung ist uns Dietrich gewogen. Wir nutzen die Gunst der Stunde. Deine Aufgabe ist es, der Partei zu dienen. Das Gespräch ist beendet.“
 
   H.B. verließ mit flatternden Rockschößen den Konferenzraum. Sein vorbeiziehender wuchtiger Körper riss die Gedanken des Zurückbleibenden mit sich wie eine Feuerwalze. Schütz starrte aus dem Fenster in den Kanzlergarten. Dorthin hatte der Chef sein Weltbild gemalt. Weder seine Betrachtung über die verbrecherischen Machenschaften noch sein Weg, den er gehen wollte, hatten sich geändert. Nur die Dimensionen. Happy Hour, Nicoclean und BSE, das passte zusammen. In allen Fällen ging es um die Gesundheit des Volkes, mit der sowohl Regierung als auch Industrie spielten. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Millionen in der Wäschetruhe der Kanzlerfrau? Irgendwo mussten sie doch einmal zutage gefördert werden. Irgendwo im Safe oder zu Hause unter dem Teppich mussten sie versteckt sein. Warum konnte er die wirklich wichtigen Beweisstücke nicht finden? Wer Ohren hat, der höre, wer Augen hat, der sehe, wer einen Grips hat, der denke, ergänzte er seine strategischen Aktivitäten. 
 
   Das Büro des Kanzlers öffnete sich ihm wie eine Suite. In einem großen Raum mit verschiedenen Sitzecken prangte der Palisanderschreibtisch wie eine Billardtafel. Den Blick aus dem Fenster, in den Kanzlergarten auf dem anderen Spreeufer, gönnte er sich nur für einen kurzen Moment. Wie ein Fluggerät aus einer anderen Galaxis leuchtete ihm das gewaltige Gerät von dort entgegen, zeugte von einer elektronischen und mechanischen Höchstleistung. Ob es auch eine geschmackliche war, ließ sich bestreiten. Auf hydraulischen Stelzen gebockt, galt der riesige Zeppelin als die am meisten bewunderte Attraktion in Berlin. Zumindest bei ausländischen Besuchern schlug er die Attraktivität der Reichstagskuppel um Längen. Das monströse Ding bildete eine Einheit aus drei verschiedenen Teilen. Den Mittelblock beherrschte das überdimensionierte Restaurant und wirkte dennoch für den einzelnen Gast klein und gemütlich durch seine halbhohen Bänke, die stets mit frischen Blumen bepflanzt waren. Bis zu tausend Personen konnte es bewirten. Mehr noch als das mittlere Restaurant wurden die Spitze und das Schwanzteil des scheinbar fliegenden Gerätes bewundert. Es waren die gläsernen Aufzüge, in denen Gäste und Besucher auf und ab fahren konnten. Unter dem nahezu frei schwebenden Mittelteil hing das übliche Passagierschiff, in dem bei den früher reisenden Versionen die Gäste unterkamen. ‚Theatropolis‘ prangte in riesigen Lettern auf dem schwebenden Korb. Eine Reihe von Kinosälen und ein großes Theater luden die Gäste ein. Sowohl aus dem Restaurant als auch vom Boden aus saugte der Zeppelin mit seinen Aufzügen in einem fort die Menschen auf und spuckte sie wieder aus. Noch einmal warf Schütz einen Blick auf die unsichtbaren Glasstützen, in denen sich die farbigen Lichtstrahlen brachen, als kämen sie aus einer anderen Welt. Die an sich schweren Rohre der Konstruktion wirkten spielerisch leicht. Anstelle des Auf und Ab der Zeppelinnase und des Schwanzteils glaubten die Betrachter, den Start oder die Landung des ganzen Zeppelins wahrzunehmen. Auf eine längere Betrachtung dieses Zeppelins musste er jetzt verzichten. Außerdem war er schon dabei, die Jalousien, wie üblich herunterzulassen. 
 
   Erneut durchkämmte er jede zugängliche Schreibtischschublade, jeden Schrank und jeglichen Aufbewahrungsort, an den er herankam. Dann stockte sein Atem, sein Herz schlug bis zum Zerbersten und rot leuchtend trat die Halsschlagader hervor. Ein kleiner flacher Terminkalender fiel ihm wie ein Findling aus einem Aktenhefter in die Hände. War er es, der die Geheimnisse der Geldverteilung beinhaltete und ihn endlich ein Stück weiter führte? Der erste Blick enttäuschte ihn. Jeder Tag des Jahres fasste nur eine einzige Zeile. Beschrieben mit nur wenigen Zahlen und Buchstaben. Bei genauerem Hinsehen glaubte er anstelle des ersten Durcheinanders eine systematische Buchführung zu erkennen. Er musste nur, einem Dechiffriercode gleich, die verschiedenen Inhalte zuordnen. Ein Vergleich mit den Angaben von Edmund Vogel brachte ihn der Wahrheit näher. „April die Kreise in Südsachsen, im Juli die Kreise in Mecklenburg und im September die Kreise im Saarland“, hatte Edmund verlauten lassen. Er nahm sich zunächst den April des vergangenen Jahres vor. Am 12. April fand er eine Notiz. Dort las er ‚Termin: 6.00 Uhr, Wernecke‘, dahinter ein Häkchen. 16. April, Termin: 10.00 Uhr, Müller-Herrmann‘, Häkchen, 21. April, Termin: 12.00 Uhr, Meyer-Grünfeld‘, Häkchen. Eine Kontrolle des Juli und des Septembers zeigten ähnliche Daten. Schütz hielt den nüchternen Terminkalender in Händen, als kniete er vor einer Schatztruhe. Er stellte sich die Frage, ob das alles richtig war, was er tat?
 
   Und blätterte doch weiter. In dem Zweijahreskalender war auch das neue Jahr enthalten. Wie sahen die anderen Zeiten aus? Hier, am 5. Mai war die PCD interne Sitzung über das MESF-Produkt gewesen. Schon am 9. Mai fand er die Notiz unter dem Dienstag. Termin: 12.00 Uhr, R. Schmidt‘ und das besagte Häkchen. Es handelte sich also nicht um die eingetragene Uhrzeit eines Termins. Die Uhrzeiten plus zwei Nullen beinhalteten die übergebenen Bargeldbeträge mit Namen des Begünstigten. R. Schmidt war der glückliche Empfänger von 120.000 DM in bar am 9. Mai gewesen. Es handelte sich um Geld, das aus dem fünf Millionen Paket, besser aus den zehn Millionen des Dr. Dietrich der MESF AG stammte. Der Betrag zeigte seine Lenkungseigenschaften. Wieder hatte der Kanzler an der Leine gezerrt und seine Hunde in die gewünschte Richtung gelenkt. Dem Amtspräsidenten war dadurch persönlich ein kräftiger Anschub verpasst worden, eine Summe die Brauneggers fünfte Kolonne fütterte.
 
   Schütz steckte das Büchlein in seine Jackentasche und kehrte in sein Büro zurück. Sicherheitshalber rief er den Nachtwächter an.
 
   „Jupp ich erwarte noch einen Gast, hat er sich schon gemeldet?“, fragte er scheinheilig.
 
   „Nein, leider nicht. Die ganze Zeit über war niemand hier. Ich informiere Sie selbstverständlich.“
 
   „Sie wissen, wie wichtig das ist. Ich habe vertrauliche Unterlagen zu bearbeiten.“
 
   Sorgfältig kopierte Schütz jede einzelne Seite. Den kleinen Taschenkalender hatte er schon längst zurückgebracht und die Jalousien in die Ursprungsposition gefahren, dann heftete er die Seiten in seinen kleinen Ordner und schrieb noch einmal die Beträge auf. Er kam ab Januar des vergangenen Jahres auf sechs Millionen einhundertzwanzigtausend DM. Geld, das an der Parteikasse vorbei geflossen war. Geld, das rechtswidrig nicht im Rechenschaftsbericht zu finden war. Geld, das direkt mit einer politischen Entscheidung im Zusammenhang zu sehen war. Geld, mit dem sich der Parteivorsitzende und Kanzler das Wohlwollen des Clans erhalten hatte. Von diesen Dingen zu wissen, könnte tödlich sein für Jürgen Schütz. Ein Fehler von ihm, und er würde das Zeitliche als erhängter Selbstmörder segnen. 
 
   Sorgfältig verbarg er seinen eigenen Hefter an einem, wie er überzeugt war, unauffindbaren Ort. Nachdenklich hockte er noch an seinem Schreibtisch, als seine Bürotür von einem Sturmwind aufgerissen wurde. Wie ein drohendes Ungeheuer füllte die Statue des Alten den Türrahmen. 
 
   „Was machst du noch hier?“, rief der Kanzler mit unnachahmlicher Lautstärke. Die Worte trafen den Angesprochenen wie Keulenschläge in den Nacken. „Wartet deine Frau nicht sehnsüchtig auf dich zu Hause?“ Dann lachte er dröhnend, weil ihm der üble Scherz mit der Überraschung gelungen war. Jürgen war zusammengezuckt.
 
   Seiner Angewohnheit gemäß hatte er einen Haufen Papiere vor sich liegen, und ein ganz besonderes hatte er in Bearbeitung.
 
   „Na, hier“, entschuldigte er sich zu unterwürfig, „ein paar Eingänge. Ich dachte, das würde einmal irgendwie weniger. Anstatt dessen laufen immer mehr Spenden ein. Das hört ja niemals auf.“
 
   „Hör wenigstens für heute auf, mein Junge“, empfahl der Alte väterlich. Bedächtig zog er einen Gästestuhl an den Schreibtisch des Neffen heran und plauderte munter darauf los. 
 
   „Als Pfadfinder war ich viele Jahre lang Mitglied einer Kanugruppe. Wir fuhren regelmäßig im Sommer auf die Ardèche und stürzten uns den wilden Wasserlauf hinunter.“
 
   Skeptisch schaute ihn Schütz von der Seite an. Der Alte lachte wieder, als hätte er an diesem Tag ein ganz besonders gutes Ereignis hinter sich gebracht. „Ja, ich verstehe“, grinste er breit über seine Wangen, und seine noch gesunden Zähne blitzten im Schein der Schreibtischlampe.
 
   „Heute würde mein breites Kreuz nicht mehr in ein Kanu passen, geschweige denn, dass ich das Gleichgewicht halten könnte.“ Genüsslich strich er sich dabei mit seinen Händen über seine Pobacken, die rechts und links über den Stuhl hinausragten. 
 
   Meint er damit sein Kreuz, fragte sich Jürgen.
 
   „So eine Kanufahrt ist wie das wirkliche Leben. Es gilt immer, das rechte Gleichgewicht zu halten. Gleichgültig, wie die starke Strömung verläuft, manchmal muss es auch gegenan gehen. Wichtig ist, das gesetzte Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, stets zu wissen, wo man die Ruder eintaucht, wann man rudert und wann man bremst. Manchmal musst du dich sogar bei anderen abstützen. Nie aber zu weit aus dem Boot lehnen, es wird mit Sicherheit kentern.“
 
   Wie die peitschende Einweisung des Kanoniers durch den Spieß überfielen die Ratschläge Jürgen Schütz. Waren es Zufallsworte, gezielt angebrachte Mahnungen oder gar Warnungen? Niemals überließ der Alte etwas dem Zufall, so würden auch in diesem Fall die vorgetragenen Lebenserfahrungen wohlüberlegte Hinweise sein. Wollte sein Chef ihn mahnen? ‚Gib Acht Jürgen auf dich!‘
 
   “Lass uns aufhören zu schwätzen. Gehe mit mir ein schönes Pils trinken.“
 
   H. B. hatte vorgesorgt. In der Urquellklause standen seine Bodyguards bereit, schützten ihn beim Genuss eines einfachen Bieres. Obwohl das Stehen dem Alten schwerfiel, kannten sie keinen anderen Platz als die Theke. Zu schön war auch für ihn der freundliche Blick der jugendlichen Angela. Sie begrüßte ihn liebevoll als vertrauten Gast. Keine besonderen Anzeichen von Ehrerbietung.
 
   „Heute habe ich einfach einen guten Tag, mein Junge, darf ich dir ein Bier spendieren?“
 
   „Was ist das Schöne an diesem Tag?“
 
   „Ach, einfach so. Du kennst das bestimmt auch. Manchmal hat man etwas herausgefunden, das einem einfach weiterhilft, selbst, wenn das Gefundene nicht gerade das ist, was man erwartet hat. So erging es mir heute. Aber es ist für uns jetzt belanglos. Für mich ist es einfach schön, dich in vertrauter Runde zu sehen. Manchmal habe ich schon das Gefühl, du kennst überhaupt niemanden mehr.“
 
   „Nein, nein, es geht schon, es ist alles in Ordnung“, mehr wusste Schütz im Moment nicht zu sagen. Zu plötzlich war der Überfall gewesen, zu deutlich empfand er die weisenden Worte. War die Einladung zum Bier so etwas wie die Vorstufe zu einer Henkersmalzeit? Was hatte sein Boss herausgefunden?
 
   Schon setzte sein Onkel seine Jugenderinnerungen fort. „Wir waren beim Kanufahren. Ich kann diesen Sport jedem jungen Menschen empfehlen. Er stählt die Muskeln, durchpustet die Lungen mit frischem Sauerstoff für kluge Gedanken und lehrt einen die Gemeinschaft achten. Meist bin ich im Zweier gefahren. Ich werde eine Situation niemals vergessen.“
 
   Er machte eine kurze Pause, um Atem zu schöpfen.
 
   „Komm wir wollen unser Bier nicht warm werden lassen“, mit diesen Worten stieß er mit seinem Neffen an. Mit einem lauten „Ahh“ wischte er sich den festen Schaum des Urquells aus dem Gesicht.
 
   „Wir hatten einen Arnfried in unserer Gruppe. Ein ekelhafter Typ, mit dem ich nie warm werden konnte. Wo es nur ging, stritten wir uns. Wegen eines kranken Scouts setzte uns unser Trainer eines Tages in dasselbe Boot. Oh Gott, war ich wütend geworden. Ich hasste diesen Kerl. Das konnte doch niemals gut gehen. Der eine würde vorwärts der andere rückwärts rudern. 
 
   Glaub mir eines. Noch niemals hatte ich bis dahin einen so schwierigen Kurs im Zweier abgefahren. Die schlechtesten Voraussetzungen. Aber, was geschah? Nichts von dem, was wir erwartet hatten. Dagegen alles, was vernünftig war. Mit Längen haben wir das Rennen gewonnen. Ich sage dir mit Längen. Wie konnte das geschehen? Es war verdammt einfach. Wir waren Widersacher. Die Schlimmsten, die du dir denken kannst. Sobald wir aber im Boot saßen, zeigte es sich, dass wir das gleiche Ziel hatten. Wir wollten ohne Rolle, ohne irgendwo hängen zu bleiben, als Erste die Ziellinie überfahren. Wir warfen unser beider Kräfte, unsere Intelligenz, unsere Taktik zusammen. Wir stachen gleichermaßen ins Wasser, und wenn es notwendig war, ruderte der eine links und der andere bremste auf der anderen Seite. Das Ziel, das wir beide hatten, hat uns und unsere Fähigkeiten vereinigt. Niemals werde ich diesen unerwarteten Siegesrausch vergessen, es ist wie ein neuer Schöpfungsakt.“
 
   Nach einem zweiten Bier verschwand sein Onkel so aufwändig, wie er erschienen war, im Schlepptau seine beiden Bodyguards. 
 
   Was wusste der Alte, fragte sich Schütz, was würde ihn, Jürgen, in den kommenden Tagen erwarten? War er für die Finesse eines Kanzlers zu harmlos gestrickt?
 
   



  
 



 
   [bookmark: _Toc353639551]14 Geheimnisse der Macht
 
    
 
    
 
    
 
   Zuvor müsste er noch das Geheimnis entdecken.
 
   Er fieberte dem Tag entgegen, an dem er den Schlüssel aus Brutus Händen in das dazugehörige Schloss stecken könnte. Für sein Vorgehen machte er immer wieder neue Pläne, wie er am besten unbeobachtet bleiben könnte und welches der Tag sein würde, der sich am ehesten eignete. Sein Handy brachte ihm öfter als je zuvor die Wetterfronten auf das kleine Display. Wann also war die beste Zeit? Er entschied sich für Donnerstag, den 21.5.
 
    
 
   Neben den zahlreichen Touristen fiel er in dem Menschenstrom, der bereits am Vormittag auf die Auffahrt unter die gläserne Kuppel des Reichstages wartete, nicht auf. Dort gab es eine stets länger werdende Touristenschlange über die langsam ansteigende Anfahrtsrampe. Von dort sonderte er sich ab. Mit sicherem Schritt ging er wie selbstverständlich zwischen der Auffahrt für die Rollstuhlfahrer und der Rampe auf ein darunter liegendes Tor zu. Unter dem Säuleneingang zum Reichstag verbargen sich hinter einem Metallgittertor dunkle Fluchten. In diesem Eingang wachte in einem kleinen Häuschen ein Pförtner, der sich zur anderen Seite des Kellerausgangs gewandt hatte. Mit klopfendem Herzen versuchte Schütz, sieben Meter hinter dem Rücken des Wächters den richtigen Schlüssel heraus zu fingern. Die lebensfrohen Rufe und Unterhaltungen der Touristen saugten seine eigenen Geräusche auf. Der dritte Schlüssel ließ sich weich in das Schloss schieben, und mit einer Umdrehung öffnete er die Tür. Um ihn herum wirbelten die Besucherströme, die sein Tun unbeachtet ließen. Hoffentlich quietschte die Tür nicht. In diesem Augenblick drehte sich der Wachposten um, stutzte und starrte Schütz fragend in die Augen. Ohne die Umgebungsgeräusche hätte der Mann den Herzschlag hören können. Spontan lächelte Schütz über sein ganzes Gesicht und nickte dem Wächter freundlich zu. Der Wachmann nickte zurück. Mit einem kurzen Tipp seiner rechten Hand an seine Mütze wendete er seinen Bürostuhl und schaute schon bald wieder in die entgegengesetzte Richtung. Ohne sich weiter nach irgendwem umzuschauen, drückte Schütz die Klinke zügig hinunter und schob das Tor auf. Gartengeräte, Schubkarren und einige Fässer lagen herum. Im hinteren, dunklen Teil des Lagers stieß er auf eine Tür mit der Aufschrift „Zutritt für jedermann verboten – Lebensgefahr.“ Ein anderer Schlüssel aus seinem Bund passte. Hinter sich zog er die Tür wieder zu, schloss sie aber nicht ab. Er hielt sich einen Rückzug auch ohne Schlüssel offen. 
 
   Unversehens war er in eine stockdunkle Nacht abgetaucht. Die Stille einer verbotenen Welt umfing ihn. Das Pochen seiner Adern signalisierte ihm Gefahr. 
 
   Nach der obersten, breiten Stufe stürzte eine steile Treppe in unterirdische Gefilde, wie er noch beim Eintritt an dem schwächer werdenden Licht durch die halb geöffnete Tür erkannt hatte. Erst jetzt holte er seine wasserdichte Taschenlampe aus der Gürtelhalterung. Der Lichtschein tastete sich an kahlen Wänden und feuchten Stufen hinab in eine finstere, unbekannte und unheimliche Welt. Auf den schmalen, hohen Stufen setzte er seine Schritte sorgfältig einen vor den anderen, um nicht bei der zunehmenden Nässe auf dem glitschigen Boden auszurutschen. Nach ein paar Metern schwenkte die Treppe nach rechts. Hinter und vor ihm nur noch schweigsame Betonstufen einer seit Jahrzehnten unberührten Welt.
 
   Wie ein drohender Zeigefinger ob seines verbotenen Tuns ermahnte ihn ab und zu das ‚Plitsch‘ eines fallenden Wassertropfens. Eine durchdringende Kühle griff nach ihm und ließ ihn erschauern. Wände und Stufen waren vom Zahn der Zeit und den Wechselbädern von Kälte und Nässe angenagt worden. Einzelne Brocken hatten sich aus dem Putz gelöst, bevölkerten die schmalen, nassen Tritte, gefährdeten jeden Schritt des Eindringlings. Gurgelnde Wassergeräusche um ihn herum, aus der Decke über ihm, den Stufen unter ihm und den Wänden neben ihm flößten ihm Angst ein. Unwillkürlich zog er seinen Nacken ein, zerrte die Wetterjacke enger um seine Schultern. Die Unsicherheit über das was ihn dort unten empfangen würde ließ seine Anspannung hochschnellen. Ungewohnt war die wechselnde Höhe der Stufen, vielleicht dreißig Zentimeter, manchmal mehr, manchmal weniger. Abgebrochene Kanten und immer wieder das Geröll auf den Tritten ließen ihn mehr als einmal stolpern. Längst hatte er es aufgegeben, sich an dem lockeren Handlauf festzuhalten. 
 
   Nach der Anzahl der gezählten Stufen musste er nahezu fünfzehn Meter unter der Erde sein, und noch immer ging es weiter hinab. Das Gurgeln schwoll zu einem Rauschen an und auf einmal reflektierte der Schein seines tragbaren Lichts Wasser. Nicht nur Nässe und Feuchtigkeit, wie auf den Stufen bisher. Ein fließender, kalter, unterirdischer Wasserstrom, wie aus den Tiefen des Hades, saugte sein Licht auf. Ein falscher Tritt, ein kleiner Ausrutscher war gefährlich genug. Nun kam Wasser hinzu, von dem er nicht wusste, woher und wohin es floss. Noch erkannte er das Ende der Treppe und ein ebener Boden führte auf dem Grund des Wassers nach rechts in einem rechten Winkel. Wie würde es dahinter weitergehen? Gab es die Möglichkeit, dort das Wasser zu verlassen? Was wäre, wenn zwischenzeitlich die Fluten steigen und ihn an die ohnehin niedrige Decke pressen würden. Mehr Fragen als Antworten quälten ihn. 
 
   Ohne lange zu zögern, stieg er in die eiskalten Fluten. Aus den mächtigen Erdschichten über ihm hatten sich die vielen Jahre hindurch aus den tropfenden Rinnsalen Kalkfäden gelöst und zwangen ihn, diesen Stalaktiten auszuweichen. Bis knapp unter die Knie umspülten die eiskalten Gewässer seine Beine. Die Möglichkeit einer Begegnung mit den Teufeln der Vergangenheit ließ ihn frösteln. Am Ende des etwa fünfzig Meter langen Ganges saugte eine Reihe von Löchern den Strom gurgelnd auf. Einer geheimnisvollen Unterwelt geweihte Stufen führten aus dem Strom hinaus und leiteten den Weg nach oben. Schütz hielt eine Weile inne, setzte sich auf einen feuchten Tritt, zog seine Schuhe aus und rieb seine eiskalten Füße. Zitternd glitt er wieder in die nassen Strümpfe und das Schuhwerk und setzte seinen Weg fort. Die Hose klebte an seinen zu Eisklumpen gefrorenen Beinen. Vielleicht zwanzig Stufen ging es höher hinauf, dann folgte wieder ein Gang. Bis hierher schien das Wasser noch niemals gedrungen zu sein. Die Wände ähnelten zwar mit abgebröckeltem Putz den Ersten bei seinem Abstieg, doch gab es kein fließendes oder stehendes Wasser. Mit Farbe geschmierte Parolen an den Wänden dröhnten im Rhythmus von Militärmusik, die er zu hören glaubte. Durch seinen Schädel dröhnte: ‚... es braust unser Panzer, wie Sturmwind dahin ...‘, eine andere proklamierte ‚... der Krieg geht weiter ...’ Daneben entdeckte er eine Jahreszahl, ‚März 1945.’ 
 
   Überbleibsel längst vergangener Epochen? Angefangene und nicht zu Ende geführte U-Bahn Schächte. Kanäle für die Berliner Rohrpost, die lange Zeit sehr erfolgreich im Gebrauch gewesen war. Fabrikationshallen der Brauereien und chemische Fabriken. Teststrecken und schließlich zusätzlich gebaute Bunker, die einem kleinen Teil der Berliner Bevölkerung einigermaßen sicheren Unterschlupf bieten sollten. In der Phase des Aufbaus nach dem Krieg konnte schnell irgendwo ein unterirdischer Raum vergessen worden sein. 
 
   Wenn er sich schon einmal durch diese grässlichen Katakomben bewegte, wollte er auch die letzte Ecke ausforschen. Bei seinen Gedanken war es ihm entgangen, wieweit er sich bereits von seinem Wasserkanal entfernt hatte. Die Gänge verzweigten sich immer wieder. Nicht nur die Frage, welches der richtige Weg wäre, bewegte ihn, er müsste ihn auch wieder zurückfinden. An einer Kreuzung fand er gleich vier verschiedene Abzweigungen. Mit einem Schlüssel ritzte er Zeichen in den aufgeweichten Putz, um nicht in einhundert Jahren als Skelett wieder gefunden zu werden. In seinen weiteren Entscheidungen für einen der Gänge richtete er sich nach der Qualität des Mauerwerkes. Den Besten wählte er aus, und bald stellte er fest, wie gut erhalten Putz und Boden waren, und wie sauber gleichzeitig die Decke in einem nahezu neuen Anstrich glänzte. Zum ersten Mal entdeckte er eine Kellerlampe über sich. Ein offenbar vor nicht allzu langer Zeit erneuertes Kabel führte in die Ferne, von ihm weg. Bald schon hatte er auch die Schalter zu den Lampen gefunden, vermied es aber, sie zu betätigen. Möglich war es, dass sie mit einer Meldung irgendwohin den Eindringling verrieten, wenn das Licht eingeschaltet wurde.
 
   Wände und Stufen waren trocken, gut durchlüftet. Bevor er erneut eine Entscheidung über den richtigen Pfad bei einer Kreuzung zu treffen hatte, stieß er an dieser Stelle auf eine metallene Tür, mit frischer Farbe versehen. Rundherum war sie mit breiten Gummibändern abgedichtet. Benutzerspuren an Klinke und Zylinder des Schlosses ließen sein Herz aufgeregt pochen. Zumindest gab es hier etwas, von dem er bisher nichts gewusst hatte. Noch niemals wurde selbst im vertrauten Kreis darüber gesprochen. War es deswegen schon geheimnisvoll?
 
   Ein paar Sekunden fragte sich Schütz: „Was mache ich eigentlich hier? Das ist nicht meine Aufgabe. Verborgene leer stehende Räume, die mir nichts verraten. Wenn ich entdeckt werde, kostet es mich als Spion meinen Kopf.“
 
   Was verbarg sich hinter dieser Tür? Augenblicklich erkannte er auch die Logik des besseren Weges. Seine Vorstellung des durch eiskaltes Wasser watenden Bundeskanzlers korrigierte sich von selbst. Natürlich gab es einen zweiten, sehr gepflegten Zugang. Vielleicht sogar eine direkte Verbindung von dem neuen Kanzleramt aus. 
 
   Welche Geheimnisse würden ihn hinter dieser Tür erwarten? Der unheimliche Hauch politischen Machtmissbrauches, denn nur an so etwas dachte er, bedrohte ihn. War es sein Recht, Geheimnisse aufzudecken? Sollte er nicht das, was längst zur Ruhe gelegt war, ruhen lassen? Wenn er aber doch Geheimnisse aus der Jetztzeit entdecken würde, wäre es dann nicht seine Pflicht, sie ans Tageslicht zu fördern? Alle diese Gedanken schossen ihm im Bruchteil von Sekunden durch den Kopf. 
 
   Als er den Zylinder des Türschlosses beleuchtete, sah er seine Finger zittern. Der letzte Schlüssel aus dem Bund ließ sich butterweich einschieben. Nichts. Auch hier hing eine große Kellerleuchte. Schütz versuchte erst gar nicht, sie anzuschalten. Der Gedanke an Martins drohenden Schaltkasten saß ihm im Genick. Die nächste Tür brauchte keinen Schlüssel. Er drückte die Klinke herunter und öffnete das Stahlhindernis. Das Licht seiner Taschenlampe zitterte durch ein unerforschtes Reich, das ihm für eine Sekunde die Sinne raubte. Nicht mehr die ungepflegten Katakomben einer schweigenden Vergangenheit versetzten ihn in Angst und Schrecken. Modernste Räume mit in sich klimatisierten Aktenschränken, offene Regale und eine unendliche Weite, die jede seiner Vorstellungen weit übertraf, boten sich seiner Forscherphantasie an. Eine unendliche Zahl an zugreifbaren und verborgenen Akten, Dokumenten und elektronischen Speichermedien. Schränke, in offenbar hundert Metern langen Regalen und selbst auf geräumigen Tischen versammelte sich die Geschichte des Deutschen Reiches und der Bundesrepublik seit Beginn des neunzehnten Jahrhunderts. Es war die verborgene, nicht veröffentlichte Geschichte, wie er bald entdecken musste. 
 
   Jahreszahlen an den Regalböden und auf den Rückseiten von Ordnern verkündete eine tiefe Sorgfalt mit präziser Ablagesystematik. Mit dem gebündelten Licht seiner Lampe erhellte er punktuell das vergessene Geschichtsbewusstsein. Neben den erleuchtenden Strahlen blieben andere Regale und Gänge des Archivs in schemenhafter Undeutlichkeit und fielen mit dem verschwindenden Lichtschein stets wieder dem Vergessenwerden anheim. Auf den Aktenrücken erschienen Jahreszahlen von 1815 angefangen. 
 
   Schütz riss sich aus der Geschichte heraus. 
 
   Es gab das so hoch gelobte Bundesarchiv, dazu das Archiv des Kanzleramtes. In welchem Zusammenhang stand dieses hier zu den offiziellen? Die Frage blieb unbeantwortet, doch ahnte er die unbeugsame Macht des Verborgenen. Das Verbergen all dieses Wissens produzierte Macht. 
 
   Was er aber hier wollte, blieb ihm selbst noch ein Geheimnis. Letztlich war er der Neugierde gefolgt und begab sich mit ihr in ein gefährliches Abenteuer.
 
   Schütz fühlte sich tiefer in ein kriminelles Dasein abrutschen. Durfte er an dieser Stelle weitermachen? Und er tat es.
 
   Er fand noch eine Akte, die ihm nun wirklich sein goldenes Ziel verheißen könnte. Die Akte ‚Intercom AG‘. Zwanzig Meter unter der Erde ruhte das Wissen, das er so dringend benötigte. Seine angespannten Erwartungen verloren mit der Anzahl der Blätter, die er durchstöberte, an Saft und Kraft. Selbst hier fand er nicht die geringste Detailauskunft. 
 
   Er suchte nach weiteren Dokumenten und stieß auf einen normalen Karteikasten mit alphabetisch sortierten Kärtchen. Der Buchstabe ‚I‘ führte ihn wieder zur ‚Intercom AG‘. Eine Nummer bezeichnete den Schrank, in dem das Dokument zu finden war. Endlich atmete er tief durch.
 
   Es war wie verhext, dieser eine von ihm so sehr benötigte Schrank ausgerechnet gewährte ihm keinen Zugang. Verwirrt blickte er sich um. Ein Sicherheitsschloss hielt Wache vor der ‚Intercom AG‘.Nicht die geringste Möglichkeit konnte er entdecken, diesen Schrank zu öffnen. Das Geheimnis des regierenden Kanzlers blieb verborgen. Vielleicht das Geheimnis eines Teils seines eigenen Lebens. Alle Dokumente, die er gefunden hatte, waren bedeutsam. Doch sie alle würde er gegen einen Blick in die Intercom Akte eintauschen. Die gleiche Enttäuschung erlebte er mit den Unterlagen der ‚MESF AG‘ und der Firma ‚Happy Hour‘. Schütz setzte sich auf einen der Stühle an einem Tisch und löschte seine Lampe. 
 
   Grenzenloses Alleinsein stürzte sich auf ihn. Die Verzweiflung rückte in sein Leben, die alle seine Taten für sinnlos erklärte. Er hörte für einige Augenblicke auf, zu atmen. Die Stille, in die er sich begeben hatte, erdrückte ihn. Graue und grauweiße Schleier tanzten um ihn herum, ein Summen und Quäken und Kreischen hüllten ihn in die Zentrale teuflischer Macht. Für eine Weile genoss er noch das prickelnde Gefühl und den kalten Schauer, der ihm über den Rücken lief. Dann badeten ihn die bösen Geister in kaltem Schweiß. 
 
   Die Gedanken schauderten ihn, und Schütz sehnte sich nach dem Tageslicht, nach dem wärmenden Antlitz eines Menschen.
 
   Er verließ das Archiv.
 
   Der gepflegte Gang, der sich entgegengesetzt zu seiner Fluchtrichtung hin öffnete, verführte ihn, diesem Weg zu folgen. Wie Kanäle schlängelten sich die Röhren tief unter der Erde entlang. An nummerierten Steckdosen orientierte er sich, bis er zu einer nach oben steigenden Treppe gelangte. Über die mit einem festen Geländer versehene Treppe stieg er nach oben, den Kellerräumen entgegen. 
 
   Tatsächlich mündete die steile Treppe in einen breiten Gang, der am Ende nur eine einzige Tür aufwies. Sie war verschlossen. Ein sauberes, sicheres Zylinderschloss verhinderte den Ausgang. Schütz horchte an der Tür. Außer den summenden und gurgelnden Geräuschen von Pumpen und Klimageräten konnte er keine menschlichen Stimmen wahrnehmen. Schon wollte er wieder umkehren, da erinnerte er sich des Geheimnisses von Brutus. Er angelte den Schlüssel aus seiner Tasche, hielt ihn wie ein heißes Eisen in seiner Hand und betrachtete ihn einige Sekunden lang im Schein seiner Lampe. 
 
   Vorsichtig schob er ihn in den Zylinder, und mühelos ließ sich das Schloss öffnen. Zunächst nur einen winzigen Spalt, dann ein wenig mehr, schob Schütz die Tür auf. Sollten die Scharniere ein Geräusch von sich geben, so ging es unter im Rasseln und Rauschen von Klimaanlage und Wasserpumpen, von Ventilatoren und Druckventilen. Sein erster Blick zeigte ihm den Technikraum, der seinen Platz unterirdisch zwischen Kanzleramt und Spree gefunden hatte. Unter der Erde hatte Schütz den Weg vom Reichstag bis zum Kanzleramt zurückgelegt. Der Weg nach draußen aber führte unweigerlich an dem Wartungsdienst vorbei. Selbst wenn er dieses erste Hindernis überwunden hätte, müsste er die Treppen hochlaufen und dann könnte er dem Sicherheitsdienst in ihren eigenen Räumen ‚Guten Tag‘ sagen. Es war sicherer den gleichen Rückweg anzutreten. 
 
   Gruselnd und schaudernd vor Kälte verschloss er die Tür.
 
   Wenn er unbemerkt aus dem Lagerkeller herauskommen wollte, müsste er die Katakomben noch inmitten der starken Besichtigungsgruppen verlassen. 
 
   Schütz sicherte seine Kamera mit den Chips in einer wasserdichten Plastikhülle, steckte sie in seine innere Jackentasche, die er mit einem Reißverschluss zusperrte. Käme er hier unbeschadet wieder heraus? Mit welchem Ergebnis aus den fotografierten Seiten könnte er rechnen?
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   Dem unterirdischen Läufer sollte es nicht erspart bleiben, wieder durch das knietiefe Wasser in dem weit hinten liegenden Gang mit einfrierenden Muskeln zu waten. Die Nummern der Steckdosen und später seine eignen Markierungen an den Wänden halfen ihm, seinen Weg zurückzufinden. Schon längst war er an der Tür der unermesslichen Lagerhalle vorbei. 
 
   Schnell überwand er die Strecke bis zur absteigenden Treppe, um die Stufen hinab in den tiefer liegenden Gang zu gehen. Beängstigende Geräusche liefen ihm von dort unten entgegen.
 
   Wasser! 
 
   Ein Wassereinbruch in dem einzigen Fluchtgang. Trotz der trockenen Tage zuvor. Oh geheimnisvoll sind die unterirdischen Wasserläufe.
 
   In dem engen Treppenflur pfiff und rauschte es hinter den Betonwänden, als befände er sich an den Überlaufschotten eines Kraftwerksees. Lange könnten diese seit vielen Jahren durchweichten Wände dem Druck sicher nicht mehr standhalten. Bis sich die Elemente, die sich gegen ihn verschworen hatten, mit einem Schlag einen Weg durch die Mauern brachen und ihn mit sich hinweg rissen. 
 
   Er handelte schnell, stieg vorsichtig weiter abwärts um seinen völlig überschwemmten Fluchtweg zu erkunden. Vier, fünf Stufen vor dem rauschenden Wasser hielt er an und ließ noch einmal das tastende Licht die nassen Stufen nach oben wandern. 
 
   Als er sich erneut dem Wasser zuwandte, traf sein Lichtschein das starre Antlitz einer hakennasigen Hexe, die, in ein schwarzes, tropfnasses Tuch gehüllt, den strömenden Felsquellen entstieg. Dem Forscher aus den Katakomben deutscher Geschichte fuhr die Leichenstarre in die Glieder. Für einen Augenblick zeigte er sich unfähig jeglicher Handlung. Das Hexengesicht war nicht überrascht, so als hätte es mit seinem Kommen gerechnet. Es erhob sich gerade wie Poseidon aus den Fluten und kroch Schütz mit einem teuflischen Grinsen drei Stufen entgegen. 
 
   Mit einem grässlichen Kichern griffen die schwarz behandschuhten Hände nach seinen Beinen und die nervigen Finger umfassten hart, einem Schraubstock gleich, seine Fesseln. Sie zerrten ihn von den glitschigen Stufen. Im Moment des Sturzes auf das finster brodelnde Wasser zu tanzten bunt erleuchtete Bilder im Kopf von Jürgen Schütz. Sie zeigten ihm sein schönes Haus, seine liebliche Frau Anita und viele tapfere Erinnerungen aus seinem jugendlichen Leben. 
 
   Gleichzeitig konnte er noch denken, wie gut vorbereitet die Hexe gewesen war, wie sie ihn mit solch kraftvollen Fingern ergreifen konnte. Die Weissagungen des Sicherheitsbeamten Martin hatten sich erfüllt. Schütz wunderte sich sogar, wie viel Zeit er in der Sekunde des Fallens hatte, über all dies nachzudenken. Dabei spürte er noch am Rückschlag, wie die schwere Stablampe in seinen Händen beim Sturz reflexartig auf den Kopf der Hexe donnerte. Die Wucht schlug ihm die Lampe aus der Hand. Das eiskalte Wasser brachte ihn umgehend zurück in diese wirkliche Welt. 
 
   Stockdunkle Nacht umgab ihn, nur in der Ferne, so schien es, leuchtete das Licht der Glückseligen, von dem er schon so viel in Erzählungen gehört hatte. Automatisch bewegte er sich zu diesem kleinen Lichtfleck, von dem er die Rettung aus dem treulosen, irdischen Tun erhoffte. Er kam dem Licht näher, und der Kegel der Erleuchtung wuchs. Mit einem Mal hatte Schütz seine Lampe wieder in der Hand. Der feste Griff um seine Taschenlampe und die drängende Atemnot brachten ihn schnell der Realität näher. Über sich entdeckte er eine brodelnde Oberfläche, durch die er wie ein Pfeil mithilfe der aufschäumenden Wassermassen hindurch schoss. Als er das Wasser verließ, atmete er gierig die feuchte Luft der Katakomben ein. Ein bewusstloser Hexenkörper direkt neben ihm rief ihm das Geschehen der letzten Sekunden ins Bewusstsein.
 
   Hinter dem Hexengesicht, dem nassen Umhang und den schwarzen, kraftvollen Fingern verbarg sich offenbar eine sehr reale Figur, die es auf sein Leben abgesehen hatte.
 
   Die Hexe hatte sich noch nicht von dem Schlag auf den Schädel erholt. Sie lag wie ein nasser Sack auf der Treppe. Mit vor Kälte und Angst zitternden Händen zerrte Schütz die Maske von ihrem Kopf. Ein unrasiertes Gesicht mit einer fetten Knollennase, einigen Narben und einem breiten Kinn zeigte sich ihm. Die verdrehten, kugelrunden Augen blickten Hilfe heischend nach oben, als verlangten sie von dort die Rettung. 
 
   „Die Hexenmaske war schöner als deine Fratze“, murmelte Schütz. Er kannte den Menschen nicht. War der Kerl selber ein Eindringling, oder war er auf seine Spur angesetzt worden? Vielleicht ein Held des Verfassungsschutzes. 
 
   Mit steifen Fingern zog er seine Kamera aus der Tasche und der Plastiktüte und bannte den Fremden unter der Maske digital. Die klammen Finger erschwerten es, die Kamera wieder zu verstauen. Nun stand ihm das Schlimmste bevor. Der Weg durch den überfluteten Gang durch das eiskalte Wasser, zwanzig Meter unter der Erde. 
 
   Den Maskierten wollte er liegen lassen. Nach dem Erwachen würde er seinen Weg selbständig nach draußen finden. Selbst wenn er gewollt hätte, sah er keine Möglichkeit den Ohnmächtigen mitzuschleppen. Über dem geheimnisvollen Wesen stehend überlegte er. Während er sich noch Gedanken machte, spürte er, wie das leckende Wasser seine Füße überschwappte. Schnelles Handeln war vonnöten. Er entschied sich, sofort durch den Gang zu schwimmen. Zuvor zerrte er seinen Verfolger ein paar Stufen höher, um ihn in Sicherheit zu bringen. Noch einmal warf er einen Blick auf den Maskierten auf den feuchten Tritten. 
 
   Während er noch überlegte, flackerte ein erstes erkennendes Licht in den Augen des Verletzten. Er versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu reißen, die Schütz längst in seinen Händen hielt. Für den Erwachenden drohte die dunkle, kräftige Männergestalt über ihm, die rechte Hand hatte mit der Lampe zum Schlag ausgeholt. Das Jammern und Zetern des Unterlegenen bremste die Wucht der Lampe. Nur ein leichter Schlag auf die Stirn riss ihm dennoch eine Platzwunde in den Kopf, aus der Blut spritzte.
 
   „Lass mich nicht alleine hier“, schrie der Verfolger irrsinnig vor Angst. „Ich kann mich doch nicht mehr bewegen. Hilf mir raus, sonst gehe ich jämmerlich zugrunde.“ 
 
   Dabei versuchte die liegende Gestalt mit seinen Beinen, den Retter aus dem Gleichgewicht zu bringen. Behände wich ihm der Angegriffene aus und blendete ihn aus sicherem Abstand mit seiner Lampe.
 
   Wütend beobachtete er die seltsame Gestalt. Offenbar kannte sich der Mann nicht besser aus als er selbst. 
 
   „Was machst du hier, du Hundesohn? Du willst Gnade und versuchst gleichzeitig mich umzubringen. Vor zwei Minuten hast du nicht überlegt, wie du hinauskommen könntest, wenn ich in den Fluten ertrunken wäre.“ Schütz atmete noch schwer von seinen Anstrengungen und aus Angst vor dem Unbekannten.
 
   „Ich kann nicht schwimmen, ich gehe jämmerlich zugrunde.“
 
   „Du erbärmliche Kreatur, dann gehe eben zugrunde. Was machst du hier, warum verfolgst du mich?“
 
   „Ich erkläre Ihnen alles, wenn Sie mich mitgenommen haben.“
 
   „Dein Gehirn ist unterkühlt, mein Freund. Deine klappernden Zähne werden dir bald ausfallen, und zwar mit einem einzigen Schlag. Sag es jetzt, oder du wirst nie wieder Gelegenheit haben, noch nicht einmal, deinen Namen zu nennen.“
 
   Zitternd vor Kälte, und vor Angst schlotternd, berichtete der Mensch, dass er ihn beobachten solle, als V-Mann gewissermaßen, vom Verfassungsschutz. „Der Kanzler hat nichts damit zu tun. Ich soll alle ihre Schritte überwachen, um über alles zu berichten. Es geht um die Bundesrepublik Deutschland. Ich bin ihnen gefolgt, schließlich haben Sie ja die Türen offen gelassen. Wenn ich es nicht bin, macht es ein anderer. Schütz glaubte ihm kein Wort, doch antwortete er:
 
   „Du redest Müll, Junge. Wenn es um die Bundesrepublik geht, beobachte die Führungsriege.“
 
   „Helfen Sie mir.“
 
   „Wenn du dich nicht innerhalb eines Tages meldest, werden die Schnüffler nach dir suchen. Also warte geduldig hier. Das ist die richtige Umgebung für dich.“
 
   Schütz bereitete sich auf den Abstieg vor.
 
   „Ich werd’ hier sterben.“
 
   „Dann stirb, du Ratte. Irgendwann finden sie deine Leiche und können dich an deinen faulen Zähnen identifizieren.“
 
   „Ich hab keine faulen Zähne.“
 
   „Wahrscheinlich aber können dich deine Genossen an den typischen ACG, ACG, ACG, Gen der Geheimdienstler erkennen. Also mach dir keine Sorgen.“ 
 
   Über seine satirischen Worte wunderte er sich selbst.
 
   „Nein, sie können mich nicht suchen. Sie wissen nicht, wo ich bin.“ 
 
   Schütz zeigte sich gleichgültig. Schließlich siegte aber doch sein Gefühl für den Anderen. „Gut ich nehme dich mit. Stell dich mit den Beinen breit an die linke Seite der Treppe. Stütz beide Hände an die Wand. Die Füße noch weiter zurück. Gut. Jetzt bewege dich seitwärts die Treppe hinunter.“
 
   Sie quetschten sich aneinander vorbei. Als der Hexengast bis zu den Knien im Wasser stand, klapperten seine Zähne im Stakkato. 
 
   „Ich erfriere hier, ich kann nicht weiter.“
 
   „Affe. Ich fackele nicht mehr lange. Komm genau so zurück, wie du hineingegangen bist. Von mir aus kannst du hier verrecken. Los, zurück oder weiter.“ Als er nur noch mit seinem Kopf aus dem Wasser glotzte, gab ihm Schütz noch einen guten Rat. „Wenn du unterwegs schlappmachst, lasse ich dich zurück, ist das klar?“
 
   Er nickte und atmetet tief ein und aus. „So jetzt rein in das Wasser. Du wirst immer ein paar Schritte vor mir waten, ich leuchte den Weg, so weit es geht. Los voran.“
 
   Widerwillig und dem Zwang folgend tauchte der Fremde unter. Schütz folgte ihm. Sie schwammen gegen einen Strom. Mit seinem schwarzen Umhang trudelte der angeschlagene Körper in dem kurzen Lichtkegel der Lampe vor ihm hin und her. Er hielt sich rechts und links an den Wänden, strauchelte in gebückter Haltung und kämpfte um sein Leben. Schütz versetzte ihm ein paar Mal einen Stoß von hinten, um ihn anzutreiben, dabei stürzte der Mann, schwamm wie eine Leiche auf dem Boden. 
 
   Als Schütz sich über ihn beugte, trat der VSler mit einer schnellen Bewegung nach seinen Beinen, brachte ihn zu Fall und bemächtigte sich der Taschenlampe. Das Wasser um sie herum färbte sich rot. Sie rangen mal mit mal ohne Sicht. Die Lampe in seinen Händen konnte der Geheimdienstler nicht zu seinem Vorteil nutzen. Sie bremste seine Bewegungen im Wasser ab. Er versuchte, sich optimale Beleuchtung zu verschaffen. Mit der Linken hielt ihn Schütz an seinem Revers und zog ihn plötzlich zu sich. Mit seinen Füßen federte er an der gegenüberliegenden Wand ab. Mit der Rechten schlug er zu. Der Kopf des Getroffenen wich zurück. Schütz packte ihn noch einmal, umfasste mit der Hand sein Kinn und schlug den Schädel gegen die Mauer des Ganges. Die Lampe rutschte ihm aus der kraftlosen Hand und schlidderte auf den Boden. Der Mann war in dem Wasser schwebend zusammengesunken, aus seinem Mundwinkel rann Blut. Die grausige Kreatur schwamm unter der niedrigen Decke wie ein aufgeblasener Sack. Schütz bückte sich, ergriff die Lampe, nahm sie auf, und es wurde höchste Zeit für ihn aus dem Gang heraus zu kommen. Von ihm unbemerkt war der Wasserdruck angestiegen, hatte ihn wieder bis an die Einstiegstreppe zurück geschwemmt. Der Versuch gegen die drückenden Fluten anzugehen war sinnlos. Nach einem kurzen Augenblick des Trudelns kroch er an derselben Stelle aus dem Wasser, an der er vor ein paar Minuten hineingestiegen war. 
 
   Auf den letzten Schritten drohten ihm die Sinne zu entschwinden. Mühsam erreichte er die erste nicht überschwemmte Stufe. Nur einen Augenblick blieb er übermannt dort liegen. 
 
   Dann rannte er die restlichen Stufen hoch und befand sich wieder inmitten der geheimnisvollen Gänge. Durchnässt bis auf die Knochen, frierend vor Kälte, zitternd vor Angst taumelte er mit ausgepumpten Lungen an die Kreuzung mit den fünf Gängen. Zwei waren für ihn nicht zu benutzen, aus den drei verbleibenden entschied er sich willkürlich für einen Gang. Doch erst hockte er sich kraftlos auf den Boden und versuchte, Atem zu schöpfen und sich zu beruhigen. Die Lampe löschte er, um die Batterien zu schonen. Unfähig eines sinnvollen Gedankens schüttelte er immer wieder voller Verzweiflung seinen Kopf, als wolle er die Unsinnigkeit seines Handelns bestätigen. Hier konnte er nicht lange hocken bleiben. Das eisige Nass an seinen durchtränkten Kleidern, verstärkt durch den kühlen Luftzug, würde ihn bald unterkühlen und in das Reich des Hades bringen. 
 
   Tief schnaufend erhob er sich und tastete sich mithilfe seiner Lampe weiter, einen möglichen Ausweg suchend. Der Gang wurde eher schlechter. Die Wände waren schon lange nicht mehr betoniert, noch nicht einmal gemauert. Kahler, nackter Felsen, meist nur Erdreich bildeten die Seiten. Die Breite seines Weges schwankte zwischen zwei und einem Meter, nahm insgesamt ab. Längst brüchige Holzstempel stemmten sich verzweifelt und absehbar erfolglos gegen das Gewicht und den Druck des Erdreiches über ihnen. Die dünnen Holzpfosten versuchten, den Gang vor einem Einsturz der Decke zu bewahren. Wie in einem Irrgarten schlich er zwischen den Stützen hindurch, mal rechts herum, mal links herum. Hier unten lebendig verschüttet zu sein, daran wagte er noch nicht einmal zu denken. 
 
   Schütz kämpfte nur noch ums nackte Überleben. Nicht die geringste Vorstellung hatte er, in welche Richtung er lief. Nord, Süd, Ost oder West? Angst, Kälte, Hunger und der Wunsch nach einer Zigarette, waren die verzehrenden Probleme, die sich ihm stellten. Mit ungeahnter Geschwindigkeit quälten ihn plötzlich Tausende von krabbelnden Käfern über und unter seiner Haut. In einem Wahnsinnsanfall hielt er sich an einem der Pfosten fest und kotzte auf den Weg. 
 
   Hier sollte er niedersinken und auf sein zitterndes Ende warten, verzweifelte er. Noch im Würgen und Husten richtete er sich auf und stolperte in ein Loch hinein. Zumindest erschien es ihm wie ein Eingang in eine Höhle, die ja auch irgendwohin führen müsste. Der Höhlenweg stieg ein wenig an, nährte seine Hoffnung, ihn in das Sonnenlicht zu geleiten. Plötzlich erstarrte Schütz vor einem unterirdischen Teich. Das Ende seiner abenteuerlichen Flucht? Grau und schwarz drohte seine unruhig tanzende Oberfläche, drehte sich wie ein Kreisel, von unten angestrahlt, wie ein geheimnisvoller Brunnen im Zentrum der Stadt. Gespeist wurde das Ungeheuer aus den Quellen unterirdischer Flusslandschaften. Die Tiefe des Gewässers konnte er nicht ausmachen. Die Schwärze seines Grundes und die Bewegung seiner Oberfläche erlaubten keinen Blick auf den Boden. Wo der See endete, stieß eine Felswand senkrecht in das Wasser. Das Licht floss aus dem Wasser heraus, auch von der anderen Seite. Wenn er dort unten durchtauchte, könnte er irgendwo an Land gehen. So war seine Vorstellung. Noch einmal pumpte er seinen Körper voll mit Luft, gönnte sich einen letzten tiefen Atemzug vor seinem Abenteuer in unbekannte Welten. Dann sprang von einem Felsvorsprung in die scheinbar harmlos tänzelnden Massen. Mit dem Schwung seines Eintauchens und ein paar Zügen unter Wasser wollte er schnell die gegenüberliegende Seite erreichen. Kaum war er in das Zentrum gelangt, drehte sich die Welt um ihn schneller. Sein Körper wurde im Kreis geschleudert, wie die Erde in fantastischen Geschwindigkeiten die Sonne umkreist und sich dabei in atemberaubenden Zyklen dreht. Für Bruchteile von Sekunden erblickte er das Felsgewölbe über sich, wie es an ihm vorbei raste, als gehöre es einem anderen fernen Universum an. An seinen Füssen zerrte eine verschlingende, saugende Kraft, umgriff ihn mit stählerner Faust und zog in die kochende Tiefe. Gegen diesen unerwarteten Feind erwuchsen Jürgen Schütz übernatürliche Kräfte. Seine eigene geheimnisvolle Stimme prophezeite ihm: „So nicht, so einfach lässt du dich nicht besiegen.“
 
   Noch immer schoss er in die Tiefe, hielt den Mund und die Lungen verschlossen. Sein Brustkörper drohte ihm, wie eine Panzerfaust auseinander zu bersten und ihn zu zersprengen. Erst, wenn er wüsste, wie lange er noch durch das Wasser tauchen würde, könnte er die Luft langsam aus seinen gequälten Lungenbläschen entweichen lassen. Dem tödlichen Druck musste er bald ein Ende setzen.
 
   Sein Rücken schrammte an einer Felskante vorbei und riss die Haut auf. Wie einen ausgelutschten Kaugummi spuckte der scheinbar tödliche Strudel den Mann in ruhiges Gewässer. Plötzlich um ihn herum unheimlich anmutende Totenstille. Sie verhieß ihm Friedfertigkeit und neues Leben. Nach kurzen Augenblicken der Besinnung entdeckte er über sich graues, gesprenkeltes Licht, das, Wassertropfen gleich, in seine Augen fiel. 
 
   Die Spree schob sich gemächlich durch Berlin. Durch ihre graue Oberfläche bohrten sich die wilden Tropfen eines herabrauschenden Wolkenbruches. Er streckte den Kopf aus dem Wasser, entdeckte das Grün eines ruhigen Wiesenufers. Mit letzten Kräften rettete sich Schütz vor einer S-Bahn Brücke aus der finstersten Umklammerung seines bisherigen Lebens. 
 
   Mit diesem Sieg hatte er dem Tod ins Auge geschaut und ihm die kalte Schulter gezeigt. Er war Gewinner geblieben. Wie der Sieger seine Wunden und Schmerzen nicht spürt, fühlte er nur neu erstehende Kräfte in sich wachsen, rüttelte sich auf und betrat sein Schlachtfeld aufs Neue.
 
   Über die graue Stadt legte sich der Regen wie riesige Tücher voller Traurigkeit. In dem bedrohlichen Wolkenbruch würde er unter den hastenden und davon eilenden Menschen nicht mehr auffallen. Schütz quetschte mit seinen Händen die Nässe aus den Kleidern. Die Haare legte er sich mit den Fingern zurecht. Bald lief er zurück über den Spreeweg in das Zentrum. Sofort gehörte er zu all den anderen Menschen mit durchnässten Kleidern. Jeder Einzelne von ihnen kämpfte gegen den Wolkenbruch. Es trieb ihn bald zurück durch den Tiergarten zu den Toren seines Einstiegs. Vor dem gewaltigen Eingang des Reichstages bewegte sich trotz des miesen Wetters eine große Menschenmenge auf den vielen Stufen, als wollten sie alle das Allerheiligste sehen. Den Toten in den Wasserfluten hatte er vergessen. Die Kälte zerrte an seinen Nerven und es zog ihn schnell in eine andere Richtung, fort von den Touristengruppen. Schütz verschwand wie einer der vielen Unbekannten in fliehenden Menschengruppen.
 
   Was hatte er erreicht, fragte er sich?
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   Was hatte ihm der Ausflug in die Unterwelt gebracht? Er wusste jetzt von unterirdischen Archiven. Er sah die Intercom Papiere für jedermann nahezu unauffindbar in den Katakomben unter dem Reichstag.
 
   Noch schauderte er ob der finsteren Erlebnisse. Woher sollte er wissen, wohin er sich bewegen konnte? So schaute er plötzlich, wie mit fern gesteuerten Schritten in die ‚Urquellklause‘. An diesem späten Nachmittag war sie geöffnet, hatte aber noch keine Gäste. Mit einem hilflosen Wink machte Schütz durch die offen stehende Tür Angela auf sich aufmerksam. Das liebe Gesicht lächelte, fragte nicht, warum und weshalb, sie schleuste ihn durch eine Seitentür in ihre kleine Wohnung im ersten Stock über der Bar. Er entkleidete sich in Gedanken an Schicklichkeit und Anstand umständlich vor ihr. Dabei ließ sie ihm keine andere Chance, während sie interessiert in seinem Körper las. Aber außer schlotternden Gliedern gab es da nicht viel zu lesen. Dennoch, als ihn letztendlich ein bejahender Blick aus ihren verschwommenen Augen traf, kehrte schnell wieder alle Kraft in seinen Körper zurück. Seinen Anzug gab die junge Frau in eine Schnellreinigung. 
 
   Das heiße Wasser rieselte in der Kabine über seinen erkalteten Körper. Mit dem milden Wasserstrom wusch er sie aus dem Sinn, seifte sich ein und reinigte seinen Körper von einer teuflischen Unwirklichkeit, die er zum Leben erweckt hatte. Mit einem Gedanken wischte er all diese Torturen von sich und dachte aufgeregt daran, dass Angela ‚ihren‘ nackten Körper Tag für Tag zwischen diesen Glaswänden verwöhnte. Seine Sinnesorgane spielten ihm dabei einen Streich. Als er ihren reifen Frauenkörper in aller Nacktheit vor sich entdeckte, erwärmten sich seine Glieder an ihrer Schönheit. Schließlich zog er sich aus der langwierigen Duschprozedur zurück und öffnete die zugedampfte Kabinentür. 
 
   Für eine Sekunde stutzte der wie ein Phoenix aus der Asche erstandene Jürgen Schütz. Ungläubig rieb er sich seine verdutzten Augen. Ein langes, flauschiges, weißes Badetuch schwebte vor seinen Augen, umklammert von zarten, langen Fingern, die er nur aus der Umklammerung eines feuchten Bierglases kannte. Aber er kannte sie sehr genau. Außer den Fingern am Handtuch entdeckte er nichts von ihr, noch nichts. Langsam, beinahe zärtlich schob er das Handtuch zur Seite. Hinter dem weichen, wollenen Tuch erblickte er den lieblichen Körper von Angela - nackt. Sie übernahm es, ihn mit rubbelndem Griff zu frottieren und ihn aufzuwärmen. Manch eine Bewegung und die eine oder andere Berührung bereiteten seinen Körper auf wohlige aber auch wilde Genüsse vor. Lagen die Ängste und Turbulenzen der Unterwelt schon Jahre zurück, hatte er nicht in einem Überlebenskampf alle Kräfte an eine tödliche Umgebung vergeuden müssen? Oder war es gerade der strotzende Sieg über die Finsternis, der ihm ungeheure Schöpfungskräfte erwachsen ließ?
 
   „Du hast einen verschrammten Rücken“, weinte Angela. Aus einer ihrer vielen Schubladen kramte sie eine Tube heraus. 
 
   „Das wird helfen“, meinte sie, und rieb erst die Schrammen, dann den ganzen Rücken ein, nur um ihn bald schon mit einer wohlig entspannenden aber höchst erotischen Massage zu verwöhnen.
 
   Auf ihrem breiten Bett tobte bald ein wilder Tanz, dunkle, geheimnisvolle Rituale schamanenhafter Formeln aus dem fernasiatischen Hinterland schenkten ihm alle Lebensgeister zurück. Als wüsste sie, aus welch finsteren, unterirdischen Katakomben er mit welch geheimnisvoller Botschaft zurückgekehrt war, führte sie ihn in die Welt der Liebe zurück. 
 
   „Ich habe auf dich gewartet“, flüsterte Angela nach dem erotischen Schamanentanz. 
 
   „Und ich bin zu dir gekommen über den schwierigsten meiner Wege“, hauchte er ihr ins Ohr.
 
   Das zarte Flüstern an ihrer empfindlichen Ohrmuschel ließ ihren Körper erneut in einem Rausch sinnlicher Genüsse erbeben. Nicht ein einziges Wort über vergangene Tage und Stunden verschwendeten sie, schwiegen in der Liebe und gönnten nur dem erfüllenden Stöhnen den ihm gebührenden Freiraum. 
 
   Dann streichelte sie ihn zärtlich, deckte ihn zu und ließ ihn ein wenig schlafen. Nach einer Stunde erwachte Schütz. Mit einem Lächeln zog er seinen frisch gereinigten Anzug an. Er durfte seine Aufzeichnungen, die er mit der digitalen Kamera gemacht hatte, nicht vergessen. Als er sie nicht sofort fand, wurde er nervös.
 
   „Ach so, ja, ich habe die Sachen im letzten Augenblick gesehen und sie heraus genommen. Warte eine Sekunde, ich habe sie unten hinter der Bar verschlossen.
 
   Nach ihrer Liebe ging sie hinunter, um die Kamera zu holen. Seine Unruhe trieb ihn zum Fenster. Vor der Bar parkte ein grauer Mercedes. Der Fahrer sprach zur Tür der Bar. Von seinem Platz aus konnte Schütz nicht sehen, mit welcher Person er redete. Das beunruhigte ihn. Als der Mann hochschaute, blickte er ihm in die Augen. Doch schon wurde diese Verbindung abgebrochen. Angela kehrte zurück, lachend. 
 
   „Eben kam noch einmal der Abholservice, er wollte deinen Anzug noch einmal reinigen. Eine Planung ist das“, spöttelte sie.
 
   Schütz hatte leider das Kennzeichen des Kraftfahrzeugs nicht erkennen können. 
 
    
 
   Er verließ ihre Wohnung in geordneten, sauberen Kleidern. Es war kurz nach 19 Uhr. Fiebrig brannte er nur auf das Ergebnis, das er sich zu Hause an seinem Rechner anschauen wollte. 
 
   Kann es sein, dass die überschattenden Eindrücke der Unterwelt und das Liebesgeflüster seiner Freundin keinerlei Spuren und Eindrücke hinterließen?, fragte sich Schütz. Zumindest umfing ihn seine Frau gleichgültig zärtlich, wie immer.
 
    
 
   *
 
    
 
   Überzeugende Dokumente. Nur ab und zu traten kleine aber unbedeutende Fehler in der Schärfe zutage. Ansonsten erstaunte er am Abend über die Aufnahmen, die er auf seinen Monitor zauberte. 
 
   Dann schoss ein heißer Gedanke durch seinen Kopf. Er hatte doch noch die Kamera aus dem Anzug genommen, bevor er ihn an Angela weitergegeben hatte. Warum hatte sie noch einmal ...? Mein Gott, welch ein Fehler? Selbst Angela? Der Kreis der Intriganten war gewachsen. Er konnte es nicht ändern, musste jetzt so schnell wie möglich vorankommen.
 
   Schon näherte er sich wieder den nüchternen Geschäften der politischen und wirtschaftlichen Grauzone. Dem Volk würde er gerne einen Rundgang durch die Wasser bedrohten Katakomben gönnen. Dabei wäre ein Blick auf den Karteikasten mit dem Namen Intercom AG gewährleistet und er könnte anschließend von einem Gericht geöffnet werden. Selbst die geheimen Orte verbliebenen ’Graswuchses‘ aus der ersten Affäre mit dem Großindustrieellen tauchten wieder auf. Aus den unzähligen Fäden eines rohen Schafswollknäuels spann er den festen Faden über der Spindel, wie das große Geld hin und her transferiert worden war. Die ehemals verborgenen Wege tauchten aus dem verschwommenen Licht unterirdischer Geheimarchive auf und nahmen deutliche Konturen an.
 
   Der fetteste Teil der erfolgreich versteckten zwölf Millionen DM aus der Hinterziehungsaffaire, genau sieben Millionen, waren an die „Intercom AG“ in Liechtenstein verschoben worden. Die vorliegenden Unterlagen gaben nicht preis, wer die profitsüchtigen Gesellschafter in dieser Scheinfirma waren. Zu einem späteren Zeitpunkt müsste er sich um die Kapitalisten kümmern. Dort lagen die Geheimnisse der finstersten Geschäftswelt verborgen. Doch schon heute wusste er, dass sich diese Frage zu dem zentralen Punkt seiner außerirdisch erscheinenden Entdeckungsreise entwickelte. Er ahnte, wenn er die Antwort in Erfahrung gebracht hätte, könnte er die letzte kleine Menge bis zur kritischen Masse hinzufügen. Dann würde die Atombombe des größten Schwarzgeldhandels der Geschichte der BRD explodieren und ganze Heerscharen von Beteiligten hinwegfegen.
 
   Erst spät in der Nacht vertraute Jürgen die Dateien seinem Laserdrucker an. Noch musste er selbst diese geheimen Dokumente im Verborgenen halten. Er würde sie anderntags inklusive der Speicherchips dem Stapel der kritischen Masse in seinem Banksafe hinzufügen. 
 
   An demselben Abend noch verfasste er einen Brief an den Verfassungsschutz. Er kopierte ihn mehrere Generationen hintereinander, wobei die Schrift immer breiter wurde. Aus dem Schriftbild einen bestimmten Drucker ausfindig zu machen, schien ihm unmöglich. Aus dem Schreiben war nur zu entnehmen, das Kanzleramt hätte eine Leiche im Keller. Allerdings konnte er es sich nicht verkneifen, die Hexenmaske mitzuschicken. Beides zusammen steckte er in einen wattierten Umschlag und gab ihn irgendwo in Berlin auf. Alles mit Gummihandschuhen. Sorgfältig achtete er darauf, weder einen Fingerabdruck, noch Speichel an der Maske, dem Klebestreifen oder der Briefmarke zu hinterlassen.
 
   Es verstrich noch nicht einmal eine Woche, als ihm Martin Kugler von einem offenbar hexistischen Sabbatfest in den unterirdischen Gewölben des Kanzleramtes berichtete. Von einem Arbeiter sei eine am Schädel operierte Leiche gefunden worden. Wohl das Opfer eines Ritualmordes. Wahrscheinlich hatten die Sektierer den Schädel geöffnet, um den Geist herauszulassen. 
 
   Sie hätte mindestens eine Woche im Wasser gelegen, wäre schrecklich aufgedunsen und bisher noch von niemandem identifiziert worden. Andererseits habe es auch noch keine Vermisstenanzeige gegeben. „Wahrscheinlich handelt es sich um ein Waisenkind oder einen Pennbruder“, flüsterte Martin aufgeregt.
 
   „Vielleicht ein zum exzellenten V-Mann qualifizierter Knastbruder“, trug Schütz zu dem geheimnisvollen Fund bei.
 
   „Ich hatte schon immer das Gefühl, mit diesen Löchern stimmt etwas nicht.“ Martin sprach mit einer belegten Stimme, als hätte er schon zuvor eine Weissagung gemacht. „Erinnern Sie sich, Herr Schütz, „wie ich Ihnen sagte, es sei verboten, dorthin zu gehen und auch abwegig?“
 
   „Sie sagten es. Was haben die Leute auch dort zu suchen?“
 
   „Man sollte den ganzen Bunker dort unten zuschütten“, sprach Martin von reinen Sicherheitsmaßnahmen.
 
   „Zuschütten, und zuvor den Inhalt dem Volk zugängig machen“, unterstrich Schütz.
 
   „Wie bitte, welchen Inhalt“?
 
   „Ach, nur so.“
 
   Martin ließ die Sache auf sich beruhen. Nur Schütz selbst fragte sich des Nachts, wenn die schauerlichen Wassermassen in seinen zitternden Träumen über ihm zusammenbrachen, ob sein unterirdisches Forschungsunternehmen tatsächlich so unbemerkt geblieben war? Wer war Angela? Würde sie jetzt zu seinem Untergang beitragen?
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   Konnte das alltägliche Leben laufen wie bisher? Wer würde sich als Erster zu erkennen geben?
 
   Sie hatten tief in die Kassen der Unternehmen gegriffen. Nach dieser zweiwöchigen Sammeltour kehrten sie erfolgreich heim. Sein Chef, W.B., und Jürgen. Der Generalbevollmächtigte hatte gehofft, seinem Kassenwart während dieser Aktion näherzukommen. Eher war es ihm vorgekommen, als würde ihn W.B. intensiver belauern als zuvor. Nun schwenkte Schütz am Samstagnachmittag in die von hohen Bäumen umsäumte Parkeinfahrt auf Nikolskoe ein. Wie der römische Feldherr nach gewonnener Schlacht im Triumphzug durch Rom marschierte, so fühlte er sich. Endlich wollte er sich der wohlverdienten Wochenend’ Ruhe hingeben. An diesem Junitag verwöhnte sie der Wettergott mit einem Himmel, der im tiefen Heidelbeerblau an die Weite des Universums erinnerte. Ein leichter Luftzug schenkte ihm aus dem Wald vor ihrem Haus frische, mit Sauerstoff angereicherte Luft. Das schätzte er an seinem Familiensitz. Als er seinem Wagen vor dem Haus entstieg, wurde seine Heimkehr von einem prächtigen Konzert der Singvögel aus den zahlreichen Laubbäumen begrüßt. 
 
   Freudig erregt fiel ihm Anita um den Hals. Sie küsste ihn zärtlich und lobte sein gutes Aussehen. Ein farbenfrohes, hawaiianisches Baumwollkleid umschmeichelte ihre Formen. Dabei gönnte sie ihm noch nicht einmal eine Tasse Kaffe auf der Terrasse. Schmunzelnd und mit geröteten Wangen legte sie ihm den Arm um die Hüften und bat ihn hinter ihr Anwesen.
 
   „Ich habe eine kleine Überraschung für dich“, jauchzte sie. „Du wirst es nicht erraten. Was ich dir schon zum Geburtstag schenken wollte, habe ich endlich jetzt fertiggebracht.“
 
   „Hast du den Wald gefegt?“, lachte Jürgen.
 
   Anita führte ihn hinters Haus über den frisch gemähten Rasen zum Ende ihres Grundstückes. Dann entdeckte er einen neuen kleinen Weg zum See hinunter, den sie in den Boden hatte hauen lassen. Ein schmaler Waldweg, die Stufen gestützt durch kurze Balken, die auf dem absteigenden Gelände die Erde zusammenhielten.
 
   „Mein Gott, Anita, du hast uns einen Weg bis zur Havel hinunter bauen lassen. Wie fantastisch. Endlich rutschen wir nicht mehr auf dem Hosenboden hinunter.“
 
   „Es sind mindestens hundertelf Stufen. Ist es nicht leicht, sie zu begehen?“
 
   Sein Staunen wurde grenzenlos, als sie am See anlangten. Er wusste weder, was er zunächst anschauen sollte, noch worüber er sich am meisten freuen oder was er von dem Ganzen halten sollte? Erst nach einer Weile begriff er die Tragweite dessen, was er vor sich entdeckte. Freute er sich oder nicht? 
 
   „Was ist das, was ist das?“, fragte er unentwegt. 
 
   Am Ende des steilen Fußweges von ihrem schlossähnlichen Haus bis zum See reichte ein Holzsteg weit in das Wasser hinein. Auf stabilen Eichenpfosten, die tief in den Boden unter Wasser gerammt waren, ruhten breite Buchenbohlen. Vielleicht zwanzig, fünfundzwanzig Meter weit langte der Steg in den See. In den Winkeln rechts und links zwischen Steg und grünem Ufer war der Platz jeweils sinnvoll genutzt. Auf der rechten Seite erweiterte er sich in eine Terrasse. Mindestens zwanzig Menschen konnten darauf Platz finden. Ihm war nicht klar, was er damit anfangen sollte. Hatte sie eine neue Firma gegründet, eine Bootsgesellschaft für Rundfahrten über die Havel und den Wannsee? Ähnliches schien das Gebilde zu seiner Linken zu bestätigen. Ein Holzhaus, mindestens fünfzehn Meter lang, vielleicht sieben Meter breit und bestimmt sechs Meter hoch.
 
   „Werde ich dort jetzt als Kassierer für das neue Unternehmen meine Tage verbringen?“, fragte er skeptisch.
 
   „So ähnlich“, lachte Anita freudestrahlend. „Ist das nicht ein herrliches Fleckchen Erde? Wir konnten es bisher gar nicht so recht genießen.“
 
   Tausend Gedanken schossen ihrem Mann durch den Kopf. Wusste sie mehr als er? Wusste sie, dass der Kanzler ihn bald vor die Tür setzen würde, und er sich einen neuen Job suchen müsste. Wollte sie ihn dann näher bei sich haben, jeden Tag, als Kassierer einer kleinen Bootsgesellschaft? Würde er von nun an sein Leben als Rentner verbringen, in Ruhe und daheim zwar, aber dennoch langweilig? Oder würden sie beide bald über mehr Geld verfügen? Über viel mehr Geld? Was aber würde mit seiner Recherche geschehen? Die hatte er noch lange nicht zu Ende gebracht. War er einem verdammten Überraschungsangriff von Kanzler und Anita zum Opfer gefallen?
 
   Mit gerunzelter Stirn, auf der sich eine Menge Fragen abzeichneten, schaute er auf die ungeklärten Objekte. Noch immer wusste er nicht, was er dazu sagen sollte. Allein, was er bis jetzt sah, überstieg die finanziellen Möglichkeiten seines eigenes Einkommen um ein Vielfaches.
 
   „Jetzt kommt das Schönste“, jubelte sie. „Schließe die Augen, ich führe dich.“
 
   Für Jürgen konnte es keine Überraschung mehr geben. Korrupter, als sie sich bis jetzt zeigte, konnte seine Welt nicht mehr werden. Er schloss die Augen und vertraute sich vollends ihrer Führung an. Er spürte, wie es auf das Holzhaus zu ging und Anita eine Tür öffnete. Dann rief sie:
 
   „Öffne die Augen.“
 
   Erst langsam konnte er sich an das Halbdunkel gewöhnen. Dann aber zeichneten sich die Konturen der Überraschung deutlich ab.
 
   Vor ihm erhob sich eine wunderschöne, schneeweiße Yacht in unglaublichen Ausmessungen. Mehr als zwölf Meter lang, mehr als drei Meter fünfzig breit. Sprachlos, ohne alles gesehen zu haben, wandte er sich mit Tränen in den Augen an seine Frau. Anita posierte mit einem stolzen und strahlenden Lächeln vor ihm in dem weichen Tuch aus Hawaii.
 
   „Das alles gehört dir“, rief sie mit weit ausgebreiteten Armen.
 
   Es war nicht einfach zu begreifen. Willenlos blickte er wie ein verwunschener Prinz von ihr auf die Yacht und wieder zurück auf sie. Wie sollte ein Mensch das in kürzester Zeit erfassen?
 
   Schon als Schüler, noch mehr als Studenten waren sie verliebt am Bodensee gesegelt. Die dalmatinische Küste in Kroatien, Sizilien und Korsika, ja das ganze Mittelmeer nannten sie ihre Heimat. An all diesen Gestaden hatten sie ihre Anker geworfen, hatten sich bei Sonnenfahrten und beim Sturmabsegeln erprobt. Dabei hatten sie gelernt, wie sie sich aufeinander verlassen konnten. Der Liebe schönste Erinnerungen hatten sie in einem Sturm umtosten Schiff gekostet.
 
   Es konnte nicht wahr sein. Es durfte nicht wahr sein. Nun dieses hier. Eine Yacht, ein richtiges Schiff, mit dem könnten sie, wenn sie die Zeit dazu einlud, um die Welt segeln. Das alles sollte schon jetzt ihm gehören? Es war unfassbar, unglaublich.
 
   „Anita küss mich“, flehte er, „befreie mich aus dieser Verzauberung und bring mich in mein Leben zurück.“
 
   „Vielleicht hat dich die Erfüllung deiner Wünsche verzaubert“, sie küsste ihn leidenschaftlich auf den Mund. „Das aber ist deine Wirklichkeit. Das alles ist dein“, wiederholte sie, als zitiere sie den Satan aus der Verführung Christi in der Wüste Israels. Mit einer generösen Handbewegung überreichte sie ihm die Eigentümerschaft durch den Yachtschein.
 
   Noch immer stand er wie ein zu Weihnachten grenzenlos überraschter Knabe zwischen Anita und dem Segelschiff. Dann löste er die Schuhe von seinen Füssen und kletterte mit geübtem Schwung über die Reling. Er untersuchte alle Details, alle Winkel seines neuen Schiffes. Sie ließ ihn gewähren, wusste, er würde eine Weile brauchen, sich auf dem Schiff zu Hause zu fühlen. Anita hockte sich auf einen Poller in dem Bootsschuppen. Die Yacht war komplett ausgerüstet, nichts fehlte, vor allen Dingen, alles war neu. Jede Schraube, jedes Sitzkissen, jedes Segel war neu. Auf dem Deck liegend begutachtete er den gelegten Mast und die Wanten, die nur noch aufgerichtet zu werden brauchten. Er träumte in den Himmel hinein, sah sich auf einem Ritt über die Weiten des Ozeans. Der Wind summte in den Wanten und das wiegende Rauschen des Bugwassers, einer Walzermelodie gleich. 
 
   Die Yacht konnte in dem Bootshaus überwintern. Links und rechts neben dem Schiff boten zwei Stege genügend Platz für ein bequemes Einsteigen. Mein Gott, das alles musste ein Vermögen gekostet haben. 
 
   In wenigen Sekunden hatte er die Kosten überschlagen. Mindestens zwei Millionen DM war das Ganze wert. In diesem Moment sah er die Überweisung auf die ‚Intercom AG‘ in dem Licht einer ersten Ratenzahlung auf sein Hobby. Ein eisiger Schauer fuhr ihm über den Rücken, aber er schob schnell alle düsteren Ahnungen beiseite, zu schön war schließlich diese Yacht, die er nun sein Eigen nennen durfte. Welchen Preis würde er dafür bezahlen müssen?
 
   Anita folgte ihm in den Schiffssalon, und er küsste sie zärtlich, wollte sie noch hier auf dem Wasser nehmen. Mit schnellen Windungen entwand sie sich. 
 
   „Das alles, Jürgen, gehört dir.“ Musste sie das immer wieder in dem teuflischen Stakkato wiederholen? Sie fuhr bereits fort, „Mein nachträgliches Geburtstagsgeschenk zu deinem Fünfunddreißigsten.“
 
   „Das ist unglaublich, das ist ungeheuerlich“, stotterte er. „Wie soll ich das alles auf einmal begreifen?“
 
   Lächelnd registrierte sie, wie sie genau seinen Anspruch getroffen hatte.
 
   „Tue es nacheinander. Lasse dir Zeit.“
 
   „Das alles hast du in den vierzehn Tagen erstellen lassen?“
 
   Sie lächelte ein glückliches „Ja. Natürlich war alles längst vorbereitet. Wir tun nichts unvorbereitet“, fügte sie geheimnisvoll hinzu. „Aber an dem Tag, als du vor zwei Wochen abgereist bist, kamen wenige Minuten nach deiner Ausfahrt die Handwerker. Sie haben von da an Tag und Nacht wie die Ameisen gewirbelt. Siehe das Ergebnis.“
 
   „Außer dem Wunderwerk der Überraschung hast du eine organisatorische Meisterleistung vollbracht. Jetzt brauchen wir nur noch ein paar Leute, um den Mast aufzustellen, dann könnten wir lossegeln. Das Wetter ist günstig.“ Er lachte laut, weil er nun selber so forsch zu Werke ging.
 
   Sie geleitete ihn hinaus und von kleinen Stühlen aus, auf denen sie sich niedergelassen hatten, blickten sie auf den See. 
 
   Leise erhob sich aus dem Wald eine leichte Seemannsweise, bald darauf ergänzt von Chorstimmen. In seinem Traum hörte er die vielen Stimmen. Doch sie kamen näher, entwickelten sich kräftiger. Fragend schaute er sich um und sprang jubelnd hoch.
 
   Aus den Verstecken hinter den Bäumen lösten sich die Gestalten seiner Freunde. Männer in Seemannskleidung und Frauen in duftigen Sommerkleidern schritten in wiegendem Gesang auf das Ufer zu. Lächelnd bauten sie sich auf der breiten Terrasse auf und brachten ihm zum Schluss noch einmal ein Geburtstagsständchen. Der Gast auf seinem eigenen Gelände war erschlagen in seinen Stuhl zurückgesunken und schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Er hatte noch nicht einmal Zeit, seine Freundesschar zu begrüßen. Schon wuselten fremde Gestalten um sie herum, bauten Tische und Stühle, ein großes Grillgerät und eine noch größere Zapfanlage mit Kühlung auf. Eine perfekte Organisation, bei der noch nicht einmal die Lampions für den Abend und ein eigens herangeschafftes Kaminfeuer fehlten. Ein Spezialist inszenierte ein grandioses Feuerwerk und malte mit seinen explodierenden Sternen in der Nacht eine riesige „35“ in den Himmel über der Pfaueninsel.
 
   Das Fest geriet zu einem Freudenschrei. Sie lachten scherzten und träumten von langen Urlaubstörns. 
 
   „Es kann nicht kompliziert sein, das Schiff in die Ostsee zu bringen, von dort durch den Nord-Ostsee-Kanal in die Nordsee, und dann ab für ein paar Jahre rund um den Globus. Zwei herrliche Ausrüstungsgegenstände habe ich schon“, lachte er, „den Kompass von Kolumbus und seine „uralte“ Ankerlaterne. Anita, was hältst du von einer mehrjährigen Weltumsegelung?“
 
   „Ja, natürlich, ich mach sofort mit.“ Sie wusste, dass es ihm nicht möglich war. Zunächst würden sie sich auf der Havel und dem Wannsee vergnügen müssen.
 
   Nach all seinen desillusionierenden Erkenntnissen über die Machenschaften des Corleone Kanzlers erkannte auch Jürgen, wie schwierig es sein würde, sich aus den Klauen des Mammons zu lösen. Genau deswegen wurde dieses Magnetfeld mit elektrischen Impulsen aufgebaut. 
 
   Im Laufe der Feiern stapfte er noch einmal die Stufen zu seinem Haus und seinem Wagen zurück. Zu viele bedeutende Papiere warteten in seinem Auto, die er in Sicherheit bringen musste. Auf dem frisch geformten Weg zurück vom Haus zu seinem Bootssteg, stand er eine Weile hoch über dem See und blickte auf sein Reich. Weit unter ihm blinkten die Lichter der feiernden Gesellschaft durch den Wald. Er schloss die Augen und verinnerlichte die guten Gaben, die ihm zu Füßen lagen. Was hat das alles zu bedeuten? Warum ausgerechnet jetzt? 
 
   Waren die Yacht, der Bootssteg und das Bootshaus der fette Köder an der Angelrute, nach dem er mit weit geöffnetem Maul schnappen sollte? Und wie der Angler den Fisch an Land zog, so würde er an dieser Rute aus dem Wasser gezerrt werden, in dem er sich im Augenblick noch freischwimmend bewegen konnte. 
 
   Wie war das alles zu finanzieren? Sie besaßen ein solches Vermögen nicht. Es gab Geschenke, über die dauerte die Freude nur eine kurze Weile an. Welche Pflicht würde ihn bald einholen?
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   Wann würde er den Gutschein einlösen müssen?, fragte er sich an diesem Sonntag Nachmittag an seinem Schreibtisch in Nikolskoe.
 
   Leidenschaftlich gerne tauschte Anita inzwischen mit Tante Marga im Wintergarten von Charlottenburg Pudding- und Kuchenrezepte aus. Es waren ihre liebsten Stunden, wie sie stets versicherte. An diesem Nachmittag war auch der Kanzler in seinem Heim. Die Frau des Generalbevollmächtigten zog sich mit H. B. in dessen Büro zurück.
 
   „Du musst ihm langsam sagen, warum er sich wirklich anstrengen muss“, drang der Kanzler auf sie ein.
 
   „Diese Aktionen sind noch lange nicht abgeschlossen“, die Nichte des Kanzlers hatte die Mundwinkel verächtlich heruntergezogen.
 
   „Er muss doch allmählich merken, welches das große Ziel ist.“ H. B. entflammte ein langes Partystreichholz, um eine Zigarre anzuzünden. Ein paar Mal paffte er genüsslich aus, drehte die Zigarre um und blickte auf die Glut. Dabei griff er sich an die rote Narbe über dem rechten Auge, als wollte er eine hässliche Erinnerung verbergen.
 
   „Das langsame Merken kann gefährlicher werden. Besser er wird auf einmal in deinem Beisein mit der Wahrheit konfrontiert. In einer glücklichen Stunde, wenn er gerade wieder einmal realisiert, wie gut es ihm geht.“
 
   „Du glaubst gar nicht, welch kleiner Junge er im Herzen ist. Die Welt ist für ihn ein Spielplatz zum Rutschen und zum Schaukeln.“
 
   „Genau das ist es. Seine kleine Welt der Treue und Rechtschaffenheit hat mit der wirklichen Welt absolut nichts gemein. Er ist ein Kindskopf. Ich muss feststellen, wir haben vor Jahren eine Fehlentscheidung getroffen. Die gilt es zu korrigieren. Es gibt zwei Alternativen. Die eine: Ich komme nicht umhin, ihn in die wirkliche Geschäftswelt einzuweihen.“ H. B. schaute über den großen Teich vor seinem Fenster. Die zweite Alternative ließ er dabei noch offen. „Dabei hoffe ich noch immer, er begreift endlich, was wir in diesem Lande zum Wohle der Menschen entscheiden müssen. Ist er Fisch oder Fleisch?“
 
   Er schaute seine Nichte an, wartete auf eine Antwort.
 
   „Er ist Fisch, wird nie Fleisch werden.“
 
   Die kalte Beurteilung seiner Nichte über ihren Mann ließ selbst den hart gesottenen Politiker erschauern. 
 
   „Du hast ihm doch gerade erst das kleine Geschenk mit der Yacht gemacht.“
 
   „Ich kam nicht umhin, ihm mit dieser kleinen Gabe auf den Zahn zu fühlen. Es war notwendig, seinen Weg in die Zukunft zu testen.“
 
   „Was ist das Ergebnis?“
 
   „Er hat nichts begriffen. Er versteht unter dem Weg, den er gehen soll, eine Weltumseglung.“
 
   „Also eine Fehlinvestition“, H. B. hatte schon mehrere ähnliche Entscheidungen, die klare Alternativen erforderten, in seinem Leben getroffen.
 
   „Was die Yacht anbelangt, nein. Was den Mann anbelangt ja. Wir müssen uns tatsächlich entscheiden. Er liebt mich.“ Die letzte Aussage machte sie, als würde dadurch vieles vereinfacht werden.
 
   „Du ihn auch?“ H. B. war bereits dabei einen Plan zu verwirklichen.
 
   „Er langweilt mich.“
 
   „Wenn er aber mitspielt?“
 
   Die Nichte des Kanzlers öffnete ihre Arme in den Himmel hinein. „Dann ist er zu gebrauchen. Von mir aus soll er sich eine Freundin suchen. Vielleicht hat er schon eine.“ Sie hielt einen Plastikchip aus einem digitalen Fotoapparat zwischen Daumen und Zeigefinger gegen das Licht. „Die Kopie ist brillant.“
 
   „Von wem hast du das?“
 
   „Von einem meiner Informanten. Besser gesagt von einer Informantin.“
 
   H. B. nickte seiner Nichte anerkennend zu. 
 
   „Was wirst du tun? Ich denke, er liebt dich?“
 
   „Das ist das Problem.“
 
   „Wenn wir ihn, na, sagen wir, als nicht geeignet einstufen müssen?“
 
   „Dann gilt nur noch die ultima diiudicatio.“
 
   H. B. lächelte. Er konnte sich auf seine Nichte verlassen. Gerade weil sie die letzte Aussage in Latein getroffen hatte, war ihm ihre Ernsthaftigkeit der Entscheidung bewusst geworden.
 
   „Manchmal frage ich mich“, überkam sie jetzt doch ein leiser Zweifel, „was, wenn er uns Schwierigkeiten macht?“
 
   „Er wird keine machen.“ Apodiktisch setzte der immer siegende Politiker seine Statements in den Raum. „Anita, es kann nichts passieren. Sei ganz sicher.“
 
   Bei ihrem interessanten Gespräch hatten sie nicht bemerkt, wie die Nacht über Berlin hereingebrochen war. Als Marga zu ihnen trat, um sie zu einem Stück Kuchen einzuladen, begaben sie sich zunächst auf die Terrasse, um sich den klaren Nachthimmel anzuschauen. Die Neumondphase erlaubte ihnen einen ungetrübten Blick in den Himmel. Objekte, wie kleine Flugzeuge, eher noch schneller, bewegten sich leuchtend über ihnen.
 
   „Hast du Lust, eine große Reise zu unternehmen“, Anita konnte das Gesicht des Onkels in der Dunkelheit nicht erkennen.
 
   „Manchmal denke ich, ich reise jetzt schon zu viel“, hielt sich die junge Frau zurück. „Wohin soll es denn diesmal in deinem Auftrag gehen?“
 
   „Siehst du den hell glitzernden Stern, dort oben“, er wies mit seinem Arm über den Teich hinweg.“
 
   „Er bewegt sich schneller als die anderen. Ist das nicht die ISS 25?“
 
   „Ja, es ist unsere größte Raumstation, mit 1000 m2 Sonnensegelfläche. Die Absprungbasis für den nächsten Raumflug. Für einhundert Gäste eingerichtet. Sogar mit einem exotischen Wintergarten“, H. B. grinste in die Dunkelheit hinein. „Weißt du eigentlich, dass dort oben bisher nie Kinder gezeugt werden?“
 
   „Ach, ganz ohne Sex?“
 
   „Im Gegenteil, Sex ohne Sorgen.“
 
   „Und warum keine Kinderzeugung?“
 
   „Man hat das Problem der Schwerelosigkeit bei der Zeugung für die Embryos noch nicht einhundert Prozent im Griff. Daher werden Vorsichtsmaßnahmen getroffen.“ 
 
   Anita schaute träumend auf den Erdtrabanten. Immer wieder hatte sie von Astronauten gehört, wie fantastisch der Sex in der Schwerelosigkeit sein sollte. Andererseits gab es genügend Räume dort oben mit künstlicher Schwere. Das alles einmal auszuprobieren als erdfernes Erlebnis ...
 
   „Was muss ich dafür tun?“
 
   „Nichts.“
 
   „Nichts?“
 
   „Ich brauche nur noch deine Zustimmung. Das andere ist in die Wege geleitet.“
 
   „Meine Zustimmung hast du. Ein Traum wird wahr“, antwortete sie unterkühlt, so als würde sie das Ganze nicht interessieren. „Endlich ein bisher nicht erlebtes Abenteuer.“ Sie drückte ihren Onkel an die Brust. „Wer fliegt mit?“
 
   „Eine ganze Reihe ist ja schon oben. Ein paar werden noch mit dir fliegen. Zwei Astronauten, zwei Biologen, ein paar Politiker.“
 
   „Wer sind die Letzten?“
 
   „Jörg Schnallboom, Armin Wasche, Gudrun Meissel, Anita Schütz.“
 
   „Ich bin kein Politiker.“
 
   „In dem Fall schon.“
 
   „Ich freue mich auf Arnim Wasche.“
 
   „Ich weiß.“
 
   „Wann geht es los?“
 
   „Das Training für eine Woche beginnt übermorgen. Der Start ist eine Woche später. Es gibt wieder diesen sanften Start. Der erfordert nicht so viel Vorbereitung. Wenn du zurückkommst, ist vielleicht ein anderes Problem gelöst.“
 
   „Dann lohnt sich die Reise.“
 
   Sie zog ihre rechte Augenbraue hoch. „Ein Problem weniger?“
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   Was würden seine nächsten Recherchen einbringen?
 
   Noch hatte Schütz nicht alle Mitglieder einer gekauften Günstlingsregierung aus des Kanzlers kleinem Tagebuch analysiert, da erhielt er den nächsten Fahrauftrag in die Schweiz von Frau Hubert persönlich. 
 
   „Fahren Sie los, wir rufen Sie unterwegs an“, teilte ihm die Sekretärin des Kanzlers gigantischer Geldvertuschungsaktionen mit. Ungefähr die Richtung, wie bisher. Also kein Flug, eine Autoreise von Anbeginn an. Ein neues Ziel, eine neue Machenschaft, aber auch eine neue verworrene Verstrickung. 
 
   Erst in der Nähe des Bodensees erfuhr er den Bestimmungsort. Frau Hubert informierte ihn wie die Herrin eines zwielichtigen Gebäudekomplexes mit roten Laternen an den Fenstern, in welchen Flur er zu gehen hatte.
 
   „Treffen Sie Ihren Partner wie beim letzten Mal. Morgen um 16 Uhr.“ 
 
   Das war alles. Nun, es reichte auch. Es war schon so sehr Routine, dass ihn das ‚Influence Money‘ überhaupt nicht mehr interessierte. Oder etwa doch? War es eine andere Art des Interesses, die ihn zwang, Licht in das Dunkel der Geldverschiebungen zu bringen? Aus welchen Finanzierungsquellen sprudelte das Koffergeld diesmal hervor? War es Frischware, die da auf den Tisch kam, oder war es gut eingelagertes und abgehangenes Schmiergeld? Es war alles, wie beim letzten Mal. Und doch sollte es erschreckende Veränderungen geben.
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit Begeisterung hatte sie von dem Vorschlag erzählt, dass sie für den nächsten ISS 25 Flug vorgesehen war. Mit noch mehr Begeisterung hatte sie sich in das Vorbereitungstraining gestürzt. Anita berichtete fasziniert von dem Training. Stattliche Kerle mischten mit. Astronauten vor allem, durchtrainierte Burschen und Mädchen, die für den Weiterflug zu anderen Planeten vorgesehen waren. Mehr aber als den Astronauten schenkte sie ihre Aufmerksamkeit einem jungen Politiker namens Arnim Wasche. Ein Karrieretyp. Mit ihm zusammen würde sie vierzehn Tage lang um den Erdball kreisen. Die vorgesehenen Plätze könnte sie mit Gudrun Meissel und Jörg Schnallboom tauschen. Die beiden Männer sollten ursprünglich zusammenwohnen, ebenso wie die beiden Frauen. Ihr geplantes Arrangement würde funktionieren. Jetzt rotierte sie im Wettbewerb mit dem Mond um die Erde. Zwischen acht und neun Minuten wäre sie jedes Mal als leuchtender Stern von Nickolskoe aus zu sehen. Das waren ihre Gedanken und vorbereitenden Taten der letzten Tage gewesen. Indes sich Jürgen mit profaneren Geldgeschäften herumschlug. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Pünktlich traf er Schweiger, schenkte dem Spendenvirtuosen ein sarkastisches Lächeln. Mit einem überheblichen Zucken um die Mundwinkel fragte er nach dem Urheber der diesmaligen Spendenbeute.
 
   „Namen verstellen oft den Blick auf das Wesentliche“, atmete der rundliche Geldtransformator tief durch. „Es geht um die Erhaltung der Welt, um den richtigen Weg der politischen Willensbildung. Andere sagen dazu, in Berlin spiele das Weltorchester. Es geht um den geraden Weg, und den gehen wir jetzt“, spann er seine verworrenen Fäden. „Nehmen Sie einfach an, die Spende ist vom Prostituiertenverband in Liechtenstein.“ Die Spitze hatte er sich nicht verkneifen können.
 
   „Und der richtige Weg, von dem Sie sprachen, ist mit Adenauer Porträts gepflastert“, bestätigte Schütz, ohne auf den lächerlichen Spendenursprung einzugehen.
 
   Nicht eine Sekunde zeigte er seinen Ekel, den er gegenüber diesem Spendenpaten hegte. Das einmal begonnene Spiel brachte er jetzt zu Ende und fragte wie ein Bittsteller.
 
   „Wie oft treffe ich meinen Chef nicht in seinem Arbeitsraum an. Schon manchmal lag eine Menge von dem Baren in dem Schrank, ich selber wusste schließlich nicht mehr, wo es herkam. Gibt es nicht eine einzige Möglichkeit, mit einem Merkzettel, den Schlüssel für den wirkungsvollen Zeitgenossen beizufügen?“
 
   „Was wollen sie mit einem Merker für sauber gespendetes Geld“ ...,
 
   ... „ein Professor Merker?“, fügte Schütz fragend an. 
 
   „Wie, was reden Sie da?“ stutzte Schweiger nur einen winzigen Augenblick. „Was wollen Sie mit einem Merker, der zu erkennen gibt, woher das Gras kommt. Die wahre Spende ist die verborgene Spende. Oder lassen Sie den Neger in Schwarzafrika wissen, dass er von Ihnen gefüttert wird? Der edle Mensch spendet, ohne sich zu outen.“
 
   Das hat was für sich, dachte Schütz. „Die Millionen kommen also aus ungeahnten Quellen, nur einfach so, um völlig selbstlos zu helfen.“
 
   „Na, ja, zumindest das gemeine Volk sollte nicht wissen, wer alles daran beteiligt ist.“
 
   „Woran“, wollte der Kofferträger wissen, „an den Entscheidungen?“
 
   Als hätte er die Worte nicht wahrgenommen, weil sie nicht zu seinem Repertoire gehörten, fuhr Schweiger längst fort.
 
   „Wir arbeiten seit langer Zeit mit Regierungen und Staatsbetrieben zusammen. Der Präsident der Nationalversammlung selbst hat die Männer sorgfältig ausgesucht, die aus dem Geheimdienst kommend, die Unterstützung aus Paris überbringen. Sie haben es mir auf ein Anderkonto gelegt, läppische zwanzig Millionen für die Berliner, die an dem großen Handel teilgenommen haben. Ich selber als Initiator hab noch weniger bekommen. Hier sind es wieder einmal nur fünf, die Sie vertrauensvoll überbringen müssen.“
 
   Er pflegte sich stets so auszudrücken, dass ihm nicht ein einziges Wort angelastet werden konnte.
 
   „Ist der Deal denn schon abgeschlossen?“, fragte Schütz.
 
   „Mein Freund, doch nicht. Noch nicht! Spenden ist eine ehrliche und legale Angelegenheit. Wer spendet, wenn der Deckel drauf ist? Da gibt es keinen Grund mehr. Noch niemals habe ich einen Spender erlebt, der mit seiner Spende nicht gleichzeitig politische Wünsche verknüpfte.“
 
   „Man sagt, es müssten Firmen fast mit Gewalt gezwungen werden, das marode Unternehmen der Raffinerie zu übernehmen.“
 
   „Alles Taktik, mein Freund, alles Taktik.“ 
 
   „Es wird lang und breit erzählt, die Franzosen oder Italiener könnten nur mit politischem Druck dazu gebracht werden, das anstehende Unternehmen mit den fünftausend Beschäftigten zu kaufen. Also mit dem Druck der Präsidenten und dem Druck des Kanzlers. Das bringt schneller staatliche Gelder zum Fließen. Schließlich handelt es sich hier um eines der einstmals führenden neuen Unternehmen in Deutschland. Erstaunlich, wie schnell es den Bach runter gegangen war, obwohl doch so viel staatliches Kapital drin steckte.“ 
 
   Schweiger machte in einer langen Pause seinem Namen Ehre. Lächelnd schaute er seinen unerfahrenen Partner an und bestätigte ihn dann.
 
   „Gut, mein Junge, sehr gut. Ihre ‚Fallstudien‘ können sich sehen lassen. Was meinen Sie, wo führt das hin?“
 
   „Der Preis muss natürlich ein für die kaufenden Firmen erträgliches Maß erreichen. Für die Bundesrepublik ist es dann ein katastrophales Maß. Aber letztlich interessiert es niemand mehr, wenn sich niemand darüber echauffiert. So schieben sich die Politiker gegenseitig Unternehmen zu und lassen sie von der anderen Seite finanzieren.“
 
   „Alle Achtung, mein Freund“, der Händler für die Fingerwaren lächelte gütig. „Zumindest kann man Ihnen ein gehöriges Maß an Kreativität zuschreiben, auch wenn das tägliche Leben manchmal anders verläuft.“
 
   „Ja, warum“, fragte Schütz verärgert, „läuft es anders?“
 
   „Warum sollte es nicht so laufen, wie Sie meinen? Überlegen Sie doch einmal selbst.“
 
   Jürgen hasste dieses kluge Getue. Bisher hatte er noch kein einziges lohnendes Wort aus dem Mund des großen Schweigers erhalten, auch wenn er viel redete. Das Projekt, um das es hier ging, blieb wie in den meisten Fällen im Dunkeln. Die Vorgehensweisen ließen sich aber von Projekt zu Projekt austauschen. Schütz ahnte, dass er nur so bei jedem Projekt mitreden konnte.
 
   „Die Vermittlungsprovisionen sind in diesen Deal als Beratungshonorare eingebaut, auch wenn die Arbeit bei einigen nur einer Art Betriebsausflug an die Seine gleichen könnte. Z. B. soll es da eine Staatssekretärin im Wirtschaftsministerium geben, die nur als gute Tante von H. B. bezeichnet wird, die zu allem fähig ist, nur nicht zu einem sachgerechten Urteil. Ihr Weg der Zustimmung müsste fein säuberlich gereinigt werden. Sie erhielt letztendlich neun Millionen. Viele Wege führen nach Rom, Verzeihung zum Erfolg“, gab der Geldhändler zu bedenken.
 
   „Wie kommt all dieses Geld nach Berlin?“
 
   Da brach Schweiger in ein erlösendes Lachen aus. „Sie tragen den Koffer, pardon, Herr Schütz, sie tragen natürlich die Verantwortung. Dazu nehmen Sie den Koffer in die Hand und reisen. Sie werden wohl noch ein paar Mal kommen müssen.“
 
   „Ja, ja ein guter Witz. Ich reise gern“, bestätigte Schütz. „Gibt es keine größeren Koffer, in die einfach mehr hineingeht? Auf Dauer wird das langweilig. Ich hoffe, wir haben beim nächsten Mal ein wenig mehr Zeit, um uns noch etwas näher kennenzulernen. Ich mag Sie, Herr Schweiger. Ich hoffe sehr, sie sehen in mir auch einen angenehmen Partner.“
 
   „Durchaus mein Freund. Wir sollten dann wirklich über Angenehmeres reden, als nur über Geld, Wegbereitung und Landschaftspflege.“
 
   Oh Gott, welch infame Lüge von beiden Seiten, quälte sich Jürgen Schütz. Ich kann diesen Halsabschneider wirklich nicht ausstehen. Nicht eine Sekunde will ich zu lange bei ihm bleiben. Versteht er es doch ausgezeichnet, seine Schurkenstreiche bestens zu verheimlichen. Er dekoriert sie mit vielen Worten, dabei verrät er absolut nichts. Er bedankte sich bei der rundlichen Schlange, die ihm nichts mitgeteilt hatte. Nur er selbst, Jürgen Schütz, hatte seine eigenen Theorien entwickelt. Das Gespräch wirkte auf ihn wie eine ausführliche Bilanz, die mehr verschwieg als sie verriet. Vor allem über die Quellen des Unternehmenserfolges und seine Zielsetzungen gab sie keinerlei Auskünfte. Dafür aber wurde sie von zwei vereidigten Wirtschaftsprüfungsgesellschaften unterzeichnet. Großzügig winkte Schweiger bei den Dankesgesängen seines jungen Partners ab.
 
   „Unter uns wird man sich ja noch die Wahrheit zutragen dürfen.“
 
   Nicht mehr und nicht weniger als der Gipfel an Impertinenz. Seine Frechheit spottet jeder Beschreibung, dachte Schütz.
 
   Aus der Bank heraus liefen sie unterschiedliche Wege, als hätten sie sich nie zuvor gesehen.
 
   In seiner Suite warf er sich auf das Bett. Eine bescheuerte Situation dachte er. Ich fühle mich im Verlies. Die Reisen des Kofferträgers waren nichts für ihn. 
 
   Er hatte das Hotel noch zu bezahlen, musste sich neu einkleiden und brauchte Geld für die Rückreise. Alles in allem vier bis fünftausend Mark. 
 
   Zum hundertsten Mal blickte er auf den Koffer. Aber erst nach langer Zeit stieß er auf die Verbindung. Da war doch Geld. Mehr als er brauchte. Es ekelte ihn an, auch nur einen Schein davon anzurühren. Was blieb ihm anderes übrig? Die Nacht war unruhig und schlaflos, ihn quälten tausend Fragen und Antworten. 
 
   Eine davon hieß, wenn sein Chef aus dem Koffer leben wollte, sollte er auch die Reisen dazu selbst unternehmen.
 
   Am Morgen ließ er den Hoteldirektor in seine Suite kommen, bezahlte in bar. Fünftausend Mark steckte er in die Tasche. Durch einen Hinterausgang erreichte er die Tiefgarage, ohne von irgendwem gesehen zu werden. Dann jagte er davon, Richtung Bodensee. Auf nach Berlin. In der Nähe von Lindau meldete sich sein Handy. Frau Hubert informierte ihn über einen neuen Einsatzplan. 
 
   „Wo sind Sie jetzt? Am Bodensee? Ist was, sie klingen so komisch.“
 
   „Nein, nein, nichts, alles nur eine Frage der Optik, Frau Hubert.“
 
   „Gut, sehr gut. Hören Sie bitte jetzt gut zu. Sie können nicht nach Hause kommen. Es geht einfach nicht. Fahren Sie dorthin zurück, woher Sie gekommen sind. Ich rufe Sie später wieder an.“
 
   War das jetzt das Haltesignal, den Job des Kofferträgers sofort aufzugeben oder befand er sich mitten in einer reißenden Strömung, die seinen Weg bestimmte? Welche Alternativen hatte er?
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   War er bereits umzingelt? Erschreckt durchfuhr ihn die Sicht, wie die Sekretärin über ihn bestimmte.
 
   Welche geheimnisvollen Aktivitäten waren in Berlin im Gange? In ihrer unnachahmlichen Schnelligkeit hatte sie aufgelegt, ohne eine Frage zuzulassen. Das Gespräch war beendet. Irgendwie war es ihm recht. 
 
   Was war in diesem Staat los? War er bisher blind durch die Lande gelaufen? Ahnte er bis vor Kurzem noch nicht einmal, welch schmutziges Geschäft in dem Büro nebenan und selbst von seinem Schreibtisch aus betrieben wurde? Welchen Zweck hatten seine eigenen Universitätsstudien bei den Jesuiten über Politik und Wirtschaft und vor allem über die Ethik im gesellschaftlichen Raum verfolgt? Hatten seine Ideale nur dazu gedient, den Blick auf die tägliche Wirklichkeit zu verstellen?
 
   Regnete etwa das Geld der Chemie wie Mana vom Himmel? Flogen die Millionen wie ein warmer Schauer auf den Kanzler? 
 
   Warum jetzt diese plötzliche Umstimmung? Waren die Machenschaften im Kanzleramt entlarvt worden? Vielleicht war man längst hinter ihm her? Sorgte eine spezielle Intrigenschmiede dafür ihn als den Bösewicht zu entlarven? In dem Falle wäre die Warnung von Frau Hubert nichts anderes als eine hinterhältige Verschiebung, die vorgab, ihn zu schützen. Wahrscheinlich wollte sie ihn aber nur in Sicherheit wiegen, und das letzte Geld sichern.
 
   Das Telefon summte. Da es nur für diesen einen Kontakt nach Berlin benötigt wurde, wusste er, wer es war. 
 
   Er erhielt die freundliche strikte Aufforderung, einen Umweg über Mailand zu nehmen. Alle notwendigen Leute seien informiert, er brauchte dort noch niemanden anzurufen. Dann war das Gespräch schon wieder beendet. Die letzten Worte waren eher eine Anordnung als nur ein Hinweis. Eine idiotische Robotertätigkeit hatte ihm H. B. über die Linie Frau Hubert und Schweiger aufgeladen. Bei dem Begriff ‚Roboter‘ dachte er ebenso schnell an seinen eigenen Zombie. ‚Zombie‘ hatte eine Langzeitwirkung, die sich im Laufe der Jahre verstärkte. Schon zerrte er an seiner Packung und angelte sich die ‚Happy Hour‘ hervor. Nach wenigen Sekunden verfiel das Flattern. ‚Zombie‘, sein fremdgesteuertes ‚Ich‘ wirkte. Auf nach Mailand. Mit oder ohne Koffer? Er rief über sein Handy in Berlin an, um sich Klarheit darüber zu verschaffen. Sein Telefon schwieg ihn an. Das konnte nur bedeuten, eine geheime Aktion lief im Kanzleramt ab. Eine Untersuchung, eine Fahndung, eine völlig andere Geschichte? 
 
   Bald war er wieder auf der Einfallstraße nach Vaduz. Noch Zeit vor dem Mittagstisch, einen Besuch bei „Treue & Geschäft“ abzustatten, mit einem geschärften Blick für Kidnapper. Der Juniorchef empfing ihn mit einem kalten Lächeln. 
 
   „Haben Sie einen Unfall gehabt? Das sind die Dinge, von denen wir sprachen.“
 
   Unübertroffene Arroganz und geschäftstüchtiger Zynismus blinkten es bei Schütz. Er hätte den Kerl umbringen können. Sagte aber mit Traurigkeit in der Stimme: „Es ist jetzt 11.00 Uhr, bevor Sie zum Mittagstisch schließen, bin ich schon auf dem Weg nach Süden. Bis dahin muss alles erledigt sein. Diesen Koffer muss ich bei Ihnen parken.“ Er hasste es, im gewissen Sinn dem treuen Geschäftsmann recht geben zu müssen.
 
   „Wir schließen zwar nicht über Mittag wie ein Tabakgeschäft, wir werden aber auch vor zwölf mit einer Vereinbarung fertig sein.“
 
   Es trug sich alles das zu, was er für seine Person vermeiden wollte. Namens- und Adressangabe. Schlüsselübergabe mit Beglaubigung. Wieder hatte er Geld aus dem Koffer zu entnehmen, um die Depotgebühren für ein Jahr im Voraus zu begleichen. Dazu das Geld, das er für seine Italienreise benötigte. Er setzte eine Woche für seine Zusatzfahrt an. Überschlug Reise- und Hotelkosten, sonstige Ausgaben, Notfälle. Alles in allem nahm er widerwillig nochmals zwanzigtausend DM aus dem metallisch funkelnden Ungetüm. Man konnte sich so schnell daran gewöhnen. Dann war er endlich froh, das monströse Gepäckstück ablegen zu können. 
 
   Von Gerard Gils, dem Juniorchef, ließ er sich ein sehr gutes Konfektionshaus empfehlen. Der ‚Treue & Geschäft‘ Boss rief dort für ihn an, vereinbarte einen Termin, um dusselige Fragen zu vermeiden. 
 
   „Ich freue mich, dass Sie sich für unser Haus entschieden haben. Vergessen Sie nicht, die guten Dienste des Klubs in Anspruch zu nehmen. Beehren Sie uns auf Ihrer Rückreise wieder. Ich führe Sie dann sehr gerne gegenüber in den Klub ein. Dabei könnte ich gleichzeitig ein paar gute Kontakte für Sie knüpfen.“ Die Arroganz des Geldes hatte gesiegt.
 
   Er gehörte bereits einem Klub an, allerdings einem anderen, dem da in Berlin.
 
   Er reichte dem treuen Geschäftsmann die Hand. Ernüchtert trat er aus dem Spendenwachstumsgebäude. 
 
   Für seinen Anzug zahlte er das Doppelte der geplanten Summe. Mit dem Koffergeld neu eingekleidet, lief er aus dem Geschäft über die Straße. Dieser verdammte Anzug lag ihm an, wie eine mittelalterliche Rüstung, in der er bis zum Tod für seinen Fürsten kämpfen müsste. Seine Gedanken waren wirr, und unachtsam rannte er eine alte Frau mit einem Einkaufskorb um. Die Äpfel rollten über die Straße und in gebückter Haltung rannte Schütz hinter ihnen her und sammelte sie wieder zwischen den Autos auf. „Verzeihung, Verzeihung“, murmelte er und stopfte die schmutzigen und beschädigten Äpfel wieder in den Einkaufskorb. „Es ist allein meine Schuld, bitte verzeihen sie mir.“ Mit diesen Worten bot er der Frau als Schadensersatz einen Hundertmarkschein an. 
 
   Die Alte schaute ihn von oben herab an, als hätte er sie gerade beleidigt. „Behalten Sie den, junger Mann.“ Mit strengem Blick fixierte sie sein Äußeres. „Ich will ihn nicht. Es ist unanständig.“
 
   Verblüfft blieb er stehen. Die Leute um ihn herum feixten, schauten sein Gesicht an, als hätte er gerade einen Coup in einer Bank gelandet. Schütz trat wie ein geschlagener Boxer den Rückzug an.
 
   Der Weg nach Mailand war kürzer, als der nach Berlin. Knapp dreihundert Kilometer. Noch am selben Abend würde er in der norditalienischen Metropole hoffentlich in einem weichen Bett ruhen können. 
 
   Über sein Smartphone linkte er sich in seinen Heimrechner ein. Er nannte sein Codewort und war wenige Sekunden später drin. Das Display im Auto zeigte ihm alle Meldungen an, die er per erhalten hatte. Bisher war nichts von Bedeutung geschehen, lächelte Schütz. Er sagte seinem Handy: „Ende“, das Gerät verabschiedete sich. Mit dem Navi klinkte er sich live in den Stadtplan von „Mailand“ ein. Jetzt hatte er das Straßenbild von Mailand auf seinem Display. Ein Nebenprogramm offerierte ihm alle Hotels und er konnte von seinem Steuer aus direkt buchen. Nachdem er sich wieder in seinem Homerechner eingeklinkt hatte, sprach er seine Erfahrungen der letzten beiden Tage auf den Chip.
 
   Das Gras an den Straßenrändern glänzte in einer frischen Frühsommerfarbe, Blumen zeigten sich üppig auf den Wiesen. Die Sonne stand hoch und erwärmte das Land. In der Mittagsstunde verließ er die Autobahn, bog in einen Feldweg ein, hielt seinen Wagen an. Eine Weile saß er in der blühenden Wiese und rupfte eine Blume aus. Beinahe angestrengt betrachtete er die Blüte und warf sie anschließend fort, um gleich danach eine andere auszurupfen. Seine Gedanken stießen in eine schmerzliche Leere. Sein Weg wurde von Stunde zu Stunde einsamer. Sacht fiel sein Körper zur Seite und erholte sich in einem Halbdämmern. 
 
   An seinem Kellerfenster hatte er einmal beobachtet, wie sich eine kräftige Libelle in einem einfachen Spinnennetz verfangen hatte. Sie hatte keine Chance mehr gehabt, dem feinen Gespinst zu entkommen. Je mehr sie flatterte, desto mehr verfing sie sich. Nahebei hockte die fette Spinne und lauerte auf die Erschöpfung der Libelle. 
 
   Irgendwo über allem hockte auch hier im dicken Wanst mit gierig glotzenden Augen und gefräßigem Maul die Oberspinne, von denen die kleineren die Anweisung für die Verknüpfungen des Netzes erhielten. Der Plan für das Netz war von langer Hand entworfen worden. Nur selten geriet das Opfer ‚per zufall’ in die Verfilzungen des Netzes. Bei der Oberspinne lagen vorbedachte Planungen dahinter.
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Das unbegrenzte Machtstreben, die lockende Kaiserkrönung unter den Augen des Papstes hatte schon Karl V. im 16. Jahrhundert zu Verwüstungen, Zerstörungen und Zugeständnissen geführt. Den Habsburger Herrscher über Europa ehrte man zurzeit in Berlin. Die Ausstellung stand unter der Schirmherrschaft des Kanzlers. In einer Laudatio zur Eröffnung hatte H. B. Parallelen zu Deutschland und Europa gezogen. Er sonnte sich in dem Vergleich mit dem Ritter in der silbernen Rüstung. Bei einem gemeinsamen Besuch in der Kunsthalle war der Kanzler ehrfürchtig vor diesem Herrscher in die Knie gesunken. Natürlich fiel er nur in Gedanken auf den steinernen Boden nieder.
 
   „Das ist ein Vorbild, Jürgen“, hatte der Großmeister der Geldinfusionen geschwärmt. Dann hielt er seinem Neffen einen langen Vortrag über die Größe Karls V. Als junger Mann von den deutschen Kurfürsten zu ihrem Vorreiter gewählt, hatten die Reichsedlen nicht im Geringsten durchgeblickt, wem sie da auf den Thron verholfen hatten. Doch vom ersten Tag an hatte der junge Bursche begonnen, seine sich selbst gesetzte Aufgabe umzusetzen. Ein einziges Kaiserreich deutscher Nation, von Warschau über Ankara, von Tunis über Tanger bis nach Amsterdam, war sein Ziel. Dafür opferte er jeden Tag seines Lebens, meist in metallisch glänzendem Harnisch auf dem Rücken eines Pferdes. 
 
   „Schon zu jenen Zeiten gab es zwei Arten von Kämpfern“, zog H. B. seine Schlussbilanz aus seinem Vortrag. „Die einen zogen selbst in den Krieg. Die anderen bezahlten die Ausrüstung und die Legionäre. Beide Arten der Krieger verfolgen allerdings damals wie heute dasselbe Ziel. Ihrer Lebensauffassung zum Durchbruch zu verhelfen, und sei es mit Gewalt. Heute ist es nicht anders. Die einen engagieren sich persönlich und kämpfen an der Front, die anderen bezahlen, damit ihre Ziele durchgesetzt werden. Sage nur jemand einer von beiden habe unrecht. “
 
   Für Toleranz gab es da keinen Platz. Den gelehrigen Worten seines Gönners hatte Jürgen wohlwollend zugehört. Als junger Mann war er durchaus geneigt gewesen, dem Monstrum der europäischen Macht zu lauschen und Ratschläge anzunehmen. 
 
   Karl V. lebte allerdings als anderes Bild in ihm. Ein machtgieriger, brutaler und intriganter Feldherr, der Menschen wie Spielzeuge auf seinem Schachbrett einsetzte. Hatte er doch von der Plünderung Roms, von dem Hinmetzeln Tausender von Menschen, von den endlosen Vergewaltigungen und Kindesmorden nur achselzuckend behauptet, das habe er nicht gewollt und davon auch gar nichts gewusst? Diese Art der Amnesie war bei den Mächtigen der Welt über die Geschichtsbücher hinweg eine unheilbare Krankheit geblieben, die sich nicht biologisch, sondern über die Ämterpatronage weitervererbte. 
 
   Ein plötzlicher Signalton ließ ihn aufschrecken und aufgeregt das Telefon suchen. Verdammt, nein, es war ein Traktor, der über den Feldweg daher kam und passieren wollte. Verstört entschuldigte er sich mit einer Handbewegung bei dem Bauern, schloss die Tür, zündete den Motor und setzte zurück. Der Bauer fuhr vorbei, grüßte sehr freundlich. Jürgen war es befremdlich, sich allein durch die Hupe zu erschrecken.
 
   Nach ein paar gymnastischen Übungen auf der grünen Wiese lenkte er sein Fahrzeug nach Mailand. In sein Display sprach er: „Via Spallanzani Nr. 40“. 
 
   Die Portale des „Starhotel – Ritz“ leuchteten in weichem pastellösem Licht. Die komponierten Beleuchtungseffekte verzauberten die Welt, schenkten dem Gast das wärmende Gefühl heimkommenden Willkommens. Über das Eingangsportal schwang sich ein Halbbogen mit den Hotelinsignien. Genau in der Mitte vor dem Eingang breitete eine Kokospalme ihre weit ausladenden Fächer aus. Grüne Ledersessel im altenglischen Stil auf dunkelrotem Parkettholz in der Lounge versöhnten ihn ein wenig mit seiner zerrissenen Seele. Er hatte voraus gebucht und wurde nun freundlich in seine Suite geleitet. 
 
   Beigefarbene, strukturierte Tapeten, durch schmale quadratische Holzrahmen aufgeteilt, vermittelten einen kunstvollen Galerieeindruck. Aus einem der Quadrate schaute die Weltkarte aus dem Kartenzimmer des Palazzo Vecchio in Florenz hervor. Eine Kopie des aus dem sechzehnten Jahrhundert stammenden Originals. Ein türloser Durchgang ließ den Blick frei in den Schlafraum schweifen. Zugezogene Vorhänge vor den Fenstern saugten jedes Wort einer Unterhaltung auf. Eine komfortable Duscheinrichtung mit einer integrierten Wassermassage schenkte ihm die Zuversicht, sich ein wenig erholen zu können. 
 
   „Vorzüglich“, bedankte er sich bei dem Zimmerpagen und drückte ihm ein Zehnmarkstück in die Hand. Als Erstes warf er sich auf sein Bett und ruhte ein wenig. Das Abendessen ließ er sich in seiner Suite servieren, dann setzte er sich vor den in die Wand eingelassenen Fernseher. Nach dem Einschalten surfte er durch die pornografischen Filme hindurch, bis er auf deutsche Programme stieß. Es war gerade dreiundzwanzig Uhr und er schaute sich die Spätnachrichten im ersten Programm an. Mit einem leisen Pfiff quittierte er die erste Meldung, die ihm optisch entgegen sprang. Beinahe verschlug es ihm die Sprache, als er mit plötzlich einsetzendem Herzklopfen das Kanzleramt an der Bonzenmeile sah.
 
   „Einem anonymen Hinweis folgend untersuchte die Staatsanwaltschaft gestern und heute die Arbeitsräume im Bundeskanzleramt. Es war von möglichen, nicht deklarierten und von Bargeldspenden die Rede. Wie die Staatsanwaltschaft versicherte, seien nicht die geringsten Hinweise gefunden worden. Generalstaatsanwalt Dr. Görres entschuldigte sich beim Bundeskanzler mit der Begründung, man müsse derartigen Hinweisen nachgehen. Unserem Berichterstatter, Heino Kunz, gewährte Kanzler H. B. ein Interview, in dem er zu den Vorwürfen Stellung nahm. Hören Sie den Bundeskanzler:
 
   „Selbstverständlich hat unsere unabhängige Justiz die Verpflichtung, solchen Hinweisen nachzugehen. Wir haben Herrn Dr. Görres persönlich Türen und Tore geöffnet. Nicht eine unbelegte Zahl war vorhanden, wie nicht anders zu erwarten. Die Ehrlichkeit und Treue im Bundeskanzleramt sind die Grundpfeiler unserer erfolgreichen Partei, wie der Demokratie.“
 
   „Herr Bundeskanzler, eine solche anonyme Anzeige ist jetzt schon zum zweiten Mal eingegangen. Wie stellen Sie sich dazu?“
 
   Karl V. des 21. Jahrhunderts setzte eine ernste Miene auf. Sein Kampfross war das Mikrofon, sein Harnisch der edle Armani Anzug.
 
   „Unsere Gegner versuchen mit unredlichen Mitteln, Zwietracht zwischen den Bundeskanzler und die Bevölkerung zu streuen. Es wird ihnen nicht gelingen.“ Dabei fuchtelte er mit seinen Armen vor der Kamera herum, als schwänge er sein mit Edelsteinen gehärtetes Schwert. Nervös griff er sich an die Narbe über dem Auge, die wie ein verheilter Schwertstreich leuchtete. „Im Gegenteil durch solche hinterhältigen Machenschaften erlauben sie es der Generalstaatsanwaltschaft, die Integrität des Kanzleramtes unter Beweis zu stellen. Ich fordere diese Bösewichte auf, sich der ehrlichen Auseinandersetzung zu stellen. Warum fürchten sie die demokratischen Institutionen?“
 
   Wirklich, warum bleibt die Krönung durch den Papst aus?, fragte sich sein Kofferträger.
 
   Er starrte auf den Monitor. Generalstaatsanwalt Görres war ein feiner Mann. Er hatte ihn einmal bei einer illustren Gästeschar im Hause H. B. kennengelernt. Schlank aber kräftig, groß und braun gebrannt, sauber distanzierte Sprechweise, so wirkte er auf jeden Gesprächspartner überzeugend. Ein langjähriger Freund des Kanzlers. Wie es hieß noch aus den Anfängen ihrer Mitgliedschaft in der studentischen Vereinigung. Sie hätten schon in einer Verbindung die Klingen gegeneinander gekreuzt. Schütz drückte auf den roten Knopf der Fernbedienung, um den Fernseher auszuschalten. Dabei fiel ihm diese verdammte „Intercom AG“ ein. Bevor er sich selber erhängen müsste, würde er dieser Schmiererei ein Ende setzen. Natürlich wollte er wissen, wie es weiterging, und rief über sein Handy im Büro Berlin an.
 
   „Okay, ich rufe Sie innerhalb der nächsten halben Stunde zurück“, Frau Hubert wirkte sehr gelöst und außerordentlich freundlich. Nach der Hausdurchsuchung schaffte sie noch am späten Abend Ordnung.
 
   Eine Sache blieb Schütz unerklärlich. Die Staatsanwaltschaft hatte die Büros untersucht. Was war mit seinen eigenen Notizen? Offensichtlich hatte er sie gut getarnt. Oder gab es da eine andere Möglichkeit? War in dem Schreibtisch des Generalbevollmächtigten der Schatzmeisterei überhaupt gesucht worden? Ruhiger machte ihn die Geschichte nicht, die Geheimnisse wurden verworrener. H. B. würde in Zukunft noch unbefangener mit Zahlen und Zahlungen umgehen. Wer sollte dem Chef noch etwas anhaben? Die Spinne fügte einen weiteren klebrigen Faden hinzu.
 
   Das Telefon summte. Sie fragte ihn nicht, wo er war. Dafür diktierte sie ihm eine Nummer, die er noch am selben Abend anrufen sollte, um dort seine Adresse zu hinterlassen. Dann, als läse sie den Wetterbericht vor. „Herr Schütz, eine meiner Sekretärinnen, die Frau Jenisch, wurde heute aus der Spree gefischt. Wie es heißt, soll sie sich selbst umgebracht haben wegen einer unerfüllten Liebschaft.“ Dann hing Frau Hubert ein. Es dauerte ein paar Sekunden, bis Schütz verstanden hatte. Wie das? Die glückliche Frau Jenisch. Die Schönheitsperle im Bürotrakt. Selbstmord? 
 
   Die mafiosen Streiche setzten sich fort. Der Tod des Buchhalters Klingenberg erschien ihm durch den erneuten ‚Selbstmord‘ in einem anderen Licht. Frau Jenisch galt als eine der korrektesten und saubersten Angestellten. Welch tödliche Dolchstösse dachte er. Markenzeichen „Rechtschaffenheit“ und „Qualität“ als sicherer Garant für einen ‚Selbstmord‘? Sein Job wurde branntheiß. Nur wenn er den ganzen Schlamassel mitmachte, wäre er in sicheren, aber erpresserischen Händen. 
 
   Unter der von Frau Hubert angegebenen Nummer meldete sich eine sanfte Frauenstimme. Schütz dachte an seine kleine Frau, sehnte sich nach ihr zurück. Unwillkürlich schaute er über den hell erleuchteten Abendhimmel. Irgendwo dort kreiste sie herum. Was tat sie gerade?
 
   Die weiche Stimme am anderen Ende der Leitung wechselte in ein fließendes Deutsch.
 
   „Ach Herr Schütz, gut sie zu hören. Ich habe bereits auf Ihren Anruf gewartet. Das ist ein gutes Hotel, in dem Sie sind. Sie werden morgen Mittag in ihrer Suite mit zwei Herren speisen. Ich werde als Dolmetscherin dabei sein. Lassen Sie doch bitte eine Tafel für vier Personen vorbereiten. So gegen dreizehn Uhr. Wir werden an der Rezeption nach Ihnen fragen.“
 
   Dieses italienische Temperament in der deutschen Sprache ließ sein Blut heiß werden. Die wenigen Tage, die er von zu Hause fort war, stellten seine Liebe auf eine harte Probe. Die Stimme klang jung und sehr lebendig, er schätzte so um die fünfundzwanzig bis dreißig. Wenn seine Vermutung stimmte, könnte die Stimme zu einer rassigen Italienerin gehören. Allein durch den Wohlklang der Worte könnte sie ihm den Kopf verdrehen. Bis morgen Mittag blieb die Welt noch in Ordnung. Mit einem Seufzer erhob er sich aus seinem Sessel und ging ins Bad. Er zog sich aus und stellte sich unter die Massagedusche. Er wusch sich den Schmutz der Reise, den Schweiß der Anstrengung und das Schmiergeld der politischen Unterwelt vom Leibe. Immer wieder wechselte er zwischen heiß und kalt. Ganz besonders zum Schluss ließ er über seinen Kopf das eiskalte Wasser fließen. Anschließend fühlte er sich frisch zum Bäumeausreißen. 
 
   Bis auf wenige Mark brachte er seine Mäuse in dem kleinen Tresor unter und verließ die Suite. Die Bar wirkte auf Anhieb seriös, wies anstatt der grünen Sitze im Empfang, dunkelrote Ledersessel auf, der Fußboden der gleiche in dunkelrotem Parkett, wie in der Rezeption. Abseits vom Tresen nahm er an einem kleinen Tisch Platz, an dem ohnehin nur zwei Sessel standen. Weit genug von den Übrigen entfernt, brauchte er sich nicht mit jemandem auseinanderzusetzen. Eine italienische Wochenzeitschrift sollte ihm ein wenig Ablenkung schenken. Nach dem ersten trockenen Sherry orderte Schütz den Zweiten. Beim Dritten stützte er seinen Kopf in die Hände und atmete tief durch. Als er vor seinen Augen ein buntes Sommerkleid entdeckte, schaute er auf und blickte in das Gesicht einer jungen Frau. Fragend schaute er sie an, wusste nicht, was er mit ihr anfangen sollte. Aber er schwieg.
 
   „Guten Abend“, sagte sie.
 
   „Muss ich Sie kennen?“
 
   „Wahrscheinlich nicht. Aber wir sollten uns kennenlernen.“
 
   Oh Gott, auch das noch, arbeitete es in ihm. Was sollte er mit einer Hure an seinem Tisch?
 
   „Weder Lust noch Laune, noch Geld. Lassen Sie mich bitte in Ruhe. Gehen Sie woanders ihrer Arbeit nach.“
 
   „Man wird sich doch noch ein wenig unterhalten können, seien Sie doch nicht so unhöflich.“
 
   „Ich bin verheiratet, meiner Frau treu und außerdem habe ich wirklich keine Lust.“
 
   „Sie brauchen doch nicht gleich ihrer Frau untreu zu werden. Das verlangt doch niemand von ihnen.“
 
   „Nein, was wollen Sie dann?“
 
   „Nur eine kleine Unterhaltung mit Ihnen.“
 
   „Ich aber nicht mit Ihnen. Und jetzt lassen Sie mich bitte in Ruhe.“ 
 
   Mit einer Handbewegung winkte er den Barkeeper herbei. 
 
   „Schreiben Sie das bitte auf meine Zimmerrechnung. Aber nur meine vier Sherrys. Ich will das unterzeichnen, bevor ich gehe.“
 
   Der Barkeeper ließ ihn die vier Getränke abzeichnen. Als sich Schütz zum Gehen wandte, hörte er hinter sich das Mädchen schimpfen. 
 
   Er drehte sich blitzschnell um. Sie schaute ihm nach und hatte ihn gemeint. Zwei Männer standen neben ihr. Die Hure schaute sie an und hob entschuldigend die Schultern hoch. An dem Gürtel des einen sah Schütz das Metall einer Kamera blitzen. 
 
   In seiner Suite blickte er in den Spiegel, ihm war zum Kotzen. Er warf sich ins Bett und schlief seit ein paar Nächten zum ersten Mal wieder traumlos.
 
   Die Nacht hatte ihn saniert, dachte er. Unter den Wechselbädern aus heißem und kaltem Wasser in der Dusche fand er seine Selbstsicherheit zurück. Er wagte sich zum Frühstück, war ein Gast unter vielen. In dem international besuchten Hotel griff er sich eine deutsche Tageszeitung. Die Berichte aus Berlin waren reißerisch aufgemacht. Nach ein bis zwei Tagen wäre die ganze Geschichte wieder im Lot, auch wenn sich die Presse scheinbar noch so sehr auf eine delikate Affäre in Berlin stürzen mochte. „Lasst dort draußen die Donner grollen“, konnte H. B. weise rezitieren, „die Gewitterwolken ziehen umso schneller vorbei, je gewaltiger sich das Grollen ankündigte.“ 
 
   Wenn das nicht eine eklatante Fehleinschätzung wäre, dachte er. Wenn der Karren der ehrlichen Information erst einmal den steilen Hang hinabrollte, würden sich dem Ersten weitere Mutige anschließen. Bisher deckten sie den Mantel des Schweigens über das Handeln in Berlin. Überall, wo er sich befand, selbst hier in Mailand, fühlte er die Wucht und Anmaßung seines Chefs allgegenwärtig. Er fühlte sich verfolgt vom Geld, den TV-Berichten, Zeitungsmeldungen und Besprechungen.
 
   „Was wollen meine Mittagsgäste von mir?“
 
   Was könnte an diesem Tag noch auf ihn zukommen? Er rechnete nicht mit dem, was tatsächlich noch geschehen sollte.
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   War es das, was er erwartete, oder hatte die Spinne neue Fäden gesponnen?
 
   Der Hoteldirektor persönlich kündigte seine Gäste an, dabei vergaß der Chef des Hotels nicht, ihm mit singender Stimme einen freundlichen Rüffel zu verpassen.
 
   „Signore Schütz, Sie hätten mir doch sagen können, welch hohen Besuch Sie empfangen wollten. Wir hätten Ihnen einen anderen Salon besorgen können.“
 
   Als sie unter der Führung des Hoteldirektors eintraten, stellte ihm der Chef des Hauses die Gäste vor. Bis zu diesem Moment kannte er nur ihre Namen und ihre Funktionen. Gesehen hatte er diese Herrschaften zuvor noch nicht.
 
   „Signore Schütz, das ist Signore Francesco Bertoldi, Presidente der neuen italienischen Partito Christiano Generale, der PCG. Das ist Signore Andrea Colonna, der Generalsekretär der Partei und Signorina Corinna Malpesi, die Dolmetscherin. Ich wünsche der Dame und den Herren einen guten Appetit“, fügte er hinzu.
 
   Jürgens Blick fiel auf die junge Frau und klebte eine Weile an ihrem Äußeren. Die beiden Italiener sprachen kein Deutsch und kein Englisch, er kein Italienisch. Er hütete sich vor Klischees, doch fiel ihm bei den beiden spontan der Begriff Macho ein, als er sie betrachtete. Etwas kleiner als er, beide gut aussehend, gut gekleidet und sehr gepflegt. Die junge Italienerin, die als Dolmetscherin vorgestellt worden war, sprach fließendes, akzentfreies Deutsch, bis auf einen leichten Hauch bayerisch. Sie übersetzte in Hochgeschwindigkeit die Gespräche in einer dennoch zurückhaltenden Art und Weise. Eine Frau so gegen dreißig. Eine deutsch-italienische Mischung repräsentierte sie. Vielleicht einen Meter und zweiundsiebzig Zentimeter groß. Ihr schwarzes Haar, die feurigen, dunklen Augen unterstrichen das feine Gesicht mit einer zierlichen Nase und ein wenig hochgestellten Wangenknochen. Eine Frau, die jedes Designerkleid und jedes Kostüm tragen könnte. Ihre Haut wies den leichten südländischen Teint auf, von dem man nicht sagen mochte, war er nun dunkel oder nicht. Er war einfach nicht blass. Diese Haut verströmte den jugendlichen Scharm einer Achtzehnjährigen. Immer wieder schwenkte sie eine Haarsträhne mit einer aparten Handbewegung aus den Augen. Sie war weiß Gott schlank mit wundervollen, lockenden Hüften, einer engen Taille und einem Busen, der ihn kräftig durchatmen ließ. Sie war schön. Dabei war sie schlicht gekleidet. Dunkler Rock, der etwas über die Knie fiel, eine Bluse und ein roter Pullover. Geschäftsmäßig wirkte sie, und ihn beruhigte das.
 
   Dennoch hatte er sich trotz seiner schnellen Aufnahmefähigkeit für das Aussehen weiblicher Geschöpfe schon zu lange mit dieser Frau beschäftigt. Immerhin waren wohl die beiden Herren die Hauptakteure auf ihrem Spielfeld. Gut aussehende Politikertypen, in dunkle Anzüge gekleidet. Für ein seriöses Geschäftsgespräch waren sie bereit, was sie auch immer darunter verstehen mochten. Die gemeinsame Mahlzeit nutzten sie, ihre Lobeshymnen auf die Reise zu schicken. Wie bekannt ihnen die wichtige Funktion des sehr verehrten Herrn Schütz sei, und dass sie von dem vollen Vertrauen wüssten, das ihm der Herr Bundeskanzler entgegen brächte. In seinen Ohren klang es wie die Beteuerungen des Hundehalters, der seinem Kampfhund mit blutunterlaufenen Augen absolute Gefahrlosigkeit bescheinigte. Der Begriff ‚volles Vertrauen‘ glitt den smarten Herren leicht über die Lippen und sie gingen noch einen Schritt weiter. Der Herr Bundeskanzler habe ihnen empfohlen, sich die Freundschaft des Herrn Schütz langfristig zu sichern. 
 
   Frau Malpesi übersetzte den letzten Teil mit sichtlichem Vergnügen. Aus ihren nur einen halben Millimeter hochgezogenen Augenbrauen erkannte er eine spöttische Herausforderung. 
 
   Schnell kamen die Gäste zu der Aufgabe, für die sie beide zuständig waren und die das europäische Schicksal ihnen anvertraut hatte. Schütz vergaß, genügend von dem Pfau in herrlicher Soße zu sich zu nehmen, den er schließlich auf seiner Rechnung finden würde.
 
   Er erhielt angeblich einen Abriss italienischer Zweitausender Geschichte. Eher sprachen Sie über die christlich demokratische Parteiengeschichte, die sich in wunderbarer Weise mit der deutschen Parteiengeschichte verband. Bezogen auf Europa, bedeutete das: Zusammenhalt und Einigkeit in der Vorgehensweise. Gemeinsame Nutzung von Ressourcen, gegenseitiger Ausgleich von Schwierigkeiten. Bezogen auf Italien und Deutschland hieß das weiter: gegenseitige Unterstützung der beiden christlichen Parteien. Capito?
 
   Nur in Deutschland gäbe es noch diesen christlichen Zusammenhalt, gestützt von Kanzler H. B. Die gleichgerichteten Parteien in anderen Ländern sähen sehr wohl die Bedeutung des Bollwerks in Deutschland, wenn sie langfristig einen ähnlichen Aufbau verzeichnen wollten. Eine gegenseitige Unterstützung ...
 
   Jürgen forderte Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit. Er war müde. Immer wenn ihn ein Thema langweilte, drohte er einzuschlafen. Zumal die beiden italienischen Gesprächspartner sich zum zweiten und zum dritten Mal wiederholten. 
 
   Ermunternd klang dagegen die anregende Stimme von Frau Malpesi. Beeindruckt lauschte er mehr dem Klang ihrer Stimme, als dem Inhalt der Worte. Irgendwie saß er als scheinbar Unbeteiligter an einem anderen Tisch. 
 
   Was ging ihn das auch alles an? Er war doch nicht derjenige, der derartige Entscheidungen treffen konnte. Das war die Angelegenheit des Bundesparteivorsitzenden, seines Onkels H. B. Der sollte Ja oder Nein sagen. Schütz hätte höchstenfalls die Aufgabe zu übernehmen, Geld zu transportieren. Das allein war ihm mehr als zuwider. Er könnte nicht die geringste ‚Blutspende’, um die es ja wohl gehen, mochte, tätigen. Aus eigener Entscheidung heraus hatte er den gefüllten Koffer in Vaduz gelassen. Er war auf dem Sprung, diesen Tatbestand erleichtert den beiden Herren mitzuteilen. Damit das unwürdige Geschwätz ein Ende finden könnte, wartete er die letzten Worte des Presidente ab, um einzugreifen. Es kam anders. 
 
   Signore Francesco Bertoldi fuhr fort, man hätte sich aus diesem Anlass entschieden, einen Fond in der Höhe von zehn Millionen DM an die deutsche Schwesterpartei zu überbringen. 
 
   Mit völligem Unverständnis fiel Schütz nichts Besseres als eine sachliche Bemerkung ein. 
 
   „Besprechen Sie bitte Spesenfragen mit dem Vorsitzenden der Partei in Deutschland“, sagte er. 
 
   Der Generalsekretär griff nachsichtig ein und Frau Malpesi klärte ihn auf: „Wir sind uns mit Ihrer Partei einig, auch über die Höhe. Der Vorstand der PCD hat Sie, Herr Schütz, für die Überbringung des Geldes vorgeschlagen.“ 
 
   Die Gabel blieb ihm im Mund stecken. Hatte er die Übersetzung nicht richtig verstanden? Er bat die Dolmetscherin um eine Wiederholung. Frau Malpesi fragte bei den beiden Herren nach, übersetzte erneut und berichtete das gleiche Ergebnis. Schütz hatte sich gefasst und begann das Spiel zu begreifen. Es durfte ja wohl nicht wahr sein, wie eine Handvoll Wahnsinniger bis zu ihrem Lebensende ein teuflisches Monopoly trieben, dachte er. Mit sicherer Stimme und Druck auf seinen Worten wollte er wissen, wo denn das Geld herkäme.
 
   So forschte er mit den historischen Kenntnissen, die seinem Chef alle Ehre gemacht hätten, nachdrücklich: 
 
   „Stammen die Summen aus der Schatztruhe, die von den Medici für den Einheitskaiser Karl V. gespendet wurden“? 
 
   Sie freuten sich, lachten und meinten, er habe den Geschichtszusammenhang richtig erkannt. Der neue Kaiser allerdings stamme nicht von den Habsburgern ab, oder doch? Schütz winkte ab, das war nicht sein Thema, anderes bewegte mehr seine Fantasie.
 
   „Ich hab allerdings keine Lust auf meinem Rückweg einer Meute Mafiosi in die Hände zu fallen. Weder bin ich im Nahkampf noch in einer Verteidigungstechnik ausgebildet.“
 
   Signore Francesco Bertoldi legte seinen italienischen Scharm wie ein Make-up auf. Nachdrücklich wischte er mit einer seidenen Serviette über seinen wahrheitsliebenden Mund. Mit auf dem Tisch ausgebreiteten Armen lehnte er sich langsam auf seinem Stuhl zurück. Er pumpte frische Luft in seinen Brustkorb, der das treue Herz beherbergte. Es rauschte zwischen seinen Zähnen, in seinem Verstand arbeitete es. Schütz war davon überzeugt, nun käme ein italienisches, politisches Strafgericht über ihn. Wenn auch nicht mit einer Keule, so drohte ihm der Italiener doch den Garaus mit dem strengen Klang seiner Stimme zu machen. 
 
   Bertoldi dozierte über die Berechtigung seiner Frage, über das große ‚Vertrauen’. Schütz machte das Wort endgültig nervös. Lieber rechtzeitig zündete er sich eine ‚Happy Hour‘ an. In seiner neuen Rolle fühlte sich der junge Mann nicht wohl, wollte dem ganzen Scheingefecht ein Ende bereiten. Er schlug kurzer Hand vor, eine solch große Summe doch lieber über eine Bank zu überweisen. 
 
   „Der sicherste Weg sind Sie, das meinen die Stellen in Berlin. Sie können gar nicht ‚Nein‘ sagen, bei einem solch großen Kompliment“, sagte Bertoldi. „Das Geld stammt von ehrenwerten Herren, die eine große Rolle in der Wirtschaft spielen und für die Stabilität in Europa sind.“ 
 
   „Welche vertrauenswürdigen Herren haben so freizügig für die deutschen Kanzleranhänger gespendet“, bohrte Jürgen nach. „Mafiosi nennen sich auch ehrenwerte Herren“, teilte er unbedarft mit, „und sie treiben große Geschäfte in dunkelblauen Anzügen“, er lachte dabei über seinen eigenen Witz. 
 
   „Wir haben nichts damit zu tun“, erhielt er als ernste Antwort. Frau Malpesi hatte Mühe bei dieser Übersetzung ein Lächeln zu unterdrücken. Sie allein war in den beiden unterschiedlichen Mentalitäten zu Hause und sie allein in diesem Kreis wusste von der Gefährlichkeit der unterschiedlichen Interpretation. 
 
   „Die Herkunft der zehn Millionen entspricht unseren Vereinbarungen. Seien Sie beruhigt, ihr Heimweg ist eher geschützt als bedroht“, sagte Bertoldi. 
 
   In Gedanken baute Jürgen ein Dorf vor seinen Augen auf. In der heißen Mittagsglut des gnadenlos vom Himmel brennenden Sonnensterns dämmerte das Dorf ‚Corleone‘ im Staub der vertrockneten sizilianischen Apfelsinenplantagen. Nicht einmal einen Mord an einem ihrer Freunde oder sogar einem Familienmitglied teilten die verängstigten Bewohner der Polizia mit. Dafür aber waren sie beschützt vor den anderen gnadenlos räubernden Strolchen.
 
   „Gut denn, das wollte ich wissen“, bestätigte er. „Über den Vorgang muss ich noch mit meinem Chef korrespondieren.“ 
 
   Sie nickten ernst. Mit freundlichen Worten ging man auseinander.
 
   Allein in seiner Suite warf er sich auf das Bett und verschloss die Augen. Welches Spiel trieb H. B. mit ihm? Entweder der Kanzler war ein Meister des Verstellens und der Verschlüsselung, oder er hatte tatsächlich nichts damit zu tun. Ein Haufen Irrer kämpfte immer noch gegen Kommunismus und radikalen Sozialismus. Sie führten einen Krieg und schlugen tägliche Schlachten gegen die vermeintlichen Feinde der Demokratie. Dabei merkten sie nicht, wie sie sich selbst zu den größten Zerstörern der Demokratie auswuchsen. 
 
   . 
 
   Eine in den feudalistischen Strukturen stecken gebliebene Bande, die sich nach Jahrhunderten wieder auf den Weg machte, ihre alten Pfründe zurückzuerobern. Seine Erkenntnisse verliefen sich in Hunderten verschiedener Kanäle. Allzu leicht konnte er den Überblick verlieren.
 
   „Ist es albern, dümmlich oder idiotisch“, was ich mir da ausdenke?, fragte er sich.
 
   Schütz riss die Vorhänge zur Seite, öffnete das Fenster und holte tief Luft. Dabei meinte er, den gesamten Sauerstoff aus dem kleinen Park unter sich aufsaugen zu müssen. 
 
   Er nahm den Schlüssel, steckte ein wenig Geld ein, das auch aus diesem verdammten Reptilienfonds stammte und eilte aus dem Hotel. Mit großen Schritten lief er über die Einkaufsstraßen, schaute den zahllosen Menschen zu, die den sanften Wellen eines träge dahin fließenden Flusses glichen. Er beruhigte sein Gemüt, indem er einigen großen Lastkraftwagen nachblickte, wie sie sich durch die Straßen zwängten. Auf einer Bank am Ende des öffentlichen Parks legte er eine Ruhepause ein, setzte sich auf die erneuerten Holzlatten und wischte sich mit der Hand über die Stirn. Noch brauchte er nicht der Gefangene der Geschehnisse sein. Er könnte noch heute das Hotel verlassen, nach Hause fahren, seine Frau benachrichtigen. Das besser wiederum nicht, korrigierte er seine allzu schnellen Gedanken. Berlin aber in aller Eile verlassen und zu seinen Verwandten nach Kanada übersiedeln. Den Schritt könnte er gut vorbereiten. Es wäre einfach, seine Mafiosi ein paar Tage hinzuhalten. Hauptsache, sie wüssten, wann sie ihm den Sack voller Gras übergeben könnten. In der Zwischenzeit würde er an diesem Tag schon durch die kanadischen Wälder streifen. 
 
   Verdammt, wäre es nicht eine Flucht vor seiner Verantwortung? Anita würde möglicherweise mit hineingezogen werden, und durch irgendeine Aufdeckung säßen beide die nächsten zwanzig Jahre im Knast. In getrennten Zellen versteht sich. Noch könnte er alledem einen Riegel vorschieben. Mit diesen Gedanken und Überzeugungen kehrte er in sein Hotel zurück. Er hatte sich entschieden, sofort die Vorbereitungen zur Abreise anlaufen zu lassen.
 
   An der Rezeption bestürmte er den Empfangschef mit umständlichen Worten. 
 
   „Ich bin für ein Paar Tage unterwegs. Das Zimmer erhalten sie mir, bitte. Ich zahle im Voraus.“
 
   Bei dem Griff des Rezeptionisten in das Schlüsselfach entdeckte er einen weißen Zettel. Allein der Blick auf ein weißes Blatt Papier stürzte ihn in Zweifel, ließ ihn in Windeseile die bedrohlichsten Konspirationen vermuten. Eine solche Nachricht bestärkte ihn, sein Vorhaben wahr zu machen. 
 
   „Bitte rufen Sie die folgende Nummer an.“
 
   Er schaute auf die milanesische Telefonnummer. Es war nicht die Nummer, die er von seinem ersten Gespräch her kannte. Wahrscheinlich saßen die PCG-Christen schon mit ihren Auftraggebern in einem namenlosen Appartement und überlegten, wie sie ihn mit Gewalt zu schnellem Handeln bringen könnten. Er entschloss sich, dort gerade nicht anzurufen. Nicht schon wieder ein Gespräch über Geld und Verschleierung, eine Auseinandersetzung mit kriminellen, mafiosen Typen. Mitten in seinen Gedanken setzte sich die Stimme des Empfangschefs durch:
 
   „Die Dame hat gemeint, es sei eilig.“
 
   Er schaute nur einmal kurz auf.
 
   Von seinem Zimmer aus rief er an. 
 
   „Herr Schütz, ist es möglich, Sie persönlich zu sprechen?“
 
   „Ja, warum nicht? Wann möchten Sie?“
 
   „Heute Abend um 19.00 Uhr. Ich komme direkt zu Ihrem Zimmer, damit ich nicht an der Rezeption nach Ihnen fragen muss.“
 
   „Gut, ich werde in meinem Zimmer sein.“
 
   Mit dieser Zusage hatte er alle eben erst ausgedachten Pläne über den Haufen geworfen. So konnte das nicht gehen. Er griff fiebrig nach einer Zigarette und zündete sie an. Zwei, drei Mal sog er den Rauch tief in seine Lungen ein, stellte sich ans Fenster und schaute auf den Verkehr der Straße. 
 
   Aufgeregt schaute er sich im Zimmer um, suchte nach Wanzen oder anderen auffälligen Erscheinungen. Damit verbrachte er den Rest der Zeit. Erfolglos.
 
   Dieses Weib machte sich zu ihm auf den Weg. War sie auch so eine, die ihn mit ihrer Redlichkeitsrhetorik überzeugen wollte? Nun würde sie alles daran setzen, ihn für das Vorhaben ihrer Paten zu gewinnen. 
 
   Als es um kurz nach 19.00 Uhr leicht an seine Tür klopfte, zwang er sich, mit seiner Antwort zu warten. Er schlich sich vom Wohnraum in das Bad und rief von dort aus, sie möge sich einen Augenblick gedulden, er käme gleich. Langsam ging er zur Tür und rief leise: „Wer ist dort?“
 
   „Frau Malpesi.“
 
   Bedächtig fummelte er an seinem Schlüssel herum und öffnete die Tür. Sie drängte herein, als wollte sie nicht gesehen werden. Dann standen sie ratlos ein paar Sekunden voreinander, bis beide anfingen zu lachen. 
 
   Er half ihr aus ihrem leichten Sommermantel, bat sie, Platz zu nehmen und schenkte ihr auf ihren Wunsch hin ein Glas Wasser ein. Bei all seinem Tun überlegte er, wo sie das Aufzeichnungsgerät oder die Kamera versteckt haben könnte. Er nahm sich selbst ein Glas Wasser. 
 
   Wie sollte er sich ihrer Wirkung entziehen können? 
 
   „Es muss Ihnen komisch vorkommen, dass ich Sie schon wieder sprechen will.“
 
   „Warum?“, fragte er.
 
   „Welchen Eindruck hatten Sie von dem Gespräch?“ 
 
   Er zögerte mit seiner Antwort.
 
   „Wissen Sie schon, wie Sie sich entscheiden werden?“
 
   Mit Vehemenz versuchte sie, das Gespräch als Geschäftsgespräch gelten und jeglichen persönlichen Berührungspunkt außen vor zu lassen. Sie entzog sich seiner Nähe, indem sie um den Tisch herumgegangen war. Sie setzte sich so, dass ihre Knie vor dem Tisch ruhten, und er keinen Blick auf sie werfen konnte. Alles raffinierte Tricks, sagte sich Schütz.
 
   „Darf ich bei Ihnen rauchen?“, fragte sie verschämt. 
 
   „Ja, natürlich, ich pflege auch dieses Laster.“
 
   „Laster ohne Leidenschaft“, ihre dunkle Stimme, die schon beim ersten Telefonkontakt mit sinnlicher Vehemenz auf ihn eingestürmt war, gab die Worte Laster und Leidenschaft ausnehmend erotisch wieder.
 
   Sie kramte in ihrer Handtasche und angelte die Zigarettenpackung heraus. 
 
   „Hat sie bei dieser Gelegenheit ein Aufnahmegerät eingeschaltet?“, ging es ihm durch den Kopf.
 
   Genau wie er, war sie der Marke „Happy Hour“ verfallen. Mit einem selbstironischen Unterton klärte er sie über die Suchtelemente in der Zigarette auf, dass er dem Geheimnis aber noch nicht ganz auf die Spur gekommen sei. Sie schien nicht überrascht zu sein. 
 
   „Es wird nicht mehr lange dauern, dann haben wir Amphetamine im Trinkwasser, ‚Glücklichmacher‘ in Yoghourt, und die Sekretärin holt sich ihren Schuss morgens beim Chef ab. Ich meine den Schuss ‚Frischmacher‘.“Die Vorstellung schien ihnen beiden lächerlich zu sein, doch möglicherweise waren sie näher daran, als sie dachten. Schnell beteuerte sie, wie wenig Glauben sie solchen Gerüchten beimessen würde. 
 
   „Trotzdem weiß ich nicht, warum ich mich nicht von diesem Zwang befreien kann. Ich habe es schon einmal versucht“, meinte sie dazu, spöttelte aber darüber, dass er auch nicht stärker war. 
 
   „Woher sprechen Sie eigentlich so akzentfrei deutsch?“, fragte er unvermittelt. Sie sprach von ihren Grosseltern, die irgendwann aus Süditalien zum Arbeiten nach Deutschland gekommen seien. Ihre Eltern hatten fast ihr ganzes Leben in Deutschland verbracht, und damit auch sie. In München sei sie von Anfang an in die Schule gegangen, habe Abitur gemacht und auch studiert. München war ihre Heimatstadt. Es sei die schönste Stadt Deutschlands, zumindest was den Freizeitwert anbelangte. Sie könne Segeln ebenso gut wie Ski fahren, sie liebte sportliche Autos und trinke auch gerne deutsches Bier. An der Uni in München habe sie Kunstgeschichte studiert.
 
   Sind ihre Berichte nicht ein wenig zu offen und zu freundlich?, fragte er sich und schaltete seine Antennen auf Wachsamkeit.
 
   „Durch die Kunstgeschichte sind Sie zur Dolmetscherin bei einer christlichen demokratischen Partei in Italien geworden? Ein logischer Schritt.“
 
   Sein Zynismus war unverkennbar. Ohne jegliches Erstaunen blickte sie ihn an und gab ihm seinen Zynismus zurück.
 
   „Ja, natürlich, ein logischer Schritt. Zwar können sich einige Männer die Logik nur in summarischen Zahlenreihen vorstellen. Für mich war dieser Schritt genau der richtige nach meinem Studium. Nicht alle haben das Glück, einen reichen Vater, einen mächtigen Onkel oder sonst irgendwelche Beziehungen zu haben. Ich jedenfalls hatte sie nicht.“ Sie drückte in einem Anfall von Wut die „Happy Hour“ in dem Aschenbecher aus, zerquetschte die Kippe zwischen den Fingern und lehnte sich mit einem wütenden „Ach“ zurück. Herausfordernd schaute sie ihn an. „Und Sie haben bestimmt irgendetwas Gescheites studiert, um anschließend mit einem Koffer Geld abzuholen. Ein logischer Schritt.“
 
   Belustigt hatte er ihre Anspielung auf seinen Onkel und seinen eigenen Job registriert. Spöttisch schaute er sie an.
 
   „Wenn Sie zornig sind, sehen Sie richtig hübsch aus“, rief er aus.
 
   Verächtlich schob sie ihren Unterkiefer vor: “Fällt ihnen nichts Besseres als dieses Klischee ein? Ich habe nicht im Geringsten vor, auf sie hübsch oder anderweitig zu wirken. Davon können sie ruhig ausgehen.“
 
   All dies harmlose Geplänkel zu Beginn ihrer Unterhaltung wollte so gar nicht zu den vermeintlichen Gründen für ihren Besuch passen. Gerade das schien ihm das Gefährliche daran zu sein. Er nahm sich vor, noch mehr auf der Hut zu sein und nicht auf ihre Reize herein zu fallen.
 
   „Was wollen Sie dann hier von mir in einem Treffen, das eher konspirativ als normal anzusehen ist? Oder wollen Sie sich mit mir über Kunst unterhalten, vielleicht über die italienische Renaissance? Da muss ich allerdings gestehen, bin ich Ihnen sicher weit unterlegen. Ich weiß nicht mehr, als dass die Renaissance längst vorüber ist.“
 
   „Obwohl Ihnen ein wenig Bildung nicht schaden könnte, habe ich weiß Gott nicht das Interesse, mit ihnen über die Renaissance zu sprechen. Auch wenn ihre PCD als auch die Partei meiner Vorgesetzten immer wieder den Versuch macht, eine Renaissance zu kreieren. Allerdings nur im politischen Sinn. Noch nicht einmal im künstlerisch und schon lange nicht im moralischen Sinn.“
 
   „Gut dann sagen Sie mir einfach, was Sie hier wollen, damit wir endlich darüber reden können.“
 
   „Wenn Sie wollen, kann ich ja auch gehen“, sie sprang wütend auf. Die letzten Worte waren bereits von einer Schwäche in der Stimme gekennzeichnet, die ihr auch die ersten Tränen aus den Augen drückte. „Glauben Sie ja nicht, ich weine wegen Ihnen“, beschimpfte sie ihn zornig. „Wenn überhaupt, weine ich wegen meiner eigenen Schwäche.“
 
   „Warum auch sonst?“ entfuhr es ihm und Schütz merkte den kalten Sarkasmus in seiner Aussage.
 
   Sie riss ihren Mantel vom Kleiderhaken, warf ihn sich über die Schulter und rannte zur Tür.
 
   „Für den Job bei der Partito Christiano Generale sind Sie nicht im Geringsten geeignet“, rief er hinter ihr her.
 
   „Warum das denn nicht?“ Sie wandte sich wütend um und schrie ihn an. „Ihr Parteibonzen seid das Schrecklichste, das man sich auf Erden vorstellen kann. Das sage ich Ihnen, auch wenn es mich meinen Job kosten kann.“
 
   Er hatte ihren G-Punkt getroffen, wie sein Freund Mario die Situation jetzt analysieren würde. Mario deutete alle Aktionen und Reaktionen in sexuelle Begriffe um. Er war ein unverbesserlicher Freudianer, der längst überholten Weisheiten des ersten Psychoanalytikers.
 
   „Nun beruhigen Sie sich aber und setzten Sie sich wieder“, meinte er versöhnlich. 
 
   „Gut“, Frau Malpesi machte langsam kehrt und setzte sich im Mantel in den Sessel. „Eins zu eins“, das ist eine bessere Grundlage für unser Gespräch.
 
   „Was heißt das, eins zu eins?“
 
   „Nun, wir haben uns nichts mehr gegenseitig vorzuwerfen, auch nicht, was die Kritik an den jeweiligen Politikern betrifft.“
 
   Achtung, Schütz, dass du nicht auf ihr Spiel hereinfällst“, forderte er sich in Gedanken zum wiederholten Male auf.
 
   „Basta“, rief sie.
 
   „Gut, dann legen Sie Ihren Mantel wieder ab. Ich kann nicht zusehen, wie Sie sich in der Hitze da herumquälen.“
 
   Das Gespräch nahm nach der Gewitterreinigung einen entspannten Verlauf an.
 
   „Wissen Sie, Herr Schütz, ich habe Sie bei dem Gespräch heute Mittag nicht nur gedolmetscht. Ich habe Sie beobachtet. Ihre Reaktion hat mich besonders interessiert.“
 
   „So, und wie habe ich reagiert?“
 
   „Ich meinte entdeckt zu haben, wie widerwärtig Ihnen eine Zusammenarbeit mit mafiotischen Kreisen ist.“
 
   „Es kommt für mich nicht infrage. Ich denke, ich habe es deutlich genug betont. Aber ich glaube nicht, dass wir es hier mit der Mafia zu tun haben. Die PCG ist doch wohl alles andere als eine Mafiosipartei“, warf er seinen Köder aus, um ihr Verhältnis zu ihren eigenen Arbeitgebern auszuloten.
 
   „Hm“, bemerkte sie. Sein Köder hatte sein Ziel verfehlt. 
 
   „Wenn Parteien im supranationalen Sinn zusammenarbeiten, sollten sie alles dafür tun, die Geschäfte legal und moralisch laufen zu lassen“, fing er den abgerissenen Gesprächsfaden mühselig wieder auf. Gleichzeitig platzte er in ein lautes Lachen aus. Es war nicht, weil er das für lächerlich hielt. Es war allein deswegen, weil gerade jetzt die gegenteilige Show im europäischen Theater abgezogen wurde. Frau Malpesi stimmte in sein Lachen ein. Sie hatte seine Argumente und das Lachen wohl verstanden.
 
   „Nicht nur die Mafia und die christlich demokratischen Parteien sind zwei Pole, die sich offenkundig abstoßen sollten. Mir fällt in dem ganzen Geschäft noch der Gegensatz zwischen den italienischen und den deutschen Einstellungen auf. Wie das alles zusammengehen soll, wird mir wohl ein Rätsel bleiben“, tastete sie sich langsam an ihr Ziel für dieses Gespräch zurück. „Wenn Sie so strikt gegen eine Zusammenarbeit mit der Mafia sind, warum, um Gottes willen, nehmen Sie dann einen zweiten Termin wahr?“
 
   „Die Herren werden schon die Beweise für ein sauberes Geschäft vorlegen“, seine Worte klangen wie eine Hoffnung.
 
   „Dann fragen Sie doch deutlicher und reden nicht um den heißen Brei herum.“
 
   „Und Sie, was wollen Sie jetzt von mir?“ 
 
   Mehr als die Unsicherheit über den Zweck ihres Besuches ärgerte ihn ihre letzte Bemerkung. Sie hatte sehr schnell seinen Wankelmut in den Finanzverschiebungen erkannt.
 
   „Das Beste ist, Sie fahren unverrichteter Dinge wieder ab. Ziehen Sie sich aus dem ganzen Geschäft zurück“, forderte sie ihn auf. „Machen Sie hier noch ein paar Tage Urlaub, fahren Sie nach Berlin zurück, kündigen Sie Ihren Job, verlassen Sie Deutschland und ziehen Sie irgendwohin und hüten sie dort Schafe oder Kühe.“
 
   Sie hatte sich schon wieder aufgeregt, atmete geräuschvoll durch ihre Nüstern und ihre dunklen Augen funkelten wie gefährliche Pantherblicke. Mehr aber als von der Beobachtung ihrer Atemtechnik und ihrer Augen war er überwältigt von ihren Worten, den offenkundig gut gemeinten Ratschlägen.
 
   „Nun mal langsam“, bremste er sie ein. „Sie sprechen nur über Schwarz und weiß, und Sie geben mir gute Ratschläge, die mir ein wenig albern erscheinen.“ Dabei dachte er daran, wie er um ein Haar fast genau so gehandelt hätte, wie sie es jetzt vorschlug. Nur ihr Anruf hatte ihn davon abgehalten.
 
   „Sie sollten sich schon ein wenig deutlicher ausdrücken. Bisher verstehe ich kein Wort, von dem was Sie gesagt haben.“
 
   „Das Wort ‚christlich‘ in der PCG sollte Ihnen der Garant dafür sein, dass Sie es mit ehrlichen Geschäftsleuten zu tun haben“, sagte er.
 
   Er hatte im Augenblick ratlos an seiner ‚Happy Hour‘ Schachtel herumgefummelt, unterbrach sein nervöses Abtasten und blickte erwartungsvoll zu ihr auf. Dabei erwischte er einen letzten Schimmer zynischen Lächelns in ihren Augen, der ihm ihre wahren Gedanken verriet. 
 
   „Ich komme selbst von einer christlichen Partei und verhandele hier mit den höchsten Vertretern einer anderen christlichen Partei“, fuhr er fort. Ich benötige keine Ratschläge für das ehrenhafte Verhalten dieser Leute. Nur, weil ich ein paar kritische Fragen gestellt habe, zweifele ich doch nicht gleich an der Ehrenhaftigkeit meiner Partner.“
 
   Ein Jürgen Schütz, der beginnt, die Mafia zu verteidigen, dachte er. Es wird Zeit dem grausamen Spiel ein Ende zu bereiten.
 
   In aller Ruhe zog sie eine Zigarette aus ihrer Packung und holte sich das Feuerzeug aus ihrer Handtasche. Längst entflammte er ein Streichholz und näherte sich damit dem gerundeten Mund. Dabei kam er gleichzeitig ihrem Gesicht näher. Während die Glut der Zigarette bei ihrem Zug aufleuchtete, nahm er viele feinste Duftstoffe in sich auf. Langsam erschien ihm das nutzlose Gespräch albern. Er begann, unruhig zu werden.
 
   Sie zog schweigend an der Zigarette, wartete auf ein Signal von ihm.
 
   „Sie sind also bereit, das Geld nach Berlin zu transportieren?“
 
   „Warum sollte ich nicht?“
 
   „Trotz der Vermutung, es handele sich um Geld aus dubiosen Geschäften? Trotz des Wissens, dass es rechtswidrig ist?“
 
   „Nun, das ist alles noch nicht belegt.“
 
   „Wie viele Belege benötigen Sie noch?“
 
   Schütz fühlte seinen Rückwärtsgang, der ihn vor eine Mauer führen würde. Ohne weiter auf ihre Fragen zu antworten, drehte er den Spieß einfach um.
 
   „Wovon sind Sie denn überzeugt?“
 
   „Ich würde ausschließlich im rechtlichen Sinne handeln. Ich würde genau wissen wollen, woher kommt dieses Geld? Für welche Zwecke soll es eingesetzt werden? Warum wird es nicht überwiesen?“
 
   „Wissen Sie als Mitarbeiterin nicht, aus welchen Kanälen die Spende kommt?“
 
   „Für die beiden Herren ist es schon eine Zumutung, mich als Dolmetscherin dabei zu haben. Eine dritte Person ist längst zu viel. Geschweige denn, ich hätte von irgendetwas eine Ahnung.“
 
   Beide merkten, wie unwürdig es war, derart verschanzt umeinander zu kreisen. So konnte das Gespräch nicht weiter laufen. Keiner wollte sich zu erkennen geben.
 
   Schließlich fing Frau Malpesi das Gespräch wieder auf.
 
   „Ich denke, ich habe lange genug versucht, Ihnen meinen Standpunkt klar zu machen. Ich wollte Ihnen zeigen, auf welcher Seite ich stehe. Wenn Sie das nicht begreifen wollen oder wenn Ihnen das gleichgültig ist, belassen wir es einfach dabei.“
 
   Sie war bereits wieder aufgestanden und ergriff ihren Mantel. 
 
   „Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Abend.“
 
   „Nur noch eine letzte Frage“, Schütz stand neben ihr. „Warum sollte die ärmere Partei in Italien die reichere in Deutschland unterstützen?“
 
   Sie schaute ihn von unter her an, grinste verächtlich und hob leicht die Schultern an.
 
   „Auf Wiedersehen Herr Schütz.“
 
   „Noch ein Letztes“, sagte sie beim Hinausgehen. „Ich bin nie bei Ihnen gewesen.“
 
   Er antwortete darauf nicht. Corinna Malpesi war schon durch die Tür in den langen Flur entwischt. Als Erstes riss er die Fenster auf, lüftete den Salon von dem verheerenden Nebel der Zigaretten. Sie trug fast kein Parfüm, ihre Kleider hinterließen keine Spuren. Nur eine DNA-Untersuchung könnte nachweisen, ob sie hier gewesen war. Das wäre lächerlich. Selbst dann könnte sie sagen, natürlich war sie mit dem Presidente und dem Generalsekretär da. Sie hatte auf zwei verschiedenen Stühlen gesessen, weil sie sich wegen der besseren Übersetzbarkeit umsetzen musste. Ein raffiniertes Weibsstück. Wollte sie ihn reinlegen oder gemeinsame Sache machen? Es lockt das ewig Weibliche, dachte er und ging zum Abendessen in das Hotelrestaurant. In die Lichter der Stadt zu laufen, war ihm nicht geheuer genug. 
 
   Fragen über Fragen waren zu analysieren für die Erklärung. Warum musste der schwächere Partner den großen Bruder stützen? Die Antwort darauf hatte er schon längere Zeit zuvor in einem Gespräch mit seinem Onkel gefunden. 
 
   „Nur, wenn wir international unsere Stellung behaupten, werden wir national die Entscheidungen der großen Politik treffen können.“ 
 
   In dieser Nacht schlief Schütz außergewöhnlich gut. Ohne irgendwelche nächtliche Anspannungen wachte erst am nächsten Morgen auf. 
 
    
 
   *
 
    
 
   An diesem Morgen fühlte er sich voller Energie und Kraft, voller Schwung und Entscheidungsfähigkeit. Dazu noch ausgeruht, wie selten morgens. Vor seinen Augen erschienen die funkelnden schwarzen Pantheraugen, die dabei waren, ihn aufzusaugen, um ihn nie wieder loszulassen. 
 
   Zum ersten Mal seit vielen Wochen war er in einem anderen, fröhlicheren Zustand. Er hatte eine Partnerin, die genauso dachte wie er. Endlich würden zumindest für eine Weile seine Selbstgespräche aufhören. Nach dem Frühstück schloss er sich in seiner Suite ein. Die Nummer der Büroleiterin in Berlin war gespeichert, Frau Hubert meldete sich sofort.
 
   „Ich brauche noch ein paar Tage. Es läuft alles gut.“
 
   „Machen Sie so, wie Sie es für richtig halten, hier oben“, sie meinte wohl Berlin damit, „ist alles okay. Ihre Frau ist informiert, sie wünscht Ihnen eine glückliche Reise, nur anrufen sollten Sie Anita ausschließlich im Notfall.“
 
   Anita? Allzu leicht konnte sie auf ihn verzichten. Außerdem war sie noch gar nicht aus dem Weltraum zurück. Die Beruhigungen von Frau Hubert waren nichts als Routineaussagen.
 
   „Ich denke, ich bin nächste Woche Donnerstag wieder zurück.“
 
   „In Ordnung. Wenn Sie später kommen, informieren sie mich. Ich denke, ein Anruf ist bis dahin nicht mehr notwendig. Bis bald.“
 
   Dann herrschte im abgetauchten Unterseeboot wieder Funkstille. Ein feindlicher Kreuzer über Wasser könnte ja mithören. 
 
   Er selbst hatte nun dafür gesorgt, genügend Zeit für Frau Malpesi zu haben. Frau Hubert sah die Geschicke der Finanzen in den richtigen Bahnen laufen. Was Besseres konnte der Herrscherin im Kanzlerbüro nicht passieren. 
 
   Zunächst einmal müsste er den Sonntagstermin mit den PCG-Herren verschieben. Schütz rief in ihrem Büro an und hatte sie am Apparat. Unterkühlt und fremd informierte er sie über den verschobenen Besprechungstermin von Sonntag auf Dienstag 13.00 Uhr. An der gleichen Stelle, wie gehabt. Sie verstand sofort, sagte die Veränderung zu und wartete am Telefon. Nachdem er keine weiteren Informationen von sich gab, legten beide auf. Keine Neuterminierung zwischen ihnen, eine kühle Atmosphäre.
 
   Welche Geheimnisse könnte sie ihm verraten? Was wusste sie über das Finanzgebaren der PCG, möglicherweise sogar über die Affären bei H.B.?
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   Schütz wählte um 13.10 Uhr die Nummer 2-35675656, ihren privat Anschluss. Sie verkündete mit ihrer unnachahmlichen Stimme, „....nicht zu Hause. ... Nachricht auf den Beantworter sprechen, ansonsten später noch einmal anrufen ...“ Das Gleiche versuchte er noch ein paar Mal. Um 18.30 Uhr gelang ihm endlich eine Verbindung. Corinna Malpesi gab ihm die Adresse an, wo sie sich treffen konnten. Er traf dort pünktlich um 20.00 Uhr ein. Ein Appartmenthaus in der via Svetonio. Er klingelte an dem Namen Brucioli und wurde eingelassen. Corinna hatte sich dort eingenistet.
 
   „Für unser Gespräch ist es besser, wir werden von niemandem gesehen. Bei mir zu Hause ist das zu riskant, in ihrem Hotel erst recht. Dies hier ist die Wohnung meiner Freundin. Sie wird uns nicht überraschen. Kommen Sie, legen Sie doch ab.“
 
   Schütz hing seinen leichten Mantel in der Garderobe auf und nahm im Wohnraum Platz.
 
   „Nur einer Bitte meiner Freundin sollten wir Folge leisten, wir sollten nicht rauchen.“
 
   Mit ‚Ja, ja‘ und ‚macht nichts‘ strafte er sich für die nächsten Stunden, bis er es vor lauter Nervosität nicht mehr aushielt. Aber so weit war es noch nicht. Sie saßen sich gegenüber und er musste ihre Frage beantworten, ob er schon vorher einmal angerufen hatte. 
 
   „Nein, natürlich habe ich nicht“, es gab für Schütz keinen Grund, sein kleines Geheimnis nach einem schnellen Kontaktversuch zu ihr aufzudecken. „Erst am Abend bin ich auf die Idee gekommen. Warum fragen Sie?“
 
   “Ach, nicht so wichtig“, spielte sie die Angelegenheit herunter, um dann doch genauer zu werden „der Anrufbeantworter registriert die anrufenden Nummern. Das war zum wiederholten Male die Nummer aus dem Hotel, die gleiche, wie beim letzten Mal.“
 
   Schütz spielte an seiner Armbanduhr herum, wünschte, er hätte von vornherein die Wahrheit gesagt. Unter seiner Nase bildete sich alldieweil ein kleiner Schweißtropfen, den er irgendwie loswerden musste. Wenn sie doch nur mal für einen Augenblick woanders hinschauen würde. Sie tat nichts dergleichen. Mit freundlichem aber für ihn zu überlegenem Blick fuhr sie fort, 
 
   „Wissen Sie, aus Sicherheitsgründen geschieht die Aufzeichnung aller ankommenden Gespräche. Ich will wissen, wer mich belästigt.“
 
   Wie ein Junge lief er rot an, wischte sich mit einem Taschentuch den Tropfen von der Oberlippe und gestand, er habe fünf Mal angerufen.
 
   „Ich meine nur“, dabei tat sie so, als hätte sie seine kleinen Unzulänglichkeiten nicht wahrgenommen, „vielleicht wollen wir irgendwann irgendwelche Geschäfte miteinander betreiben. Daher sollte gelten: Ehrlichkeit bis zur Nadelspitze, andernfalls brauchen wir erst gar nicht anzufangen.“
 
   „Sie haben recht“, gestand er zerknirscht. Umso forscher spielte er seine überzeugende Stimme aus. „Der Vorschlag gilt. Woher aber soll ich wissen, wie ehrlich Sie sind, und mich nicht aufs Kreuz legen wollen?“
 
   „Die gleiche Frage stelle ich Ihnen. Entweder wir vertrauen uns jetzt oder nicht. Das Leben birgt schwierigere Probleme.“
 
   Corinna hatte sich für den Abend schick angezogen. Es war der Schick für ein geschäftliches Gespräch.
 
   „Was haben Sie jetzt vor?“, fragte sie ihn. „Sie haben den Termin mit den PCG-Herren auf Dienstag verschoben. Warum das?“
 
   „Weil ich mich mit Ihnen vorher besprechen wollte. 
 
   „Was also haben Sie jetzt vor?“
 
   „Ursprünglich wollte ich nach Hause fahren, ohne Erledigung dieser Geschäfte, ohne Geld. Mir reicht es. Wissen Sie, es wird mir zu viel.“
 
   Corinna Malpesi legte ein Kissen zur Seite, das sie schon drei Mal in die Hand genommen, kräftig durchgewalkt und immer wieder weggelegt hatte. Sie schaute ihn lange an, als würde sie die Wahrheit hinter seinen Worten suchen. Seine Aussage überraschte sie sehr, dennoch entgegnete sie ihm, als würde sie nur ein einmal begonnenes Gespräch fortsetzen.
 
   „Ich habe das bemerkt, als wir uns bei unserem ersten Gespräch getroffen haben. Ich kenne die Deutschen. Normalerweise stürzen sie sich auf jedes Geschäft ohne Wenn und Aber, ob mit oder ohne Moral. Sie aber waren sehr unwillig in dem Gespräch, haben nachgefragt, haben zu erkennen gegeben, Sie seien an Geld nicht interessiert. Ich habe es meinen beiden Herren angemerkt. Sie glaubten, Sie kämen von einem anderen Stern. So etwas konnte doch nicht möglich sein, erst recht nicht in Italien, erst recht nicht in der Politik.“
 
   Dann sprach sie über sich und die Geschäfte bei der PCG. 
 
   „Der Kontakt mit Deutschland kam, als Ihr Herr Bundeskanzler zum ersten Mal vor etwa zwei Jahren hier in Mailand war. Irgendeine Konferenz der christlichen Parteien. Als ich nach meinem Studium keinen Job fand, verdingte ich mich wegen meiner Sprachkenntnisse als Dolmetscherin. Aus irgendeinem Grund hab ich den beiden Presidente gefallen. Ich weiß nicht warum.“ 
 
   Schütz grinste und schaute sie von unten bis oben herausfordernd an. 
 
   „Wirklich nicht?“
 
   „Ich kann mir vorstellen, was Sie meinen. Das muss es aber nicht sein“, warf sie mit einer ärgerlichen Handbewegung sein Ansinnen fort. „Selbst Italiener sind manchmal anders. Ich glaube eher, dass sie einfach Vertrauen zu mir hatten. Nach dem Motto, wir werden der kleinen Prinzessin schon die Welt zeigen, bis sie keinen anderen Weg kennt. Aber lassen sie mich fortfahren. Zumindest führten die beiden ‚Presidente‘ ein langes Gespräch mit H. B.“
 
   Sie schwieg, holte die Schachtel „Happy Hour“ heraus, griff sich eine Zigarette und betrachtete sie. Schütz beobachtete ihre Handbewegung amüsiert. Er wollte gerade bemerken, rauchen sei hier doch nicht erwünscht, als sie die Zigarette wieder in die Schachtel zurück stopfte und sie in ihre Handtasche steckte.
 
   „Frau Malpesi, woher stammt das Geld, das die PCG mir mit auf den Weg geben will?“
 
   Gemütlich war sie in ihren Sessel gerutscht, wirkte kleiner und zierlicher, als sie war, zögerte einen Moment.
 
   „Ich werde Ihnen sagen, was ich weiß.“ Sie schwieg, von ihm kam nicht das leiseste Kopfnicken. Sie schwieg weiter und schaute ihn an. Er könnte sich stundenlang an diesen schönen Augen erfreuen. Sie wich nicht einen Millimeter zurück, nicht einmal ein Augenzwinkern war zu bemerken. 
 
   „Welches Machospiel betreiben Sie hier, Herr Schütz? Glauben Sie im Ernst, ich gebe Ihnen meine Geheimnisse Preis? Sie legen sich zurück und genießen ihr überlegenes männliches Dasein?“, wiederholte sie ruhig aber mit Eiseskälte in der Stimme. 
 
   Die Attacke saß. Unmittelbar reagierte er.
 
   „Es ist nicht einfach über solch schwierige Dinge zu sprechen“, stotterte er verlegen.
 
   „Vergeuden Sie meine Zeit nicht. Wenn Sie keine Hoden haben, dann spielen Sie nicht mit dem heißen Feuer einer Frau.“ 
 
   In dem Moment wurde ihr bewusst, wie missverständlich er den Spruch aufnehmen könnte, und korrigierte sich. „Ich meine das ausschließlich bezogen auf Ihr Gehabe in der Finanzaffäre.“
 
   Schütz grinste, „natürlich“, sagte er. 
 
   „Tauschen wir uns aus, ja oder nein?“, stellte sie erneut die Frage.
 
   Er nickte.
 
   „Ja oder nein“, fragte sie lauter.
 
   „Ja, natürlich.“
 
   „Gut hören wir mit dem dusseligen Hin- und Hergetue auf.“
 
   Sie wischte mit einer Handbewegung all die kleinen vergangenen, gegenseitigen Attacken fort und befand sich mitten in ihren Analysen.
 
   „Vorgesehen ist in Europa eine Machtverschiebung, zugunsten der bürgerlich Rechten, in Italien der PCG. Den Mafiosi sind sie angenehmer, als damals im Zwanzigsten Jahrhundert. Mir ist der Einblick in die Kontenführung versagt, doch kann ich die Reisebewegungen meiner Herren verfolgen. Da war manch eine Reise nach Sizilien dabei. Andererseits kamen Besucher aus Mailand, aus Venedig und Florenz, die mit politischen Parteien nichts zu tun hatten. Ich bekam auch ein Telefonat mit. Einer der Paten sprach davon, er würde zehn Millionen Mark an Berlin weiterleiten.“
 
   Er pfiff leise durch die Zähne.
 
   „Können Sie sich an den genauen Wortlaut erinnern?“
 
   „Genau war es so: Ich würde gern zehn Millionen Mark an Berlin weiterleiten, oder so ähnlich.“
 
   „Sagen Sie diesen Satz noch einmal, bitte. Versuchen Sie, sich genau zu erinnern.“
 
   Sie schaute ihn ärgerlich an. „Ja, so genau war es. Er sagte: Ich würde gerne zehn ...“ 
 
   „Sagte er wirklich ‚gerne‘,“ fragte Schütz.
 
   „Ja, er sagte das Wort. Ich kann mich genau daran erinnern, weil ich den Begriff in diesem Zusammenhang seltsam fand.“
 
   „Genau, das ist es auch, Frau Malpesi.“
 
   Durch das offen stehende Fenster fiel ein kleiner Sonnenschein auf sein Gesicht. In seinen Augen glänzte es verräterisch. Eine Erkenntnis hatte ihm den Blick eines Siegers verliehen. Die Gedanken von Jürgen Schütz griffen weit über das hinaus, was sie bisher besprochen hatten. Sein kleines Geheimnis behielt er für sich und stellte sachlich die nächste Frage.
 
   „Haben Sie aufgeschrieben, wann das war, wer das gesagt hat?“
 
   „Nein, noch habe ich nichts dergleichen unternommen.“
 
   „Dann wird es Zeit“, nachdem er sich den inneren Ruck zur Zusammenarbeit gegeben hatte, übernahm Schütz die Führung, als gäbe er sich selbst die Befehle zu weiterem Tun.
 
   „Ja, ich werde alle Details notieren, was gehört dazu?“
 
   „Stellen Sie sich vor, sie müssten vor Gericht aussagen. Welche Fragen würden Ihnen gestellt werden? Wir brauchen Details, an die wir normalerweise nicht herankommen. Recherchieren Sie, betreiben Sie Nachforschungen, sehen Sie Akten durch, hören Sie Telefonate ab. Sie sollten auch Gespräche aufzeichnen, Kontakte und Verbindungen notieren, Geldtransfers mit ihren Zusammenhängen, z. B. das Gespräch des Paten mit der Geldübergabe an mich. Kontobewegungen mit Bargeldabhebungen usw. Alle Details, alle.“
 
   „Und Sie?“
 
   „Ich will einige Beispiele erzählen. Es sind erst ein paar Wochen her, seit ich in die ganze Sache hinein geschliddert bin. Per Zufall, wie ich glaubte. Der Zufall war aber eine bis in alle Einzelheiten geplante Aktion. Ich muss feststellen, meine Ehe, mein Job, mein Haus, meine Frau, offensichtlich ist alles nach diesem Schema geplant. Es ist grausam, das zu erfahren. Ich musste feststellen, wie mein Leben nicht von mir gelebt wurde, sondern dass ich gelebt wurde.“
 
   Sie schaute ihn nur für eine Sekunde mit Mitleid an, wischte diese Gefühle aber vom Tisch. Schließlich war es ihr nicht anders ergangen.
 
   „Und jetzt?“
 
   „Jetzt immer noch. Ich halte es für erforderlich, so zu tun, als habe diese ganze Planung funktioniert, würde weiterhin funktionieren, ja, sogar besser. Ich bin bereit, mich zum Werkzeug einer korrupten Mechanerie degradieren zu lassen. Wenn Sie so wollen, Verbrechen zur Verbrechensbekämpfung.“
 
   „Was ist mit dem ganzen Zirkus beabsichtigt?“
 
   „Schließlich fokussiert sich alles auf den Machterhalt und die Machterweiterung eines einzigen Mannes, des momentanen Kanzlers. Er sucht die Macht, wie andere Männer jede Frau wollen und nur darin ihr Machtgehabe verwirklicht sehen.“
 
   „Warum machen die anderen das so mit?“
 
   „Es sind Speichellecker, kleine Sesselfurzer, die gerne am Zipfel der Macht hängen, die nicht die Fähigkeit haben, selber Macht zu erschaffen. Noch andere lassen sich ihre Hilfe, leider auch ihre Entscheidungen für ein angeblich bequemeres Leben abkaufen.“
 
   „Was passiert mit dem ganzen Geld? Irgendwie, irgendwann muss es doch in den offiziellen Kreislauf zurückfließen.“
 
   „Eben nicht. Es gibt ein Sprichwort, das besagt, der Fisch fängt am Kopf an zu stinken. Das gebrochene Rechtsverständnis hat sich von oben auf die nächsten Mitarbeiter, von da auf die unteren Chargen übertragen. Die Erosion unserer Werte, auch der so genannten christlichen Werte hat längst stattgefunden.“
 
   „Und bisher dringt nichts nach außen?“ sie zweifelte an der Wirksamkeit des Mechanismus.
 
   „Er hat ein ausgefeiltes System entwickelt. Um ihn herum sind nur Huren. Die Koffergelder geben ihm die Möglichkeit mit Bargeld, dort zu schmieren, da zu stopfen, zu flicken, zu heilen, wo er es für notwendig hält. Direkt von ihm zu den Vorsitzenden der Partei in den Kreisen. Alles Cash, ohne Belege. Er verteilt nach Gutsherrenart. Dadurch entsteht eine breit gefächerte Abhängigkeit.“
 
   „Das klingt mir alles zu sehr nach einer Verschwörungstheorie.“
 
   „Genau das hat mich davon abgehalten, rechtzeitig zu recherchieren. Selbst der Kanzler nimmt das Wort ab und zu in den Mund, um seine Kritiker mundtot zu machen. Mach deinen Widersacher lächerlich und du untergräbst seine Philosophie und seine Argumente.“
 
   „Was hat er von dem Ganzen?“
 
   „Seine Wiederwahl gegen alle Widerstände der Landesfürsten in der Partei ist ihm damit sicher. Dieser Kanzler leidet an Selbstherrlichkeiten und Ideen zur Machtsicherung und Machterweiterung. Sein Ziel ist es, der Kanzler von Europa, der Regierungschef einer Weltregierung zu werden. Wie man sieht, ist das Geld, das er dazu benötigt in unbegrenzter Menge vorhanden. Man muss nur die richtigen Quellen anzapfen.“
 
   „Das ist Machtmissbrauch.“
 
   „In rücksichtsloser Form. Davor liegt die Bestechlichkeit. Gefälligkeitsentscheidungen, die dem Amtseid eines Bundeskanzler in höchstem Maße zuwiderlaufen.“
 
   „Wie stehen die im Verhältnis zur Geldverteilung?“
 
   „Das Geld, das an die größeren und kleineren Fürsten verteilt wird, muss irgendwie, sagen wir unbemerkt, bar hereinkommen, damit es bar und beinahe unbemerkt verteilt werden kann.“
 
   „Ich bin gespannt wie.“
 
   „Firmen, Firmengruppen, Parteien, Organisationen, viele erheben einen Anspruch auf politische Entscheidungen in ihrem Sinne. Politik wird nicht mehr von Politikern beeinflusst. Politik ist ein Instrument der Wirtschaft und der Verbände.“
 
   „Wie können all diese Leute Geld zur Seite schaffen, dass sie ohne Belege weiterreichen?“, fragte sie.
 
   „Das geringste Problem. Schon in früheren Zeiten haben große Unternehmen Bestechungsgelder auf Geheimkonten beiseitegeschafft. Nach Bedarf wird es dann verteilt.“
 
   Er schaute sie fragend an, ob sie seinen Worten folgen mochte. Fand sich aber bestätigt.
 
   „Lassen Sie mich den Prozess von Anfang an erklären. Doch zunächst eins. Ich suche die schlüssigen Beweise, und ich werde sie finden. Noch beziehe ich mich auf meine Beobachtungen und auf Hypothesen.“
 
   Noch einmal sog er die Luft in dem nikotinfreien Raum ein, die aus dem unter dem Gebäude liegenden Park in das kleine Appartement drang. Viel länger würde er es ohne einen Suchtstängel nicht aushalten.
 
   „Vor Jahren entwickelte die MESF ein Medikament, das zwar voll von gefährlichen Nebenwirkungen ist, aber irgendwie die Abhängigen ruhiger zu machen scheint. Die Marketingstrategen kamen auf die Idee, dieses Medikament in einer normalen Zigarette zu verpacken. Dadurch könnte man eine Droge, die den Umsatz quasi selbst reproduziert legal verkaufen. Dazu brauchten sie die Genehmigung des Bundesgesundheitsamtes, die dafür nicht zu bekommen war. Folglich wurde auf breitester Basis geschmiert. Jede Entscheidung abgekauft.“
 
   „Und die Tabakindustrie hat mitgespielt?“
 
   „Nein, die sollten davon nichts wissen. Aus zwei Gründen. Erstens musste ein Zigarettenhersteller als Mitwisser vermieden werden. Zweitens wollte man selber an diesem zu erwartenden Suchtgeschäft partizipieren.“
 
   Schütz zog die Schachtel ‚Happy Hour‘ aus der Tasche und ließ sie zwischen seinen Fingern hin und her gleiten.
 
   „Keine der bekannten Firmen ist darauf markiert. Es ist eine eigenständige Marke. Die Firma wurde unabhängig von der Tabakindustrie geschaffen. Aber mit viel Geld im Rücken.“
 
   „Von der MESF?“
 
   „Richtig. Wer könnte schon ein solches finanzielles Engagement eingehen? Sie schufen also eine neue Firma, eine neue Marke und powerten zu Beginn Milliarden von DM in die Werbekampagnen.“
 
   „Warum so viel Geld? Kommt das denn jemals wieder rein?“
 
   „Die Pharma arbeitet in anderen Größenordnungen. Auch die Entwicklung eines Medikamentes kostet Milliarden. Sagen sie zumindest. Also waren sie es gewohnt. Dazu wussten sie, dass sich ihnen langfristig riesige neue Märkte mit dem Projekt, wenn es denn gelingen sollte, eröffnen würden.“
 
   Schütz spielte mittlerweile mit einer einzelnen Zigarette in den Fingern.
 
   „Kaum zu glauben, aber dieser Stängel birgt ein Geheimnis.“
 
   Er hielt die Zigarette gegen das Licht, als suchte er die Lösung.
 
   „Hiermit machen die Hersteller Milliarden Gewinne. Das Geheimnis hat noch niemand herausgefunden. Niemand, außer natürlich den Bossen der Firma, weiß davon. Ich gestehe, auch ich bin auf Vermutungen angewiesen.“
 
   Unruhig und nervös rutschte er auf seinem Sessel hin und her.
 
   „Wollen wir eine kleine Pause einlegen und in dem Park spazieren gehen“, schlug sie vor. „Dann können wir beide eine Zigarette rauchen.“
 
   Nachdem sie zwischen den hohen Bäumen ein paar tiefe Züge genommen hatten, führte er seine Theorien fort.
 
   „In zweifacher Hinsicht verdient das Unternehmen. Durch den Ableger als ‚Happy Hour‘ Produzent und durch das Einschleusen der Droge. Das Verblüffende ist nämlich, dass diese Zigarette einen rasant wachsenden Marktanteil verzeichnet, obwohl sie teurer als vergleichbare ist.“
 
   „Gehört die ‚Happy Hour‘ Firma tatsächlich der MESF?“ fragte sie ungläubig.
 
   „Auch das muss ich noch im Einzelnen herausfinden. Es ist eine AG, dessen Eigentümer für mich noch nicht sichtbar sind. Lassen Sie mich aber fortfahren.“
 
   Schütz war stehen geblieben, er rollte die Zigarette weiter zwischen seinen Fingern, griff stärker zu und produzierte aus dem kleinen runden Gebilde zwischen seinen Handflächen einen Haufen Krümel.
 
   „Wer hätte das gedacht? In diesen winzigen Körnern stecken Milliarden von Gewinnen. Eindeutig sind die Herren der Zulassungsbehörde und der Regierung zuvor geschmiert worden. Mit Summen, die Sie nie gehört haben, und ich mir noch nicht einmal vorstellen kann. Mit Rückenwind in den Segeln gewann die ‚Happy Hour‘ das offene Meer und ist bereit, die Welt in die Knie zu zwingen.“
 
   Sie wanderten eine Weile durch den Park, ohne ein Wort zu sagen. Beide hingen ihren Gedanken nach. Das Unglaubliche war längst Wirklichkeit, die Zukunftsängste wurden von der Gegenwart überholt.
 
   „Es genügte den Herren in den Nadelstreifen nicht, die Gewinne einzuheimsen, Millionen von Abhängigen zu schaffen. Sie finden es in ihrer eigenen Art lustig, die Abhängigkeit mit wieder einer neuen Droge zu bekämpfen, auf dass noch mehr eigene chemische Produkte einen riesigen Markt finden.“
 
   Corinna Malpesi war stehen geblieben. Sie schaute ungläubig auf ihren Weggefährten. 
 
   „Gegen die süchtig machende ‚Happy Hour‘ bringen sie jetzt das Medikament ‚Nicoclean‘ auf den Markt. Eine Droge, die sich bald gut verkaufen lässt.“
 
   Corinna war geschockt. „Das ist doch geradewegs verbrecherisch“, entrüstete sie sich.
 
   „Das ist der Untergang der Menschen. Das große Geld hat die Verantwortungslosigkeit gekauft.“
 
   An einer hohen Kastanie lehnte sich Corinna Malpesi an und schaute in den Himmel hinauf, als suchte sie dort oben eine Lösung.
 
   „Leider muss ich mich mit meiner Recherche hier unten auf der Erde mit betrügerischen Fakten auseinandersetzen“, kommentierte er ihren Blick in die Luft. „Ich wiederhole noch einmal kurz die Stufen:
 
   ‚Happy Hour‘ mit einer eingeimpften Droge, Nicoclean, später vielleicht gar noch ein Gegenmedikament gegen die Nebenwirkungen von Nicoclean. Dazwischen Unsummen von Schmiergeldern, um den Karren des Kartells problemlos laufen zu lassen.“
 
   „Das hört sich alles zu einfach an“, bemerkte sie verstört.
 
   „Ja, das ist es“, bestätigte er. „Es geht aber schon weiter. Die Politik lässt sich Entscheidungen abkaufen, die Wirtschaft kauft aktiv ab. Wir stehen erst am Anfang dieses Karussells.“
 
   „Gibt es Anzeichen dafür, dass es so weitergeht?“
 
   „Mehr als genug. Letztlich hat man Gesetze geschaffen, um sie mit Sondergenehmigungen zu umgehen.“ Sie saßen längst wieder in dem kleinen Appartement. „Sonst gibt es ja nicht die Notwendigkeit, sie zu umgehen. Die Sondergenehmigungen aber lässt man sich handfest mit sauber geprüften, echten Banknoten bezahlen. Verdeckt natürlich.“
 
   „Wer sind die Profiteure außer den kleineren Grafen und Kreisfürsten in der Partei?“, wollte sie wissen.
 
   “Eine ganze Gattung der Cashprofiteure hat sich da herangebildet, quasi eine neue Berufsgruppe, die es sonst gar nicht gegeben hätte. Eine Logenbruderschaft des grünen Grases vom Regierungschef über die Vorstände der größten Firmen, der Banken bis zu den Intendanten und Geschäftsführern von Rundfunk und Fernsehanstalten. Alles mit Rang und Einfluss ist dabei. Schließlich müssen Berater, Experten, Kontaktfiguren, Geheimdienstler, Kofferträger“, dabei grinste er, „Steuerberater, Treuhänder, Anderkontenführer, Verwalter von Scheinfirmen, Stiftungen, Kassenführer, Medienstrategen und wer sonst noch alles her. Es existiert dadurch eine neue Gesellschaft von ethischen Zwergen, die allerdings in den höchsten Kreisen des Kapitals verkehrt.“
 
   „Das ist schwindelerregend.“ 
 
   Jürgen lachte.
 
   „Eine gute Wortwahl. Der Schwindel ist erregend, und mit all diesen Typen haben wir es zu tun.“ 
 
   „Sie könnten aufhören und etwas anderes machen“, beinahe mit kindlichem Blick schaute sie ihn an.“
 
   Schütz lachte. „Ihre Anwandlungen sind zu sprunghaft. In Wahrheit glauben Sie selber nicht daran. Wie kann ich aufhören, wie können Sie aufhören?“
 
   „Sie und ich, wir machen uns strafbar. Wir müssen die Sache der Staatsanwaltschaft übergeben und die Fahndung nach den Betrügern der Polizei überlassen.“
 
   Dafür hatte er nur ein leichtes Grinsen übrig, hatte wirklich keine Lust, das alles noch einmal zu begründen.
 
   „Ich tue das alles nur, um an die Beweise heranzukommen und damit keine Beweise vernichtet werden.“
 
   „Gibt es noch keine Beweise?“, fragte sie ungläubig.
 
   „Wenn ich das richtig beurteile, bisher nur gegen mich.“
 
   „Was tun Sie jetzt, wie kann ich dabei helfen?“
 
   „Sammeln, sammeln, sammeln. Ich hoffe, wir kommen zusammen schneller zum Ziel.“
 
   Er vermute noch mehr Bestechungsskandale, die er noch nicht beweisen könnte. Er schilderte sein Abenteuer in der Unterwelt von Berlin. Von den Nachrichten über die Hausdurchsuchung im Kanzleramt, die ihn im Hotel überrascht hätten, sogar von dem letzten Gespräch mit dem Kanzler über die propagandistische Behandlung der BSE-Krise.
 
   „Das Erzählen wird bald kein Ende nehmen, je mehr wir nachforschen werden. Wir müssen handeln, in Kontakt bleiben.“
 
   „Was halten sie davon, wenn wir irgendwo etwas trinken gehen?“, fragte sie.
 
   „Der erste vernünftige Gedanke seit langer Zeit“, frotzelte er. „Endlich kann ich der MESF wieder einen Gefallen tun, und nach meiner Zigarette greifen.“ Schütz legte sich entspannt zurück. „Eigentlich kann ich diesen ganzen Quatsch nicht mehr hören. Er kommt mir jetzt schon aus den Ohren heraus. Aber aufgeben hieße sich selbst verraten.“
 
   Die Erregung hatte ihre Wangen ein wenig rot gefärbt, die Bestürzung ihre Augen noch mehr geöffnet. Ein Bild einer kleinen, unschuldigen Katze, die man wegen ihrer Unbefangenheit gerne in die Arme nimmt und sie hätschelt und tröstet. Sie zogen ihre leichten Mäntel an und verließen die Wohnung der Freundin. Ein enger Aufzug brachte sie die sieben Stockwerke hinunter.
 
   Die Nacht zeigte sich sehr frisch. Corinna fasste ihn unter den Arm und drückte sich ganz dicht an seinen Körper.
 
   „So ist es wärmer. Außerdem ist es besser, wir wirken wie ein verliebtes Paar. Das ruft in Italien weniger Aufmerksamkeit hervor als ein Paar, das dauernd getrennt geht.“
 
   Schütz schaute zu ihr hinunter, genoss ihre Körperwärme wie ein vertrauliches Wort. Sein Kopf überragte sie, und ihr dichtes Haar wedelte vor seiner Nase. Diesen Duft mochte er für sein Leben gern. Ganz besonders ihr Haar, das im Widerschein einiger Straßenlaternen und der Schaufensterbeleuchtung weinrot schimmerte.
 
   Sie kehrten in einem kleinen Café ein. Irgendwie hatten sie beide nicht die Lust, sich unter Massen von Menschen zu begeben.
 
   „Bei all unseren Analysen könnten wir schnell den Glauben an die Menschen verlieren“, philosophierte Corinna.
 
   „Natürlich sind nicht längst alle Menschen so“, er schaute sie fragend an. „Viele aber müssen wachgerüttelt werden. Bei all dem Gerede von Schwindel, Geld und Untreue vergessen wir aber allzu leicht uns selbst. Erzählen Sie mir etwas über Ihre Jugend. Ich weiß noch zu wenig von Ihnen.“ 
 
   Sie plauderte über Süditalien, den Golf von Tarent, über Deutschland und ihre Familie. Die kleine Katze an seiner Seite grinste belustigt. Er hörte ihr gerne zu. Dabei legten ihre Kindheitsschilderungen einen Schimmer von romantischer Unbesorgtheit über ihre Augen. Sie wurde noch kleiner, noch zarter. Sein Bedürfnis, Schutz zu spenden, wuchs, wie gerne hätte er dieses kleine Wesen in seine Arme genommen. 
 
   Ihr Blick verlor sich in der Weite der Welt, suchte ihr Haus am Golf von Tarent, das eine glückliche Familie beherbergt hatte.
 
   Schütz enthielt sich jeden Kommentars. Er liebte es, wenn sie erzählte. Ihre Stimme war ein Juwel, sie berührte seine Gefühle. Ihn überkam sogar ein Vorwurf, wenn er daran dachte, dass er diese junge Frau in die raue See unter den Stürmen der Betrügereien und mafiosen Machenschaften schicken wollte. Er schaute ihr schweigend in die dunklen Augen, die seine Sinne fesselten. Aber diesmal schaute er deswegen, weil er sich nach Recht oder Unrecht fragte, nach dem ‚Darf‘ und dem ‚Darf nicht‘. Dürfte er sie in die Enge inquisitorischer Befragungen schicken, in die Verfolgung brutal selbstherrlicher Machtmenschen? Er ließ seinen Blick von ihren Augen über das Gesicht zu ihrer zierlichen Nase bis zu dem Mund wandern. Die vollen, lockenden Lippen versprachen die süßesten Tropfen einer Liebesnacht. Ihr zartes, kleines Kinn war energisch genug, sich einem Aufdringling entgegen zu recken, so wie sie es schon bei ihm getan hatte. Sie schaute ihn genau so an, und es schien, als forschten beide unbegrenzt in dem Gesicht des anderen nach der wirklichen Wahrheit. Sie ließen sich Zeit. Er folgte ihren Haaren, die sich unterhalb des Gesichtes an einen zarten Hals anschmiegten, der in eine volle Brust überging. Ein rassiges Geschöpf, dem er sich nicht entziehen konnte.
 
   „Ich denke, es wird Zeit nach Hause zu gehen“, kündigte sie übergangslos an. „Wenn Sie uns ein Taxi bestellen, könnten Sie zunächst mich nach Hause bringen und dann gleich weiter in Ihr Hotel fahren.“
 
   Der Hinweis war deutlich genug. Er winkte dem Kellner, bezahlte die Rechnung und bat um ein Taxi.
 
   „Sie werden jetzt sehen, wo ich wohne. Das ist in Ordnung so.“
 
   „Wie geht es weiter“, wollte er wissen. „Was haben Sie morgen vor? Morgen ist Sonntag, wir könnten gemeinsam ...“ Bevor er seinen Satz beendete, bremste sie ihn ein.
 
   „Ich habe morgen eine Verabredung mit meiner Freundin. Sie haben meine Telefonnummer. Lassen Sie mal etwas von sich hören.“
 
   Vor dem Appartementhaus, in dem auch ihre Freundin wohnte, wie er befriedigt feststellte, ließ er sie aussteigen. Mit der Hand an ihrer Hüfte geleitete er sie bis zur Eingangstür des Wohnblocks. Sie reichte ihm ihre Hand. 
 
   „Ein schöner Abend mit Ihnen. Ich bedanke mich dafür. Melden Sie sich. Vielleicht können wir mal zusammen essen gehen. Gute Nacht Herr Schütz, schlafen Sie gut.“
 
   Als der letzte Zipfel ihrer Kleidung hinter der Tür verschwand, überfiel ihn erneut der eigene Vorwurf, diese Libelle in die klebrigen Fäden der schwarzen Spinne zu steuern. 
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   Könnte er sie beschützen? Wollte sie es überhaupt?
 
   Ihre Stimme hüllte ihn in Träumereien, die ihm die Nachtruhe rauben könnten. Mit dem wartenden Taxi fuhr er zu seinem Hotel zurück. Er brachte ein wenig Geld aus seinen Taschen in sein Zimmer, legte den Mantel ab und fuhr in das oberste Stockwerk in die ‚Skybar‘. Vor dem Blick über die in ihren eigenen Lichtern funkelnde Stadt Mailand nahm er einen Cocktail zu sich. Ob in den schräg stehenden Fenstern, dem schwarzen Himmel, mit seinen leuchtenden Sternen, überall entdeckte er ihr Gesicht, in das er sich unsterblich verliebt hatte. Er musste sie respektieren. Sie war schön, lieblich, zart, intelligent und rechtschaffen. Er musste sie ausschließlich als Partner im Kampf gegen die Gesetzlosigkeit akzeptieren. Andernfalls stürzte er sich in noch gefährlichere Abenteuer. Zur gleichen Zeit dachte er an Anita. Wenn er sich doch ihrer auch so sicher sein könnte.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die beiden Männer in der gegenüberliegenden Ecke der Bar unterhielten sich kaum. Sie stierten gelangweilt auf ihre Cocktails, als hätten sie an Nichts Interesse. Das genau störte ihn, das demonstrierte Desinteresse. Auch hatte er den Eindruck, als hätte er die beiden schon einmal gesehen. In seinen Gedanken blitzte hinter einer lachenden Dirne an dem Gürtel des einen eine Kamera auf. Natürlich beunruhigte ihn die Beobachtung.
 
   Eine in der Nähe liegende Modezeitschrift nutzte Schütz als Instrument. Über ihren Rand hinaus betrachtete er die Gelangweilten in dem gegenüberliegenden Spiegel. Im Wechsel von wenigen Sekunden stellte er eine Änderung ihres Interesses fest. Immer dann, wenn sie den stieren Blick auf ihr Glas aufgaben und versuchten, ihn zu betrachten. Anschließend versanken sie wieder in einer trostlos erscheinenden Einsamkeit.
 
   Bald winkte Schütz dem Barkeeper, gab ihm zu verstehen, er möge sein Getränk auf seine Zimmerrechnung schreiben, weil er unbemerkt verschwinden wollte. Laut und deutlich gab der Barkeeper zu verstehen: „Die Toilette ist dort hinten. Aus dem Ausgang Erste links. Darf ich Ihnen noch ein Getränk bringen?“
 
   „Ja, bitte“, stimmte Schütz zu. 
 
   Den offenen Fahrstuhl schickte er ins Parterre und verschwand selbst über das Treppenhaus. In seiner Etage witterte er zunächst, ob die Luft rein war, und ging eiligen Schrittes in seine Suite, die er sorgfältig verschloss. Die beiden in schwarz gekleideten Gentlemen war er fürs Erste los. Seine Analyse über das Wort ‚gerne‘, das ihm Frau Malpesi als Aussage eines der Paten genannt hatte, fand er schneller, als er gedacht hatte, bestätigt. Er trommelte leicht mit seinen Fingern auf dem Schreibtisch und nickte sich selbst zu. Langsam erhob er sich, untersuchte seine Räume. Nichts fehlte, nichts war durchsucht. Niemand schien da gewesen zu sein. Er schraubte sogar den Telefonhörer auseinander.
 
   Im Bad ließ er das Duschwasser laufen und rief seine Abendpartnerin an. Es klingelte einmal, zwei Mal, drei Mal, niemand meldete sich. Nach dem vierten Mal schaltete sich der Anrufbeantworter ein.
 
   „Ich rufe Sie später noch einmal an“, sprach er, „rufen Sie mich nicht an.“ Bevor er auflegen konnte, schaltete sie sich ein.
 
   „Herr Schütz, sind Sie es?“
 
   „Gott sei Dank“, atmete er tief durch. „Ein Glück, Sie anzutreffen. Ich rufe Sie von meinem Handy an. Rufen Sie mich bitte hier nicht zurück“, wiederholte er.
 
   „Ja, okay hauchte sie. „Hätte ich sowieso nicht getan.“
 
   Die kleine Spitze ärgerte ihn.
 
   „Soeben hatte ich eine Begegnung der anderen Art, darüber kann ich im Augenblick nicht sprechen. Morgen Früh werde ich anrufen. Ich muss Sie aber dringend sprechen. Noch morgen.“
 
   Sie sagte einfach „okay“ und legte auf. Er ließ noch einmal das Toilettenwasser laufen, machte viele Geräusche, dann warf er sich auf das Bett und starrte gegen die Decke. Das waren solche Typen, mit denen er es bald vermehrt zu tun bekommen würde. Wer hatte sie ihm auf den Hals gehetzt? 
 
   Schütz dachte an den letzten Schwarzgeldskandal, der die Republik zur Jahrtausendwende erschüttert hatte. Als Kind hatte er nichts davon mitbekommen, nur später darüber gelesen. Damals ging es um mehr als zwanzig Millionen DM, eine wie ihm schien vergleichsweise lächerliche Summe gegen die Beträge, die im jetzigen Spiel zur Disposition standen. Nach monatelangem Gerangel, der schlussendlichen Verurteilung von einigen Schuldigen und dem moralischen Wiederaufbruch zu neuer Ehrlichkeit in der Politik war schließlich Gras über die ganze Sache gewachsen.
 
   Vor allem aber bestand noch ein großer Unterschied von heute zu den Ereignissen der Vergangenheit. Das eine war Geschichte, das andere grausame Wirklichkeit, bei der er selbst nicht Zuschauer, sondern Akteur war.
 
   Ohne Wecker wachte er am nächsten Morgen erst gegen zehn Uhr auf. Der Zimmerservice fragte nach, ob er ein Frühstück in seinem Zimmer nehmen möchte.
 
   „Danke nein, ich werde mit meinem Auto aufs Land fahren und dort irgendwo frühstücken.“
 
   Dann duschte er sich. Während noch das Wasser lief, rief er Frau Malpesi an.
 
   „Kann ich zu Ihnen kommen?“
 
   „Ja, ich erwarte Sie. Mein Name steht in der Klingelreihe, das hatten sie wohl gestern übersehen. Bis gleich.“
 
   Mit seinen geheimdienstlichen Fähigkeiten war es noch nicht weit her, sonst wäre ihm ihr Name schon gestern aufgefallen. Als er sich angekleidet hatte, steckte er das Geld ein und spähte aus der Tür. Der Korridor lag in sonntäglicher Ruhe vor ihm. In einem gegenüberliegenden Zimmer surrte der Staubsauger. Schütz ließ seine Tür angelehnt und wartete auf das Ende des Putzgeräusches. Das Zimmermädchen verließ den Raum, ging zum nächsten. Er hängte das Schild „Do not disturb“ an den Knauf, verschloss sorgfältig seine Tür. Der Teppichboden schluckte die Geräusche seiner Tritte. Und wieder benutzte er die Treppen. Ein kaltes unfreundliches Treppenhaus, das nur für Notfälle geeignet war. Hier lief er bis nach unten. Im Parterre öffnete er die Tür mit der Aufschrift ‚Rezeption‘ nur einen Spalt weit. 
 
   In einem der Sessel fläzte sich einer der beiden schwergewichtigen Ganoven und beobachtete ‚uninteressiert‘ die Aufzüge. Vorsichtig schloss Schütz die Tür wieder und ging durch die andere stählerne Tür mit der Bezeichnung ‘Ausgang‘. Zwischen Kisten und Papier zwängte er sich durch einen langen Flur, in dem selbst an diesem Sonntag frische Lebensmittel angeliefert wurden. Dann stand er im Hof. Ein unwirtlicher Platz, mit LKW zugestellt. So konnte er sich zwischen den großen Wagen zu einer gegenüberliegenden Straße schmuggeln. Von dort aus lief er noch zwei Querstraßen weiter, schaute sich wiederholt um. Niemand schien ihm zu folgen. Er winkte ein Taxi herbei und fuhr zu via Svetonio Nr. 216, Ecke Piazzale Libia, dem Appartementgebäude. Er hatte kaum geklingelt, als die Tür aufsprang. In dem Aufzugspiegel richtete er sich ein wenig die Haare. In der fünften Etage empfing sie ihn am Lift, geleitete ihn in ihr kleines, aber sehr gemütliches Appartement.
 
   „Einen schönen Trick haben Sie sich da ausgedacht. Ich bin gespannt, wie Ihre Begegnung der anderen Art aussah“, schenkte sie ihm ihr zärtliches Lächeln. Gleich war er wieder von der samtenen Stimme eingefangen. Als hätte sie keinen Besuch erwartet, war sie sehr sportlich gekleidet. Enge, sehr enge Jeans, ein sportliches Hemd, das ein wenig offen stand, in dem ihre Brüste mühsam Raum fanden. Sie hatte die Ärmel des Hemdes hochgekrempelt, war wieder in die kleine Kochküche zurückgekehrt und wirtschaftete dort herum. „Ich denke mal, Sie haben noch nicht gefrühstückt“, rief sie durch die offen stehende Tür.
 
   „Erraten“, rief er. „Kann ich Ihnen helfen?“ 
 
   Dabei war er längst zum Eckfenster gegangen und versuchte auf die Straße zu schauen. Er entdeckte niemanden. Ein verkehrsarmer Sonntagmorgen begrüßte ihn. Die Straße war von hier aus gut zu übersehen. Vor allem jedes Auto hätte er weit und breit erkennen können. Sie antwortete auf seine Frage „Nein danke, ich schaff‘ das schon alleine.“
 
   „Wie bitte“, fragte er verwirrt. „Was soll ich tun.“
 
   „Oh Gott, Herr Schütz. Was ist los. Warum sind sie so unkonzentriert“?
 
   Sie kehrte mit Kaffee, Croissants, Butter und Marmelade zurück.
 
   „Ich hoffe, das sagt Ihnen zu“?
 
   „Ja, danke wunderbar. Ich habe jetzt richtig Appetit.“
 
   Er schlürfte den ersten Kaffee. Das tat gut, munterte ihn ein wenig auf. Dann brach er ein frisches Croissant, schmierte ein wenig Butter darauf und biss genüsslich hinein.
 
   „Nun legen Sie mal los“, forderte sie ihn auf. „Warum müssen Sie unbedingt bei mir frühstücken?“
 
   Nicht nur das, dachte er, ich könnte sie bis zu meinem Lebensende anschauen, nur anschauen. Noch besser wäre es, wenn sie weiter plaudern würde. 
 
   „Gestern Abend habe ich der Bar noch einen Besuch abgestattet“, erklärte er ihr zugewandt.
 
   „Typisch Männer. Ohne dem geht es wohl nicht. Und die Bardamen oder besser die Animierdamen, waren sie okay?“
 
   „Nein, darum ging es mir nicht. Ich brauchte einfach einen Schlaftrunk. Ich wollte mich zum Schlafen ein wenig beruhigen.“
 
   „So, das hatten Sie nötig, wer hat Sie denn so aufgeregt?“
 
   Er überhörte ihre kleinen Spitzen und erzählte die Geschichte mit den beiden Männern in Schwarz, und wie er sie ausgetrickst hatte.
 
   Sie lauschte aufmerksam seinen Worten, legte sich zwischenzeitlich den rechten Zeigefinger auf die Unterlippe und spielte an ihr, dazu erschienen ihre sehr gepflegten Zähne wie das Gebiss eines Raubtieres.
 
   „Was nun?“, sinnierte sie, als er seinen Bericht beendet hatte, „was bedeutet das, was tun wir?“
 
   Schütz legte ihr seinen Standpunkt dar. „Die beiden sind meiner Meinung nach Kofferverfassungsschützer, die den Koffer heil nach Berlin bringen sollen, wenn ich Schwierigkeiten bekommen sollte.“
 
   „Oder, wenn Sie Schwierigkeiten machen sollten?“
 
   Noch einmal stand er auf und trat ans Fenster, um hinauszuschauen. Kein sichtbares Zeichen der Observation. Dann pfiff er auf einmal leise durch die Zähne und fasste sich mit der rechten Hand an den Kopf. Der Gedanke, der ihm gerade gekommen war, stellte die Sache wieder einmal auf den Kopf.
 
   „Haben Sie etwas gesehen?“, fragte Corinna besorgt.
 
   Auch diesen Gedanken behielt er zunächst einmal für sich, es war sicher nicht die Zeit mit ihr darüber zu reden, noch nicht. So fuhr er einfach mit der unterbrochenen Analyse fort.
 
   „Ab jetzt bin ich stets beschützt“, lächelte er sie an. „Meinen Nachforschungen wird das nicht gut bekommen. Eine derartige Überwachung auf Schritt und Tritt muss ich für die Zukunft vermeiden.“
 
   “Dieser Schutz ist nichts als eine Bedrohung für Sie?“
 
   Frau Malpesi spielte wieder an ihrer Unterlippe. Gerade jetzt, meinte sie, dürften sie ihre gerade begonnenen Begegnungen nicht auslassen. Es würde ja gerade erst spannend, und die Sache würde langsam anfangen aufregend zu werden. Schütz versicherte ihr, wie gerne er auf Abenteuer dieser Art verzichten würde. Letztlich könnten sie mehr in den Dreck und Sumpf waten, als ihnen beiden lieb und für ihre Sicherheit zuträglich sein könnte. 
 
   „Wir können jetzt nicht mehr zurück“, rief er spontan aus. „Entweder wir räumen auf und fangen sofort an, oder aber die Horde der Schmiergeldzahler, der korrupten Politiker übernimmt vollends in Europa die Macht, wenn sie es nicht längst getan hat. Dann aber wird Politik nur noch nach Ausmaß und Höhe der finanziellen Zuwendungen betrieben. Wir machen es, rief er erneut“, und reichte ihr die Hand zum Treueschwur.
 
   Sie ergriff sie zögerlich, und Schütz versuchte, ihren Körper an sich heranzuziehen. 
 
   „Haben Sie ein Auto?“, fragte er unvermittelt, als er merkte, dass sie Widerstand leistete.
 
   „Natürlich habe ich ein Auto, wollen Sie es sich leihen?“
 
   „Ich schlage Ihnen vor, mit Ihrem Auto ins Grüne zu fahren. Irgendwo hin. Ich halte es in der Stadt nicht mehr aus.“
 
   „Und Ihr Auto?“
 
   „Ich bin mit dem Taxi gekommen.“
 
   Lächelnd räumte sie den Tisch ab. Er half ihr dabei und suchte mehr als je zuvor ihre Nähe. Dann warfen sie sich ihre Jacken über und fuhren in die Tiefgarage. Das kleine Stadtauto der Marke Fiat hatte gerade Platz für zwei Personen. Nun, mehr brauchten sie nicht. Ihr Fahrstil ähnelte dem einer florentinischen Vespafahrerin. Sie schlängelte sich zwischen den anderen Verkehrsteilnehmern hindurch. Das aufheulende Hupkonzert beflügelte sie. Nachdem sie ein paar Haken durch die Stadt geschlagen hatte, befuhren sie den Corso Lodi und befanden sich auf der A1 nach Südosten. Sie verließen die Autobahn und befuhren die A9 weiter.
 
   „Nach so viel Hin- und Hergehopse durch die Stadt kommt mir die Fahrerei hier wirklich wie in einem Himmelbett vor“, konstatierte er.
 
   „Hatten Sie Angst“? Sie schaute ihn von der Seite her an.
 
   „Ich denke nur, selbst wenn uns die ’Beschützer‘ verfolgten wollten, hätten sie keine Chance gehabt, auch nur annähernd in unserer Nähe zu bleiben.“ 
 
   Mit viel historischem Verständnis erzählte sie ihm die Geschichte der Verkehrsverbindungen. Eine alte römische Straße, die von Rimini bis nach Piacenza verlief, mitten durch jeden der größeren Orte hindurch. Oder es sei besser ausgedrückt, Orte wie Piacenza, Parma, Reggio, Modena und Bologna hätten sich um diese Straße herum gruppiert und waren zu beiden Seiten über sie hinausgewachsen. 
 
   Nach der Jagd des kleinen Fiat durch die Stadt war er von ihrem dynamischen Fahrstil beeindruckt. Nun schaute er sie beinahe verliebt von der Seite an, beobachtete ihr Profil und bewunderte den fein geschwungenen Mund während ihrer Erzählungen.
 
   „Fahren wir jetzt bis nach Rimini?“, wollte er wissen.
 
   „Nur etwa noch zwanzig Kilometer, bis in die Nähe des Ortes Lodi. Irgendwo vorher werden wir am Fluss Adda, der später in den Po mündet, picknicken. Überall befinden sich kleine Ausflugslokale in dem breiten Flusstal, da können wir dann später unser Mittagsmahl einnehmen. Sonntags ist es besser nach Süden oder nach Osten zu fahren, da sich von Norden her, also von den großen Seen abends endlose Schlangen nach Mailand quälen.“ 
 
   „Schön, eine Führerin zu haben, die sich so gut auskennt.“ Schütz hatte das Verlangen, sie unentwegt anzuschauen.
 
   Sie erreichten abseits von der Straße 9 das Tal der Adda. Der Tag hatte sich inzwischen zu einem heißen Sommertag gemausert. Der Fluss führte wenig Wasser, sodass man sehr nahe an das eigentliche Bett herangehen konnte. Sie sprangen tänzelnd wie fröhliche Kinder über Geröll und angeschwemmtes Holz und den nahezu ausgetrockneten Lauf der Adda. Auf einem riesigen Felsbrocken ließen sie sich nieder. Wohl tuend strömte die Wärme auf ihren Rücken, und Schütz konnte nicht genug von den Sonnenstrahlen bekommen, die seinen Körper durchfluteten. Mit wachsender Zuneigung lauschte er ihrer warmen Stimme, als sie ihm den Verlauf der Straße und des Flussbettes erklärte. 
 
   „Von dort links oben kommt die Adda“, Corinna breitete ihre Arme aus und wies in die Gegenrichtung der Sonne. „Sie wird direkt aus dem Lago di Como gespeist. Danach verläuft das Wasserbett weiter durch den kleineren Lago di Garlate. An seinem Ende vereinigt sich die Adda bei Monticelli mit dem Po. Allein das Wort „vereinigt“ sprach sie mit einer derartigen erotischen Sinnlichkeit aus, dass er mit seinem rechten Arm unwillkürlich um ihre Schulter griff und sie sachte zu sich heranzog. Sie ließ es geschehen, legte sich an seine Schultern und plauderte weiter. 
 
   „Der römische Konsul Marcus Aemilius Lepidus hat im Jahre 187 v. Christus die Trassierung der Straße von Rimini, das seinerzeit noch ‚Ariminum‘ hieß bis nach Piacenza, seinerzeit ‚Placentia‘, angeordnet. Später ist die ganze Gegend nach der Konsularstraße Aemilia umbenannt worden. Ein wundervolles Bauwerk ist diese Straße, sicher aufgeschüttet, vor Überschwemmungen geschützt.“
 
   Wenn sie sprach, fühlte er die Vibration ihrer Stimme auf seinem Brustkorb. Sie sprangen auf und liefen über das Geröll das Flussbett entlang. Nun hielten sie sich an der Hand, und wenn es über einen größeren Stein ging, half ihr Schütz hinüber, obwohl sie sportlicher als er angezogen war. Er kam sich in seiner neuen Kleidung wie ein Zirkuspferd vor, das mit Federn und goldbestickten Decken durch die Stadt geführt wurde. In einer Flussbiegung erreichten sie ein Stück Wiesenufer mit einem wuchernden Weidenbestand. Die voll belaubten Äste hingen tief herab. Auf dem Boden hatten sich saftig grüne Gräser breitgemacht, und überall lockten versteckte Ruheplätze. Sie ließen sich nieder, Schütz legte seine Jacke ab und stützte sich mit dem Rücken gegen eine Weide. Sie saß vor ihm zwischen seinen Beinen, ihr Körper ruhte an seiner Brust. Jürgen legte seine Arme um ihre Schultern. Vor ihnen schlenderte das Wasser durch das seichte Bett. Noch vor Wochen war es hier zu reißenden Überschwemmungen gekommen. Nun sprudelte der Lauf ruhig, beinahe murmelnd wie ein kleiner Waldbach dahin. Sie war an dieser Stelle schon ein paar Mal gewesen, meinte sie. Es sei für sie der romantischste Ort, den sie je auf Erden kennengelernt habe. Wo kommt das Wasser her, wo geht es hin? War es hier schon einmal in all den vielen Millionen Jahren der Erdgeschichte. Könnte es sich an die Biegung erinnern, die Jahr für Jahr einen anderen Charakter annimmt?
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   „Und Sie haben mich an den Ort geführt, der für Sie der romantischste ist?“, fragte er still.
 
   „Ja, ich möchte dass Sie, dass du", fügte sie zögernd hinzu, „meinen liebsten Aufenthaltsort auf Erden kennenlernst.“
 
   Jürgen beugte sich ein wenig vor, nahm ihren Kopf in beide Hände und zog ihr Gesicht zu sich heran. Sanft berührte er die schönen Lippen, die sie leicht geöffnet hatte, und sie versanken in einem tiefen Kuss. Stille, nichts als Stille war um sie herum. An diesen Ort hatte sich sonst niemand verloren. Nur das leichte Murmeln des Baches untermalte ihre Gefühle. Er streichelte über ihre Wangen und versenkte seine Lippen in ihr volles, schwarzes Haar. Es war der Duft des weiblichen Schopfes, der ihm den Atem raubte. Er griff mit beiden Händen in die füllige Pracht und vergrub sein Gesicht darunter. Mit seinen Armen fasste er um ihre Schultern und streichelte ihre Brust. Sie stöhnte leise und schmiegte sich noch dichter an ihn.
 
   So verharrten sie eine Weile, und Jürgen genoss ihre stille, erotische Ausstrahlung. Er küsste sie immer wieder, und wenn es ihr dazwischen zu lange dauerte, suchte sie seinen Mund. Er berührte mit seinen Lippen ihre Augen, ihre zarte Nase, die Wangen und den unter den Haaren hell leuchtenden Nacken. 
 
   Mit seiner linken Hand öffnete er langsam die ersten Knöpfe. Befreit sprang die Bluse auf, und er hatte ihre rechte Brust in der Hand, streichelte sie über und unter dem BH. Corinna hatte ihre Augen geschlossen, als Schütz die Spannung des BHs hinter ihrem Rücken langsam löste. In ihrem Schoss lag der Büstenhalter, als er ihre Brüste liebkoste und die Knospen zärtlich küsste. Die wiegenden Bewegungen ihres Beckens signalisierten ihm, wie das Rieseln der Spannung von ihren Brüsten ausgehend schließlich von ihrem ganzen Körper Besitz ergriffen hatte. Mit seiner flachen Hand suchte er den Eingang unter ihrer engen Hose, glitt über den festen Bauch und fand die Quelle ihres Wohlseins. Corinna genoss die steigende Erregung, half ihm beim Öffnen der engen Jeans und hob ihr Becken leicht an, als er die Hosen von ihren Hüften und Beinen streifte. Der braune, nackte Körper ruhte leicht vibrierend in dem saftig grünen Gras. Er beugte sich über sie und berührte mit seiner Zunge ihre Haut. Ihre Poren öffneten sich und nahmen die Lust leidenschaftlich in sich auf. Corinnas zärtliches Stöhnen vermischte sich mit dem leisen Murmeln des kleinen Flusses. 
 
   Eine Bachstelze beobachtete die beiden Liebenden aus dem niedrigen Wasser. Sie schaute erstaunt auf die in den Ästen einer Weide hängende Hose seines Anzugs und auf den weißen BH, der sich liebevoll eines runden Steines angenommen hatte. Eine blaue Bluse ergänzte die Blumen in dem grünen Gras, und Schuhe säumten vereinzelt das steinige Ufer. Aus dem Wipfel einer Weide äugte eine Krähe auf das nun schon längere Zeit andauernde Treiben. Der Vogel scheuchte erschreckt auf und flog krächzend davon, als die junge Frau mit lautem Schreien ihre Erfüllung kundtat.
 
   Als hätte das Schicksal ihnen allein diesen Platz der Welt reserviert, blieb es um sie herum so ruhig wie in einem vergessenen Tal. In einer kleinen Senke, dort wo der Fluss eine Biegung machte, und sich ein kleiner Teich angesammelt hatte, hockte Corinna nackt und spielte mit dem erfrischenden Wasser auf ihren Oberschenkel. Ihr Freund hatte sich auf die rechte Seite gelegt und stützte seinen Kopf auf den aufgestellten Unterarm. Jede spielende Bewegung von Corinnas Händen konnte er auf den tänzelnden Muskeln ihres Rückens nachvollziehen. Eine schöne, makellose Muskulatur. 
 
   Wohin würde ihn dieses Abenteuer führen? 
 
    
 
   *
 
   Was ist das für ein Geld? Die Antwort war noch immer offen.
 
   Noch aber ging es um die Ausführung eines seltsamen Auftrags.
 
   Die gleiche Zeremonie wie Tage zuvor lief an diesem Mittag ab. Seine Frage, wo das Geld herkäme, beantworteten die Parteichefs mit „ehrenwerten Herren“, die sich um das Wohl und die Sicherheit der europäischen Bürger sorgten. Er hörte es in seiner Vorstellung, das Gespräch des Mafiosi mit seiner Mutter. „Mama, hab‘ Vertrauen, ich tue nichts Böses“, beteuerte ihr der Dickleibige, während er in seiner Hosentasche mit seiner sieben Millimeter Kanone spielte. Die Mama schaute ihn liebevoll an „Ich weiß, mein Sohn, ich weiß“, und ließ sich nicht bei den Vorbereitungen ihres Kirchganges stören.
 
   Das einzige, was Schütz herausfand, war, Geld stünde in unbegrenzter Menge zur Verfügung. Auch Rechnungen könnten direkt nach Italien geleitet und in Italien beglichen werden. Es ging wohl darum, für den anstehenden Wahlkampf könnten italienische Marketingfirmen und Kleberkolonnen arbeiten.
 
   „Wissen Sie“, beteuerte Presidente Bertoldi, „wir können heute in jeder Zeitung werben, wirklich in jeder. Können Sie sich das vorstellen? Auch in Deutschland. Niemand würde uns ablehnen.“
 
   Bevor er sich in seine unverständliche Euphorie verstieg, unterbrach ihn Schütz. 
 
   „Warum wollen Sie als italienische Partei in Deutschland werben?“, fragte er, neugierig geworden.
 
   „Oh, nein. Doch nicht wir in Deutschland. Unsere Freunde aus Ihrer Partei.“
 
   Bertoldi korrigierte ärgerlich. Offenbar hatte der Kofferträger das alles nicht verstanden, oder er wollte es nicht verstehen.
 
   Frau Malpesi übersetzte cool in gekonnter Manier, sie schaute immer gerade denjenigen an, dessen Wort sie später übersetzen sollte, und Jürgen wusste nichts von dem brausenden Sturm in ihrer Gefühlswelt.
 
   Bertoldi war über die schnell erfolgte Einigung froh, wobei er die Zustimmung von Schütz auf dessen Rücksprache mit Berlin zurückführte. Bisher war noch nicht ein einziges Wort über die geheimnisvollen Bewacher gefallen. 
 
   „Schon zwei Mal haben wir uns in diesem Hotel getroffen. Ich möchte jeden Verdacht seitens eines Beobachters ausschalten.“ 
 
   Bertoldi schaute ihn erstaunt an. 
 
   „Von hier aus möchte ich Ihnen in ihr Büro folgen, dort das Geld übernehmen. Danach bitte ich Sie, ihr Büro ohne mich zu verlassen. Später gehe ich durch einen Hinterausgang aus dem Haus.“
 
   Bertoldi blickte immer noch ein wenig konsterniert.
 
   „Aus Berlin habe ich Meldungen erhalten, die eine Beobachtung nicht ausschließen. Allerdings“, ergänzte Schütz: Mir ist nicht bekannt von welcher Seite und mit welchem Zweck.
 
   Diesem Hinweis auf den obersten Boss beugte sich der Presidente.
 
   Sie kehrten durch den Haupteingang des Hotels auf die Straße zurück und verabschiedeten sich. Die beiden PCG-Manager zu ihrem Büro. Frau Malpesi hatte ihr eigenes Auto dabei. Anschließend folgte er ihnen mit dem Taxi. In der Zentrale der PCG übernahm er die beiden Koffer ohne Quittung und die Herren verabschiedeten sich bald darauf. 
 
   Ein Blick aus dem Fenster bestätigte den Verdacht, den er gehegt hatte. Als Schütz von seinem Fensterplatz zurückkehrte, war Corinna bereits dabei, in ihrem Büro nach schriftlichen Hinweisen für die Quellen des Geldes zu suchen. Es war wohl zwecklos. Mindestens fünfundvierzig Minuten waren vergangen. An der Straßenecke schwatzten noch immer die ‚Betreuer‘. Nicht mehr lange, und die Führer der PCG würden zurückkehren.
 
   Schütz lief mit zehn Millionen Mark unter dem Arm, in zwei schmalen Köfferchen verpackt, durch das Treppenhaus. Mulmig wurde es ihm zum ersten Mal, als er über einen dunklen Kellerflur dem Notausgang zustrebte.
 
   Corinna holte den Aufzug hoch, als sie ihren Freund am Hinterausgang wähnte. Sie ließ den Lift vor ihrem Büro anhalten, wartete einen kurzen Moment und drückte den Parterreknopf. Schütz müsste jetzt schon auf der Straße sein und die Umgebung des Gebäudes verlassen haben. Die Aufzugstür schloss, und der Lift bewegte sich wieder nach unten. Hinter der Gardine wagte sie einen Blick auf die Straße. Ihr Herz blieb beinahe stehen, als sie nur einen der beiden ‚Begleiter‘ erkennen konnte. Er wartete angespannt. Als der Aufzug im Erdgeschoss anhielt, erstarrte der Mann mit der dunklen Brille in der Erkenntnis, dass der Lift weder den Träger noch die Koffer ausspuckte. 
 
   Er lief um das Gebäude herum, sicher um seinen Partner zu informieren Schütz müsste schon über alle Berge sein. Corinna rannte durch das Büro zu der gegenüberliegenden Fensterfront und blickte an der Fassade herab. Sie sah gerade noch, wie sich der Mann vor dem Hintereingang des Hauses postierte. Mein Gott, Schütz war in äußerster Gefahr. Wo aber war der zweite Bewacher geblieben? Fand im Inneren des Hauses bereits ein Kampf auf Leben und Tod statt? Wie könnte sie Jürgen jetzt helfen? Dann sah sie diesen Zweiten, wie er aus einem kleinen Geschäft kam, mit einer Packung Zigaretten in der Hand. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Mit den beiden kleinen Köfferchen unter dem Arm war Schütz aus dem dunklen Flur in das Untergeschoss gelangt. Hausgerümpel stand herum und vor allem widerte ihn der Müll an. Er schlich zügig auf die Ausgangstür zu und wollte sie gerade öffnen. Da entdeckte er durch das kleine Fenster in der Tür einen der beiden Bewacher, wie er an der Tür vorbei zu dem kleinen Tabakwaren Geschäft schlenderte. Von dem Laden aus konnte er die Tür im Auge behalten. Wenn hier jemand herauskäme, müsste er ihn zweifelsfrei sehen. Aber es war noch niemand herausgekommen. Schütz sah, wie sich dann beide vor der Tür unterhielten. Nachdem sie sich vergeblich an der verschlossenen Tür zu schaffen gemacht hatten, entschieden sich die Zwei, beide Türen zu überwachen. Einer von ihnen rannte erneut um das Haus herum, der andere blieb zum Ärgernis von Schütz stur vor der Notausgangstür stehen. Mit verschiedenen kleinen Werkzeugen versuchte er, die Tür zu öffnen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als Corinna einen der beiden Typen wieder vor dem Haus entdeckte, holte sie den Aufzug erneut hoch, um den Kerl da draußen zu verwirren. Er sollte die gleiche Enttäuschung noch einmal erleben. Sie selbst rannte mit dem Autoschlüssel in der Hand über das Treppenhaus nach unten. Dann entdeckte sie ebenso wie zuvor Schütz durch das kleine Fenster, wie sich der Kerl draußen an der Tür zu schaffen machte. An den Wänden und hinter Gerümpel versteckt, schlich sie sich durch den Kellerraum und flüsterte: „Jürgen, wo bist du?“
 
   Nirgendwo konnte sie ihren Freund entdecken. In der nebenan liegenden Garage konnte er doch noch gar nicht sein, da er für diesen Raum keinen Schlüssel hatte. Aus einem kleinen Spalt in einem der Müllcontainer hörte sie schließlich seine flüsternde Stimme: „Corinna, Corinna, hier stinkt es fürchterlich.“ Von ihrem Standpunkt aus konnte sie sich leise mit ihm über den Fluchtweg absprechen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Bewacher an der Tür versuchte immer noch vergeblich, die Tür zu öffnen. Als er hörte, wie sich das Garagenrollo hochschob, rannte er auf die Ausfahrt zu. Er konnte gerade noch zur Seite springen, als ein kleiner Fiat aus dem Keller schoss und sich sofort in den Verkehr einfädelte. Auf dem Beifahrersitz hatte er den Mann unter einem lässig darüber geworfenen Tuch entdeckt. Mit einem durchdringenden Pfiff verständigte er seinen Kumpan, der in wenigen Sekunden mit dem Auto neben ihm war, und sie machten sich auf die Verfolgungsjagd durch Mailand. 
 
   Corinna lächelte, als sie daran dachte, wie ihr Jürgen noch wenige Tage zuvor das Kompliment gemacht hatte, wie gut sie Mailand kennen würde. Sie schlug in der Stadt verschiedene Haken, um ihre Verfolger abzuschütteln. Doch auch sie musste immer wieder vor einer roten Ampel anhalten, Querverkehr vorbeilassen. Die Verfolger schlossen dichter auf, ihr Fahrzeug war um schneller, als der kleine Fiat. Es könnte nicht mehr lange dauern, bis sie eingeholt worden war. Was würde dann geschehen? Sicher würde sie von den beiden Ganoven umstellt werden. Mit Leichtigkeit könnten sie die Tür aufreißen und ihre Fracht entführen. Dazu würde der kleine Koffer im Fußraum gehören. Vielleicht sogar sie selbst. Nur noch einen Kilometer über Mailands Straßen müsste sie durchhalten können, bis sie an dem Ort war, den sie unbedingt erreichen wollte. Doch das sah schlecht aus, weil das Verfolgerfahrzeug schneller aufschloss und bereits hinter ihr war. Nur die verwegene Durchfahrt über eine gerade auf Rot geschaltete Ampel rettete sie in letzter Sekunde. Die Verfolger mussten vor dem Querverkehr kapitulieren. Doch schon waren sie wieder fünf Fahrzeuge hinter ihr. Dann entdeckte sie endlich das lang erwartete Gebäude vor sich. Mit einem blitzschnellen Schlenker nach rechts über die Straße schoss sie unter dem roten Schlagbaum vorbei über die freie Parkplatzausfahrt. Der verstörte Wächter ließ aufgeregt den Ausfahrtschlagbaum herunter, um den Eindringling zur Rechenschaft zu ziehen. Dabei ließ es sich nicht vermeiden, dass noch ein zweiter, schwarzer Wagen vor der sich senkenden Sperre hindurchschlüpfte. Corinna hatte mitten auf dem Weg angehalten. Die beiden ‚Bewacher aus irgendwelchem Grund‘, hielten neben ihr mit quietschenden Bremsen, rissen die Türen des kleinen Fiat auf. Blitzschnell hatten sie den Koffer aus dem Fußraum an sich gerissen, das Abdecktuch angehoben und entdeckten dort nur einen großen Teddy. Zumindest hatten sie den Koffer erwischt. Corinna war aus dem Wagen gesprungen und schrie auf dem Polizeigelände: „Hilfe, Entführung“. 
 
   Bevor zwei herumstehende Beamte realisierten, was sich direkt auf ihrem Gelände abspielte, hatte der schwarze Wagen längst wieder gedreht und raste unter dem sich automatisch anhebenden Schlagbaum davon. Gerade noch konnten die Polizisten Autokennzeichen und Fahrzeugtyp festhalten. Der Wagen mit roter Nummer war nie wieder in Mailand von der Polizei gesehen worden, hieß es zumindest. Als Sekretärin der PCG konnte sich Frau Malpesi ausweisen und wurde bald unter Polizeischutz in ihr Büro zurückbegleitet.
 
    
 
   *
 
    
 
   In seinem stinkenden Versteck wartete Jürgen Schütz, bis sich die beiden Autos mit aufheulenden Motoren davon gemacht hatten. Dann kletterte er aus dem Container heraus und wischte sich notdürftig den Schmutz ab. Von innen war der Notausgang leicht zu öffnen. Bald saß er in einem Taxi und litt unter dem angewiderten Blick des Fahrers. Er stank nach irgendeinem Gemisch von verfaultem Fisch.
 
   Problemlos erreichte er Corinnas Appartementhaus. Als er den Schlüssel in das Schloss ihrer Wohnung steckte, öffnete sich gerade die Nachbartür, eine ältere Frau trat heraus und beäugte ihn wie einen Einbrecher. Sie rümpfte angewidert die Nase. Das Herz stockte ihm. Wenn die Alte Probleme machte, könnte es unermesslichen Ärger geben. Er lächelte die Frau freundlichst an, Gott sei Dank funktionierte sein Schlüssel gut, er drehte ihn zur richtigen Seite und die Tür sprang gleich auf. „Pfff“, stieß er einen Luftstrom aus der Lunge. Das war geschafft. Aufatmend stellte er die beiden Koffer in einer Ecke ab und fuhr lächelnd mit der Hand über das glitzernde Metall. Er könnte hier übernachten, noch einen letzten liebevollen Abend mit seiner Freundin verbringen. Er warf die Koffer auf das Bett und öffnete sie. Mitten in Mailand, ohne jeglichen Nachweis, lagen zwei Koffer vor ihm, vollgestopft mit 2000er DM Banknoten. Er zählte das Geld nach, in jedem Koffer befanden sich fünf Millionen DM. Die Seriennummern waren äußerst unregelmäßig, es gab auch keine neuen Scheine. Welchen Geruch trugen sie? Von der Mafia in Deutschland, zusammengepresst, von Drogengeschäften, von Bordellkönigen? Auf jeden Fall aus dunklen obskuren Quellen, die sich nicht mit Namen benennen ließen. Er starrte auf das Geld, das in Deutschland gewaschen werden sollte. Mit diesen ‚Gebühren‘ würde er sich wie zuvor Macht Recht und Ehre erkaufen. Schütz verschloss die Koffer und legte sie unter das Bett. Er hätte noch Zeit bis zum Abend, ein wenig zu schlafen, sich Gedanken zu machen, wie es weitergehen sollte. Den stinkenden Anzug steckte er in die Waschmaschine im Bad und anschließend in den Trockner.
 
   Sein Handy meldete sich. Corinna. 
 
   „Alles okay?, fragte Jürgen seine Freundin. 
 
   „Alles okay“, lächelte sie quietschvergnügt in das Telefon, „man hat mir vor dem Polizeiverwaltungsgebäude einen leeren Koffer geklaut.“
 
   „Na, so was“, grinste Schütz.
 
   „Ja, noch etwas anderes“, fuhr Corinna fort, „meine beiden Bosse sind nach Süditalien gefahren. Sie haben sich höflich bei mir verabschiedet. Ich bleibe noch eine Weile hier. Ich denke, in einer Stunde komme ich zu dir.“ Sie legte auf, er hatte keine Chance zu fragen, ob sie etwas gefunden hatte. Nach einer Stunde war sie da, legte ihm grinsend ein Stück Papier auf den Tisch. 
 
   Eine Abrechnung von einer Gesellschaft aus der Nähe von Neapel, mit einer Bemerkung, die von fünfzig Prozent Provision aus dieser Summe sprach. Die Arbeit des Jürgen Schütz erhielt eine neue Qualität. Noch Genaueres entdeckte er auf dieser Art Lieferschein und Rechnung. Die zweite Spalte enthielt einen brisanten Satz. Eigentlich nur ein Wort, das Aufmerksamkeit erzeugte, eher war es eine Buchstabenkombination. ON91H41C. Nachdenklich legte er seinen rechten Zeigefinger an die Schläfe und flüsterte verschiedene Versionen. Plötzlich sprang er auf, eilte auf das Fenster zu, als wolle er durch die Scheiben hinaus rennen. Dann machte er kehrt und lief zurück. Corinna beobachtete ihn, wie Jürgen, einem Löwen in seinem Käfig gleich, zwischen den Wänden hin und her rannte.
 
   „Ich bin durch deinen Fund bestätigt“, flüsterte er aufgeregt, obwohl niemand sonst im Raum war. Aber ich fühle mich nicht glücklich dabei.“ 
 
   „Was bedeutet das?“, gequält schaute sie ihn an.
 
   „Du kannst noch aussteigen, Corinna“, beteuerte er ernsthaft. „Du kannst noch aussteigen. Ich möchte es sogar. Es wäre mir lieber, wenn du aussteigen würdest.“
 
   „Warum, was ist los? Was hat sich geändert?“
 
   „Hör zu, das Ding wird heißer, als ich angenommen hatte. Es geht nicht nur um nicht deklarierte Spenden und Bestechungen, es geht um viel mehr. So weit hätte ich nie gedacht. Das ist ungeheuerlich.“ 
 
   „Wie, was meinst du? Drücke dich bitte deutlicher aus?“
 
   „Ab sofort hältst du dich da heraus. Das ist ganz alleine meine Angelegenheit, hörst du. Du hast nichts mehr damit zu tun.“
 
   „Ach so, erst darf ich dir gewisse Unterlagen beschaffen, dann schmeißt du mich raus. Das glaubst du auch nur. Vor allen Dingen erkläre dich näher. Was ist passiert, was ist jetzt anders?“
 
   „Corinna, was wir hier betreiben ist kein Kinderspiel. Es ist der blutige Ernst einer betrügerischen Gesellschaft. Ich kann dich da nicht hineinziehen.“
 
   Böse, mit rollenden Augen funkelte sie ihn an. „Weißt du eigentlich, dass bei den Neandertalern die Frauen auf Mamutjagd gegangen sind? Die Männer blieben zu Hause und vergnügten sich damit, wie man aus Stein Pfeilspitzen und kleine Messer machte?“
 
   „So“, schaute er verdutzt, „was hat das mit uns zu tun?“
 
   „Mein Gott bist du stur, oder vielleicht sogar ahnungslos“, lächelte sie. „Wenn du so willst, waren die Frauen die Helden im täglichen Überlebenskampf und die Männer die Schürzenträger.“
 
   „Das war was anderes, wir haben es hier mit anderen Dingen zu tun.“
 
   „Woher weißt du das? Warst du etwa schon auf einer Mammutjagd? Hast du schon einmal unter dem gewaltigen Bauch eines solchen Riesenviehs gestanden und versucht, eine Schlinge um seine Füße zu legen und anschließend die Fußsehnen mit einem Steinmesser zu durchtrennen?“
 
   Er schaute sie so verblüfft an, dass sie anfing zu lachen.
 
   „Also, jetzt zur Sache. Worum geht es? Ich werde an deiner Seite sein“, bestimmte sie.
 
   Ohne Umschweife malte er aus seinen Analysen das Bild, das sich ihm urplötzlich eröffnet hatte. Es fing mit dem Wort ‚gerne‘ an, das sie aus dem Gespräch eines der Mafiosi entnommen hatte. Die Reaktionen der beiden Presidente fügten einige Pinselstriche hinzu. Schließlich bedeutet der Lieferschein das Tüpfelchen auf dem ‚i‘. Die junge Frau bestätigte ihm, dass es tatsächlich so und nicht anders sein müsste.
 
   „Das Geld hier unter dem Sofa ist kein Spendengeld. Sie behaupten es nur. Es ist schwarzes Geld von irgendwoher. Wie es zusammengesetzt ist und was damit in Deutschland geschehen soll, kannst du dir jetzt vorstellen. Das Geld soll gewaschen werden. Dafür gibt es eine satte Provision. Deswegen geben sie auch ‚gerne‘ die Spende nach Berlin. Das sind Mafiosi.“
 
   „Glaubst du im Ernst, Politiker arbeiten mit der Mafia zusammen?“
 
   „Nun, du weißt, es wird gemunkelt, selbst der Vatikan ist Partner der Mafia.“
 
   „Oh, Gott Jürgen. Wo sind wir da hineingeraten?“, keuchte sie.
 
   „Ich sage es dir, du solltest aussteigen.“
 
   „Jetzt Schluss damit“, blitzte sie ihn an. „Ich bleibe dabei.“
 
   „Gut denn“, stimmte er zu. „Noch eine Frage. Woher weißt du die Geschichte mit den Steinzeitfrauen, die auf die Mammutjagd gingen?“
 
   „Nur so, das kann gar nicht anders gewesen sein“, mit heruntergezogenen Mundwinkeln grinste sie ihn an, und Jürgen verstand.
 
   „Du bist zum verlieben“, leicht schüttelte er seinen Kopf, bevor er fortfuhr.
 
   „Zwar ist dein Beleg nicht der Beweis für die Annahme, dass das Koffergeld und die Abrechnung das Gleiche sind. Aber ein Beweis, dass die PCG vor drei Tagen eine Summe in exakt dieser Höhe erhalten hat. Von einer Firma aus Neapel, mit dem angegebenen Bezug.“
 
   „Ich habe in allen Unterlagen nachgeschaut, die Firma ist bisher nirgendwo zu finden. Ich habe eine Kopie gemacht, du kannst sie mitnehmen.“
 
   Spätestens von nun an bewegte er sich auf brandheißem Boden. Er müsste in Vaduz für diese Summe eine offizielle Quittung erhalten. Das könnte ihm später als Mitwisser den Hals brechen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Ihn ließ die zwanghafte Vorstellung nicht los, Corinna und er bewegten sich ab nun auf eisglattem Parkett.
 
   Weder er noch seine neue Freundin könnten zu seinem Hotel gehen, die Suite bezahlen und sein Auto abholen. Sie konstruierten ein Geschäft, das sicherlich funktionieren würde. Für den Rest des Tages blieben sie in dem Appartement. 
 
   Erst gegen Abend schlug Schütz vor, mit ihr essen zu gehen. Zuvor kleidete er sich neu ein. 
 
   Wenn möglich gehen wir nicht in ein italienisches Restaurant. Sie einigten sich auf ein Französisches, das Corinna kannte. Sie landeten unweit ihrer Wohnung in „La Vieille Auberge“. Er lud sie dort ein. Es war eines der teuersten Restaurants der Stadt. Abseits der Fensterfront wünschten sie ein stilles Plätzchen im Hintergrund. Es wäre schon seltsam, wenn sie hier von den beiden in Schwarz Gekleideten ausfindig gemacht würden.
 
   Nach der Empfehlung des Kellners orderten sie. Ihre Speisefolge begann mit ‚Caviar et Mousse de Crabe avec panaché de cresson‘. Darauf erhielten sie ‚Foie gras en Medaillon, Emincé de canard sauce madère‘ und danach gab es einen köstlichen Marc de Champagne. Es folgte ‚Cresse et pimprenelle et une pièce monté sur 4 fruits avec ses coulis‘. Zum Abschluss reichte ihnen der Küchenchef noch einen Sorbet. Zu den Speisen tranken sie einen 2001er Chateaux La Fitte.
 
   „Ist es notwendig, dass ich die Namen alle verstehe?“, lächelte sie an seiner Seite.
 
   „Lass es dir nur gut gehen.“
 
   Trotz des köstlichen Mahls las er eine tiefe Traurigkeit aus ihren Augen. Nach dieser Nacht würden sie sich voneinander verabschieden müssen. Die kommenden Zeiten würden härter sein. Jeder müsste alleine und einsam an seiner Front kämpfen, jeder mit der Gefahr, entdeckt zu werden, und sich dann eventuell noch nicht einmal benachrichtigen zu können. Sie begaben sich zu Fuß durch die frische Nacht zu ihrer Wohnung. Noch einmal erlebten sie ein wildes Liebesabenteuer. Corinna wusste, Jürgen müsste jetzt zurückkehren. Ihre Freundin holte sein Auto ab, fuhr rasant durch die Stadt und schüttelte jeden eventuellen Verfolger ab. Am Abend bezahlte die Freundin das Hotel. Nur einmal berichtete sie später, habe sie zwei Männer gesehen. Als sie den Wagen aus der Garage fuhr, standen die beiden etwas ärgerlich am Tor und schauten ihr nach. 
 
   Würde er Corinna jemals wieder sehen?
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   Was machte er jetzt mit dem Geld? Könnte soviel Geld lästig sein?
 
   Der Merlin der Schwarzkonten zeigte trotz all der Millionen keine Reaktion, ob fünf oder zehn Millionen, alles war schließlich nur bedrucktes Papier. Nach einem Telefonat hatte ihn Gerard Gils von der ‚Treue & Geschäft‘ in Vaduz erwartet, ihm überreichte Jürgen die beiden Koffer. Er würde auch hundert Millionen oder mehr bringen können. Gerard würde sein eingefrorenes Lächeln beibehalten. Schütz schien noch immer ein kleiner Fisch zu sein.
 
   „Es sind zehn Millionen, dafür brauchte ich eine gute Anlage und doch müssen wir nach Bedarf an das Geld herankommen können. Es muss sich vermehren wie die Mäuse, nur noch schneller“, Schütz war auf die Kälte seines Partners eingestiegen. „Dazu muss es auch die Eigenschaft haben, jeder Falle zu entgehen.“ 
 
   Er erhielt für seinen Scherz die konstant gebliebene Fassade des Juniorchefs zurück, der ihm dennoch empfahl: 
 
   „Wir können Ihnen auch Offshore Produkte wie Trusts, Companies, Mutual Funds anbieten. Dazu arbeiten wir ebenso mit bürgerfreundlichen Staaten wie den Cookinseln in der Südsee, den britischen Jungferninseln in der Karibik, aber auch in Panama, Liechtenstein und Luxemburg zusammen. Ich hätte auch schon ein paar Firmennamen für Sie: Wie gefällt Ihnen Espan Water Trust, Parkland Oak Trust, Moon Crystal Trust, Financiera Pontresina?“
 
    
 
   Heute dauerte es länger, bis der Schriftkram erledigt war, zumal er für die Einzahlung einen Beleg der „Treue & Geschäft“ verlangte. Sie gründeten vier verschiedene Anlagefirmen, deren Geschäftspartner zwei Kapitaldompteure waren. Herr Gerard Gils und Herr Jost Müllermann würden auch die notariellen Geschäfte erledigen. Jost Müllermann, ein Vaduzer Geschäftsmann, betrieb ausschließlich derartige Wäschegeschäfte. Ihn zeichneten Ehrbarkeit und Vertrauen aus. Schütz würde jeweils mit einem der beiden oder die beiden Anderen gemeinsam unterschreiben. Von dem Büro der Schwarzkontenverwalter wurden ihm zusätzlich gemischte Anlageformen empfohlen. Staatspapiere, Schuldverschreibungen, Aktien und Beteiligungen, Hedge Fonds und Futures. Die Gewinne oder Entnahmen könnten per Barabhebungen oder Überweisungen erfolgen. Überweisungen am gesündesten innerhalb des Klubs, so betete Gils sein Glaubensbekenntnis herunter. An den Umsätzen des Klubs war die Treuhandfirma selbstverständlich beteiligt.
 
   Noch einen weit interessanteren Vorschlag gab er seinem Partner mit auf den Weg. Die Bundesrepublik sollte unter der Führung des Kanzlers eine Staatsanleihe emittieren, zu einem sehr hohen Zinssatz. Bevor die Nachfrage losgetreten wäre, könnte eines der geheimen Schwarzkonten – wenn man es denn noch ein wenig mehr aufgefüllt hätte - einen Teil der Ausgabe aufgekauft haben. Der Staat bekäme über die Anleihe Geld, die Partei einen hohen Zinssatz für nicht deklariertes Vermögen. 
 
   Jürgen verstand es nicht. Ihm war es auch gleichgültig, ob das so funktionieren könnte.
 
   „Wollen Sie noch größere Effektivität?“ 
 
   Der Kofferträger fragte sich, woher der geheimnistuerische Gils von seinen Beziehungen zum Kanzler wusste. Letztlich entschied er sich aber, seinem Boss den Vorschlag nicht zu übermitteln. H. B. käme noch auf die Idee, ihn umzusetzen.
 
   Nachdem die Scheine in der Geldwäscherei abgeliefert waren, trieb es ihn, pfiffig nach dem ‚Wäschebon‘ zu fragen. Gils Junior zeigte für derartige Witze keinen Sinn. 
 
   So trug Jürgen zwei leere Koffer in seinen Händen. Dann holte er aus dem Tresor den in der vergangenen Woche abgelegten und noch gefüllten Schweigerkoffer. Er füllte das Geld von da in die beiden leeren Koffer und ließ den leeren Schweigerkoffer im Tresor. Bei seinen Transaktionen hatte er darauf zu achten, nicht irrtümlich den falschen Koffer am falschen Ort zu hinterlassen. Das zählte zu seinen schwierigsten Aufgaben, wie er sich selbst bestätigte. Warum er das tat, wusste er nicht. Ihm war schon schwindlig wegen des Kontenlabyrinths, den vollen und leeren ‚Belosio-Koffern‘. Besorgt schaute er mehrfach nach, welchen Koffer er in Händen hielt. 
 
   Noch am selben Nachmittag machte er sich auf den Heimweg mit den fast vollständigen fünf Millionen. Das war schließlich das Geld, das er bar abholen und nach Berlin bringen sollte. Hinter der Grenze, auf deutschem Territorium, rief er im Büro an. Frau Hubert zeigte sich weder überrascht noch hatte sie eine besondere Nachricht für ihn. Sie fragte noch nicht einmal, wann er wieder in Berlin sein würde. Demnach könnte er noch ein paar Tage unterwegs bleiben. Zumindest rechnete sie damit.
 
   Der Bodensee hielt ihn noch eine Weile an seinen Ufern gefangen, dann bog er auf die B 467 nach Tettnang ein, später befuhr er die B 30 Richtung Ulm. Biberach war der Ort, in dem er übernachten wollte. Irgendwie hatte er das Gefühl, sich hier einigermaßen wohl und sicher zu fühlen. Schließlich befand sich direkt in der Nähe eine Polizeischule. Schon allein wegen ihrer Anwesenheit würden sich dunkle Elemente nicht lange hier aufhalten können, und er betrachtete seine Schmuggelware unter den Augen des Gesetzes gut aufgehoben. 
 
   Im Hotel Kapuzinerhof auf der Kapuziner Str. 17 glaubte er, die geeignete Unterkunft zu finden. Das Zimmer kostete 580,- DM im dritten Stock. Wegen seines Bargeldkoffers machte er sich nicht mehr die geringste Sorge. Der Kleiderschrank war ein gutes Versteck, und Schütz konnte unbesorgt zum Abendessen gehen. In seinem Zimmer machte er sich anschließend die notwendigen Gedanken. Am liebsten würde er den Weg jeden einzelnen Scheines überwachen, ihn ähnlich eines Ringes für Zugvögel markieren. Warum eigentlich nicht, schoss ihm ein heller Gedanke durch den Kopf? Das wäre eine gute Möglichkeit, festzustellen, an welchen Orten sich die Zweitausender Banknoten konzentrieren würden. Zumindest könnte er daraus die steuernden Aktionen des Kanzlers ableiten. 
 
   Er dachte jetzt aber mehr an seine kleine Corinna. Was mochte sie gerade tun? Von Berlin aus dürfte er es nicht versäumen, ihr ein abhörsicheres Handy zu schicken. In der Umgebung vom Kanzleramt wurden sie angeboten wie Sand am Meer. Schließlich schienen in diesem Umfeld beinahe alle Geschäfte aus der Lehre des Kanzlers zu entspringen. Die Businesspeople hatten viel zu verbergen. Von einem guten Freund könnte er die Funktionsweise testen lassen, d. h., ob das Gerät abhörsicher war. Es sei denn, der Freund selbst baute eine konspirative Anlage dort ein.
 
   Am nächsten Tag fuhr er in Ulm auf die A 7, dann wollte er über Nürnberg, Leipzig nach Berlin weiterfahren. Ein schöner Umweg dachte er, die Landstraße hatte ihn einiges an Zeit gekostet, brachte ihm aber auch Vorteile. Eventuelle Verfolger würden ihn hier nicht suchen. Doch schon hinter Nürnberg auf der A 9 überholte ihn ein schwarzer Mercedes und setzte sich vor ihn. Ein Blick in den Rückspiegel ließ ihn erschauern. Von dort blitzte es verdächtig ebenfalls vom Lack eines schweren Mercedes. Er wurde beobachtet. 
 
   Was wollten diese Vögel von ihm? Ihm war noch nicht einmal bekannt, ob sie aus des Kanzlers Geheiß hin ihn schützten, auf Verlangen der Mafiosi ihn kontrollierten oder ob ihn gar irgendwelche Banditen ausrauben wollten. Die Gedanken jagten seinen Puls hoch, seine Hände wurden nass.
 
   Er wollte gerade wieder zum Überholen des ersten Fahrzeugs ansetzen, als er darin die beiden Gestalten aus Mailand entdeckte. Es machte keinen Sinn, sich mit Gedanken zu quälen, wie sie ihn gefunden hatten. Die Fahrzeuge, offenbar schusssichere Mercedes, wie er sie aus dem Fahrzeugpark des Kanzlers kannte. Augenscheinlich waren sie sehr schwer und vielleicht nicht so schnell, wie sein sportlicher BMW. Der Mercedes setzte auf herkömmliches schweres Metall als Sicherheitsmassnahme. Die Münchener Automobilisten dagegen hatten längst die kugelsichere Folie eingebaut. 
 
   Dann geschah für ihn das Unglaubliche. Die Fahrzeuge vor und hinter ihm drängten ihn zur nächsten Ausfahrt hinaus. Bis auf wenige Zentimeter war der eine an ihn herangerückt, quetschte sich neben ihn und zwang ihn nach rechts auszuweichen. Er musste von der ersten Autobahnetage die steile Abfahrtsrampe hinunter rasen. Dort unten könnte sein Leben beendet sein, irgendwo in einem kleineren Gebüsch. Jürgens Herz raste hoch. Sein Puls sprang kurzzeitig auf 130, sein Blutdruck flog hoch. Er hatte noch keine Lust hier erbärmlich zu enden. Sein Verfolger hinter ihm hatte gerade die Rampe verlassen und schwenkte nach rechts ein. Schütz ließ die vierhundert PS seines Autos plötzlich aufheulen, riss sein Steuer nach links, schleuderte quer über die Kurve und jagte die nächste Rampe wieder hoch auf die schnelle Spur. Hinter ihm blieben einige Fahrzeuge erschreckt stehen und blockierten damit die Auffahrt. Im Rückspiegel sah er gerade noch, wie ein PKW quer zur Auffahrt stand. Das würde ihm genügend Zeit zum Verschwinden geben. Ein Geschenk des Himmels. Auf jeden Fall waren die beiden Mercedes nicht mehr zu sehen. 
 
   Am Nachmittag gelangte er nach Berlin. Sein erster Weg war nicht das Kanzleramt, sondern sein eigenes Heim. Gerade wollte er in sein Reich Nikolskoe einschwenken, als er die verräterischen Signale durch das Blattwerk der Bäume blitzen sah. Unwillkürlich fuhr er weiter und parkte seinen Wagen ein paar Hundert Meter weiter. Von dem Hügel der kleinen Kirche aus hatte man einen guten Überblick über das Gelände. Mindestens drei Polizeifahrzeuge blockierten direkt vor seinem Haus den Ein- und Ausgang. Den Widerschein ihrer rotierenden Einsatzlichter hatte er in den Blättern der Bäume aufblitzen sehen.
 
   Von der ein wenig höher gelegenen Kirche nebenan verschaffte er sich einen ersten Überblick. Die Fahrer der Fahrzeuge standen mit ihren Kollegen um ihre Autos herum und unterhielten sich in einer lockeren Atmosphäre. Sie bildeten den normalen Begleitschutz für den Regierungschef. Also, keine Gefahr für ihn. Noch keine. Trotzdem ging er in weitem Bogen um das Haus herum bis zur Rückseite, die zum See hinwies. Was machte der Kanzler hier bei seiner Nichte in seiner eigenen Abwesenheit? Zumindest war die Begegnung ungewöhnlich. Schütz schlich um das Haus herum. Sollte er entdeckt werden, könnte er noch immer mit einem Lächeln sagen, er wollte die beiden erschrecken. Primitiv, aber bei verwandtschaftlichen Verhältnissen glaubwürdig. Durch einen hinteren Kellereingang betrat er das Haus, drückte sich an den Wänden entlang und stand an der verschlossenen Wohnzimmertür. Die herrschsüchtige, laute Stimme seines Herrn war deutlich zu vernehmen. Wie unvorsichtig sich der Kanzler manchmal gab, dachte er. Dann vernahm er nach einer Weile einige seltsame Worte, die ihn aufhorchen ließen.
 
   „... nein, niemals. Der Jürgen würde niemals mit diesem Gepäck abhauen. Dafür ist er viel zu ehrlich. Im Gegenteil das war der Grund, warum ich ihn...“ Die letzten Worte konnte er wegen eines Geräusches von draußen nicht hören. Auch die Antworten von Anitas schwacher Stimme waren nicht zu hören. Dann sprach der Kanzler wieder.
 
   Was Schütz jetzt vernahm, schockierte ihn. Er presste sein Ohr auf die Tür, um nicht ein einziges Wort zu versäumen. Vor allem aber merkte er sich Datum und Inhalt dessen, worum es ging.
 
   Seine Frau Anita murmelte irgendeine Antwort, die er nicht verstehen konnte. 
 
   Deutlicher hörte er wieder die nachfolgenden Worte.
 
   „Wenn du kein Vertrauen hast, solltest du die Sache schnell hinter dich …“ 
 
   Durch ein Geräusch von außen brach sein Kontakt wieder ab. Auf leisen Sohlen schlich er sich nach draußen und gelangte sicher zu seinem Fahrzeug. In einem großen Bogen umfuhr er Nikolskoe auf der Südseite und kehrte nach ein paar Minuten zu seinem Haus zurück. Die Polizeifahrzeuge waren noch da. Einer der Beamten lief nach innen und informierte den Kanzler. Jürgen machte sich umständlich an seinem Auto zu schaffen, wollte den Konspiranten Gelegenheit geben, sich auf ihn vorzubereiten.
 
   Mit Hallo und wie schön dich wieder zu sehen, wurde er noch in der Eingangstür von seinem Onkel und seiner Frau Anita begrüßt. Die rot glühenden Wangen seiner Frau ließen sie wahrlich lieblich erscheinen. Ob der Anlass des Glühens ebenso erfreulich war, bezweifelte Schütz.
 
   „Anita ist aus dem Weltraum zurück. Das war Grund genug sie hier gleich aufzusuchen.“ Der Kanzler hatte sich ihm äußerst freundlich zugewandt. Jürgen dachte, zu freundlich. Seine Frau dagegen schien noch gar nicht so recht wieder auf der Erde zu sein, als er sie mit einem Kuss begrüßte.
 
   „Du hier?“, fragte der Chef, „wir haben dich nicht erwartet. Du bist nicht ins Büro gefahren? Nun, es ist aber gut für dich, hier zu sein. Wir haben einiges zu besprechen“, forcierte er das Tempo in seiner unnachahmlichen Art. „In der nächsten Zeit gibt es sehr viel zu tun, das habe ich gerade mit Anita besprochen.“
 
   Jürgen verneigte sich vor ihr und lächelte unterwürfig. Inzwischen hatten sie wieder im Wohnzimmer Platz genommen.
 
   „Es ist gut, wenn Anita Bescheid weiß, mein Mentor in allen Rechts- und Kapitalfragen“, dabei umarmte er seine Frau.
 
   „Schließlich muss deine Frau wissen, wo du dich herumtreibst, was du tust und warum du manchmal nicht nach Hause kommst. Es war gewissermaßen eine Clanabsprache, die wir beide getroffen haben.“
 
   Genau das hatte er erahnt, die Mafia rückte ihm auf den Pelz. Letztlich meinte er, es sei ja gut, wenn sie zugestimmt hätte, und ihm im Bett sagen könnte, was er zu tun hätte, wenn sich der Clan einig sei.
 
   „Komm Schütz“, so nannte er ihn, wenn er ihn zurechtweisen wollte, „sei froh, wenn du nicht ein nörgelndes Weib zu Hause hast, weil der Mann wichtige Dinge zu erledigen hat. Ich habe dir einfach eine Sorge abgenommen.“
 
   „Und ich kann froh sein, einen Chef zu haben, der alles dies zum Wohle des Clans, Verzeihung der Familia berücksichtigt.“
 
   Dann wollte er über die finanziellen Dinge reden. H. B. wischte das Ansinnen mit einer Handbewegung vom Tisch.
 
   „Frau Hubert wird wissen, welchen Auftrag sie dir gegeben hat. Du weist, ich kann mich nicht um Peanuts kümmern.“
 
   „Natürlich nicht“, warf Schütz ein.
 
   Der Kanzler war bereits auf dem Weg nach draußen und verließ mit seinem Begleitschutz das Gelände.
 
   „Mein Gott“, bewunderte ihn Anita. „Du hast wahrscheinlich so viel erledigt, wie andere nicht in zwei Jahren.“
 
   „Na, ja in der Zwischenzeit bist du eine ganze Weile um unsere Erde gekreist. Ich warte sehnsüchtig auf deine Berichte.“
 
   Schütz schloss das Tor und die Haustür und eilte zu seinem Weib. Nach Umarmung und Dusche fiel er halb tot ins Bett. Vor dem Einschlafen erwartete er noch ihre Antwort auf die eine Frage.
 
   „Sag, das mit dem vielen Geld ist für dich so in Ordnung? Denkst du dir nichts dabei?“, fragte er.
 
   „Wie, was meinst du? Ich verstehe nicht.“
 
   „Ach nur so“ hielt er sich weiter zurück. Vielleicht hatte er schon zu viel angedeutet.
 
   „Der Onkel weiß, was er tut, Jürgen. Und das ist in Ordnung“, orakelte sie.
 
   Er brummte irgendetwas und schlief mit den letzten Worten des Kanzlers und einem Gedanken dazu ein: 
 
   „Die Sache müssen wir aber erst zu Ende bringen.“
 
   War er es, der zu Ende gebracht werden müsste?
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   Wozu brauchten sie die Ahnungslosen?
 
   Sie alleine waren nun mal ein machtvolles Dreigestirn.
 
   Niemals hatte jemand außer den dreien diese Grafik zu Gesicht bekommen. Auch diesmal sollte es so bleiben. Einmal im Jahr fand man zusammen. Die Herren des Studienjahrgangs 1974. Seit nunmehr achtundvierzig Jahren fand diese Besprechung statt. Nur noch diese drei, mittlerweile stark gerundeten Burschen, waren von den Studienkollegen übrig geblieben. Der Rest war ausgewandert oder hatte schon sehr früh das Zeitliche gesegnet. Außerdem waren sie unwichtig, wie sich die verbliebenen Herren stets gegenseitig bestätigten. Die drei beschäftigten sich nicht mit der Vergangenheit und der Tradition noch immer pubertierender Schüler. Und wenn sie es einmal taten, dann nur um ihre Erfolge zu markieren. Perspektiven für die Zukunft, Planung für die weiteren Schritte ihres gemeinsamen Weges, das war es, was sie bei ihren Treffen vorbereiteten. 
 
   Ein gerahmtes Foto in der Größe dreißig mal vierzig Zentimeter stand bei ihren jährlichen Zusammenkünften auf dem Tisch. Es zeigte drei dreiundzwanzigjährige Studenten. Alle gleich groß. Selbst vom Aussehen her meinte man, sie könnten Drillinge sein. Mittelblondes Haar, gut ausgeprägte Stirn und ein festes Kinn wiesen auf zielgerichtete Unternehmungen hin. Beschrieb man einen, hatte man die anderen beschrieben. Das galt für alles, was man beschreiben konnte. Dennoch waren die drei keine Drillinge. Die Elternhäuser waren und blieben völlig voneinander getrennt. Auch konnte keinem Vater ein sexuelles Abenteuer mit der Mutter des anderen nachgesagt werden. Dieser statistisch unmögliche Zufall war es, der sie davon überzeugte, dass sie von eben diesem Schicksal auserkoren waren, das ganz Besondere in der Welt zu schaffen. Sie hatten diese Herausforderung sehr ernst genommen. Das Foto galt als erster gewichtiger Akt in ihrem gemeinsamen Leben.
 
   Auf diesem Bild hielten sie nicht das Dokument der Reife in ihren Händen. Mit der rechten Hand auf den Herzen drückten die geöffneten Münder selbst auf dem scheinbar stummen Bild einen Schwur aus.
 
   Nachdem der Gentest, den ihr Kommilitone in seinem eigenen Labor durchgeführt hatte, ihnen die gleichen Voraussetzungen und Chancen versprochen hatte, richteten sie den Entwurf ihres Lebenswerkes darauf ein. Ihr Freund hatte Rechner gekoppelt und das Geheimnis der menschlichen Erbanlagen selbst aufgedröselt. Dabei war es ihm gelungen, diese Einmaligkeit des Dreigestirns herauszufinden. Sie stellten sich umgehend der Verpflichtung, zu der sie das Schicksal aufgefordert hatte. In der Politik, im Rechtswesen und in der Wirtschaft beschritt jeder für sich den steilen Weg einer erfolgreichen Karriere. Aber auch das brauchten sich die drei nicht jedes Mal beim Jahrestreffen zu bestätigen. Obwohl sie sich andernorts häufig genug begegneten, verpassten sie niemals ihr jährliches Studientreffen. Hier und nur hier galt es jedes Mal, ihren Schwur zu erneuern.
 
   Angefangen zu dem Zeitpunkt, an dem das Foto entstand, kreierten sie ein politisches Bild, dessen Anfänge sie allerdings noch während ihrer Gymnasialzeit entworfen hatten. Sie waren dazu auserkoren, die Menschen zu führen. Dorthin, wo es für die Menschen gut war. Was das war, entschieden die drei.
 
   Bei ihren Zusammenkünften im Jahresrhythmus legten sie wert auf Schlichtheit und Einfachheit. Der Raum, in dem sie sich trafen, hatte einer Vorschrift zu folgen, die ebenfalls achtundvierzig Jahre alt war. Vier Wände und nur ein Fenster. Kein Schmuck an den Wänden oder sonst irgendwo. Ein Tisch aus massivem Eichenholz, davor drei Stühle. Das gemeinsame Foto als Dokument des ‚Gelöbnisses‘ mit dem Schwur als Bildunterschrift, als einziges Utensil. 
 
   In dunklen Anzügen mit silbergrauer Krawatte nahmen sie drei Seiten des Tisches stehend ein. Auf der vierten noch leeren Tischseite ermahnte sie eben dieses Foto. Schon bei ihrer ersten Zusammenkunft nach dem Abschluss ihrer Studienzeit hatten sie ein Gelübde abgelegt, das ihre prometheische Gleichheit als göttliche Basis hinnahm. Dieses in einen Silberrahmen gefasste Gelübde stand neben dem Bild mit dem Schwur. Eine Bruderschaft, bei der es um die Geschicke der Welt ging. Sie stand für ein ganzes Volk. Für Führungswillen und absolute Macht. Dementsprechend ernst zeigten sich ihre fetten Gesichter. 
 
   H. Braunegger, Dr. Görres und Dr. Dietrich hatten sich diesmal darauf verständigt, sich am Starnberger See zu treffen, in der gut bewachten und geschützten Wochenendvilla des Dr. Dietrich. 
 
    
 
   ‚Einer für alle, alle für einen. Koste es, was es wolle‘
 
    
 
   Die linke Hand legten sie auf das Foto, die rechte ruhte auf ihren Herzen.
 
   Stehend und mit bedeutenden Gesichtern bekräftigten sie ihren Schwur, mit dem sie sich vor langer Zeit zum ersten Mal aneinander gebunden hatten. Dann stießen sie mit ihren Weingläsern an und hielten die funkelnden Becher eine Weile aneinander.
 
   Gemeinsam bestätigten sie ihr zehn Punkte Gelübde aus dem Silberrahmen. Sie lasen es gemeinsam laut vor.
 
    
 
   1.                   Die Gleichheit ist Einheit
 
   2.                  Die Einheit ist Stärke
 
   3.                  Die Stärke ist Macht
 
   4.                  Die Macht ist Leben
 
   5.                  Für dieses Leben geben wir alles
 
   6.                  Wir scheuen vor nichts zurück
 
   7.                  In uns ist die Dreieinigkeit
 
   8.                  Ich in dir
 
   9.                  Du in mir
 
   10.               Wir in uns
 
    
 
   „Freunde, der nächste Schritt ist zu tun“, begann H. B., nachdem sie sich gesetzt hatten. Der Politiker entfaltete eine Computergrafik. In dem Koordinatenkreuz stiegen Linien auf, Daten und Ereignisse waren rot eingekreist, wie die Zielpunkte für eine Bomberstaffel. 
 
   „Die Zielmäuse setzen das Vertrauen auf die Politik, das Rechtswesen und die fortschrittliche Heilkunde.“ Ohne ein weiteres Wort erkannten die beiden anderen, was er meinte. Die erwähnten Bereiche lagen in der Person der Anwesenden vor, dem Kanzler, dem Generalstaatsanwalt und dem Vorstandsvorsitzenden des größten europäischen Pharmakonzerns, MESF.
 
   „Der nächste Schritt ist die alles umfassende Genomdatei in Europa. Die Sequenzierung der DNS hat große Fortschritte gemacht. Wir müssen sie statistisch erfassen, um mit weniger Mühe die nachfolgenden Entscheidungen treffen zu können.“ 
 
   H. B. hielt eine farbige Grafik in Händen, fuhr mit seinem rechten Zeigefinger die gewundene Doppelhelix mit den 99000 Genen entlang, mit denen das Schicksal drei absolut gleiche Menschen geschaffen hatte. Daneben rollte er ein Papier aus, das in endlosen Buchstabenkolonnen die Sequenz der vier Basen ACGT aufgelistet hatte. Ihre absolut gleichen Erbinformationen.
 
   „Das bist ‚DU‘, das bist ‚DU‘ und das bin ich.“ Nacheinander wies er von der gleichen Grafik und Liste auf jeden Einzelnen von ihnen. „Wer aber sind die Anderen, besser gesagt, wie sind sie? Das werden wir sequenzieren und nutzbar machen.“
 
   Niemals hatte bis dahin einer auch nur andeutungsweise nachgefragt, wie man diese Ziele erreichen, diese Wege begehen sollte. Es galt allein, die Ziele festzulegen. Jeder von ihnen Dreien musste daraufhin seine eigenen Wege begehen. Wie Drillingsbrüder hatten sie sich bis dahin problemlos und vor allen Dingen wortlos verständigt, was an Aktivitäten aus den Zielen zu tun war. Ihr Einvernehmen ergab sich aus ihrer gleichen Intelligenz, den gleichen Zielen und einer geheimnisvollen Kraft, die sie ‚Diabolo‘ nannten. Es war die Kraft, die sie verband, die sie steuerte, alles Notwendige zum Erreichen ihrer Ziele zu tun.
 
   „Bis jetzt arbeiten wir mit groben Produkten wie Drogen und Medikamenten, mit Geld und Argumenten und dem Nutzen für den einzelnen Bürger.“ 
 
   H. B. vermied die Worte Bestechung und Erpressung. Sie waren seiner Meinung nach zu negativ belastet. 
 
   „Allerdings müssen wir erkennen, diese Arbeit und diese Produkte haben uns durchaus unseren Zielen näher gebracht. Jetzt ist die Zeit reif, das feinere Netz zu spinnen. Ferdinand, du kannst uns über deine Möglichkeiten aufklären. Aber halt mir keinen Vortrag mit deinen unverständlichen Begriffen.“
 
   Dietrich lächelte wegen der kleinen Anspielung. H. B. hatte genug mit seinen politischen Vasallen zu tun. Die erfanden jeden Tag neue Begriffe und Wortkombinationen, um die sie sich leidenschaftlich streiten konnten. Um die Gentechnologie kümmerte sich sein Freund wenig. Dafür war das Haus MESF zuständig. Mit großem Erfolg. 
 
   „Was wir brauchen, ist eine groß angelegte Genomdatei. Wir brauchen von jedem Deutschen, später auch von jedem Europäer die Struktur seiner Gene. Dann analysieren wir und können dir sagen, was wir dem Einzelnen verabreichen müssen, damit er ohne weitere geldliche Zuwendungen nur diese eine PCD wählt. Das hört sich schwieriger an, als es ist. Wir wissen schon heute, dass insgesamt nur wenige verschiedene Maßnahmen notwendig sein werden. Wahrscheinlich reicht eine allumfassende Impfaktion aus. Wir werden sie als Prophylaxe gegen BSE deklarieren. Ein Traum wird wahr.“
 
   „Also starten wir die Geschichte.“ H. B. fühlte sich bestätigt. „Ferdinand du hast es bereits gesagt. Wir müssen eine Medienkampagne auflegen. Wir werden riesige Anzeigen und umfangreiche Spots starten. Vor allem aber brauchen wir Berichte. Überall in den Medien werden wir zwei Monate lang jeden Tag Statements, Interviews, Forschungsberichte und von der Wissenschaft beglaubigte Ergebnisse präsentieren. Wir lassen Experten zu Wort kommen, und die Kirchen ihre positiven Stellungnahmen abgeben. Wir verfolgen zwei Ziele. Im Ersten stellen wir die Überzeugung der Bürger sicher, dass unsere Regierung BSE im Griff hat und die Bevölkerung der PCD vertraut. Im Zweiten bereiten wir eine glaubhafte Kampagne der PCD-Regierung vor, warum jeder Bürger eine vorbeugende Schutzimpfung gegen BSE erhält. Dabei ziehen wir von den Spritzen die benötigten Zellkulturen jedes einzelnen Bürgers ab. Auf dieser Basis werden wir von jedem Bürger die Gendatei anlegen. Es müsste mit dem Teufel zugehen, wenn wir nicht in zwei Jahren alle Bürger sequenziert hätten. Die nächsten Wahlen sind in zweieinhalb Jahren. Bis dahin muss das alles gelaufen sein. Wir lassen unser Stimmvieh mit den Genen abstimmen, die es zuvor von uns als Schutzimpfung bekommen hat.“
 
   Dr. Dietrich lächelte wissend.
 
   „Eigentlich könnten wir dann sogar auf die Wahlen verzichten. Ich könnte dir das Ergebnis auf die zweite Kommastelle im Voraus sagen.“
 
   „Keine Überheblichkeit“, H. B. wahrte eine gewisse Distanz. „Nichts ist schlimmer als vorzugeben, allwissend zu sein. Besser ist es, das Gewicht jeder einzelnen Stimme zu betonen. Das Vertrauen der Zielmäuse in unsere Politik wird dadurch enorm gesteigert. Die Herde muss wie in der Wüste die nahe Wasserquelle riechen und diesem Geruch alleine folgen. Wie die Lemminge haben sie ihrem Anführer nachzurennen und das zu tun, was er ihnen vorgibt.“
 
   „Das wird so sein“, bestätigte Dietrich den nächsten Schritt ihres Vorgehens.
 
   „Ferdinand, wir werden dir über die Nicoclean Geschichte genügend Geld zukommen lassen, dass du uns als Spenden zurückerstattest. Details spielen hier keine Rolle.“
 
   Dietrich nickte. Letztlich hatte auch er längst die notwendigen Schritte vorbereitet.
 
   „Und nun zu dir.“ H. B. wandte sich Dr. Görres zu. „Gibt es Gefahren, die sich uns nähern, die wir rechtzeitig eliminieren müssen?“
 
   „Nur eine, die ich gerade sehe.“
 
   „Und, welche ist es?“
 
   „In deiner engsten Umgebung. Dein Neffe steckt seine Nase zu weit in deine Angelegenheiten hinein. Ich hab ihn mit meiner Privatarmee, die ich innerhalb des Verfassungsschutzes etabliert habe, beschatten lassen. Du weißt, ich suche immer zunächst die eigene Verwandtschaft und den Freundeskreis ab. Da bin ich auf verschiedene Aktivitäten von ihm gestoßen.“
 
   „Da ist etwas im Busch“, Dietrich bestätigte die Vermutungen seines juristischen Kollegen. „Wir haben von einer Zigarettenkippe von ihm die DNS sequenziert. „Bei Schütz werden zu viele E3 Proteine produziert. Ethik, Ehrenhaftigkeit, Ehrlichkeit.“
 
   „Das sind ernsthafte Bedrohungen“, H. B. zeigte sich äußerst besorgt. „Das wussten wir doch schon, bevor wir ihn gekauft haben, oder nicht? Haben unsere Lenkungsmaßnahmen bisher nicht gegriffen?“ Noch wollte er seiner Bruderschaft nicht mitteilen, welche Entscheidung er mit seiner Nichte längst getroffen hatte.
 
   „Er hat da ein seltsames Widerstandsgen“, Görres lächelte nun seinerseits.
 
   „Was bedeutet das?“, wollte H. B. genauer wissen. Das Gelöbnis, das sie drei mit ihren Zielsetzungen zusammengebracht hatte, würde er niemals aufs Spiel setzen.
 
   „Wie in jedem Fall, wenn wir mit unserer sanften Tour nicht weiterkommen, so müssten wir auch diesmal handeln.“ Görres unterstrich seine Worte mit einem Klopfen der Fingerknöchel auf die Tischplatte. „Jeder von uns weiß, dass nicht jedes Vorankommen im Leben juristisch einwandfrei zu gestalten ist.“
 
   „Also was?“ H. B. s Stimme zeigte noch immer Verärgerung, so als ob er andeuten würde, das Ganze konnte nur lästig werden.
 
   „Liebt Anita, deine Nichte, ihn?“ Görres wollte sichergehen.
 
   „Komm mir doch nicht mit derartig altertümlichen Kinkerlitzchen“, der Kanzler wollte zum nächsten Punkt übergehen.
 
   „Also dann gehe ich den richtigen Weg“, bestätigte Görres. Auch die anderen beiden nickten.
 
   „Natürlich so, wie wir die anderen beiden Fälle gelöst haben, Klingenberg und Jenisch“, Görres machte an seine Notizen einen Haken.
 
   „Gut. Kommen wir zum nächsten Punkt.“ H. B. hatte wieder das große Computerdiagramm vor sich gelegt. „Der nächste Schritt in Europa.“
 
   Die drei Herren steckten ihre Köpfe zusammen, fuhren mit ihren Fingern über die grafischen Linien. Schließlich sammelten sie ihre Gedanken auf den Kreuzungspunkten einer einzigen Stadt. Berlin umgeben von den Ländern westlich und östlich, südlich und nördlich. An einigen anderen Stellen ihrer Landkarte befanden sich kleinere Kreuzungspunkte, die nach Angaben des Kanzlers zu den willfährigen für diese Aktion gehörten. In Rom und Mailand, in Wien und Salzburg, sowie in Paris saßen wohl die Freunde des Globalkaisers.
 
   „Sind nicht gerade die Franzosen eifrig bemüht, jede geringste Machtzunahme der Deutschen zu verhindern?“, fragte Görres.
 
   „Schaumschlägerei, Spiegelfechtereien“, mit einem zynischen Lächeln bedachte der Kanzler die Besorgnis. „Wir haben alle guten Vorbereitungen in Aktion. Die Italiener laufen hervorragend, ebenso die Franzosen.“ Er holte nicht so lange aus, wie sonst. Die Sachlage war klar.
 
   „Was ich brauche, ist Geld. Nichts als Geld. Auch hier Anzeigen, Fernsehspots und Plakate für eine Kampagne. Dazu eure Chemiespots und ganzseitigen Anzeigen in den Zeitungen. Damit werden wir alle Probleme unter den Reichstag fegen.“
 
   „Also, was brauchst du?“
 
   H. B. schaute seinen gengleichen Bruder ungläubig an.
 
   „Geld, mein Freund, Geld. Nichts als Geld Schaff es mir auf die Konten, wie ist mir gleichgültig. Nur wasserdicht.“
 
   „Und damit sind wir das Schützproblem los? Können wir ihn weiterhin einsetzen?“ Görres schaute ungläubig.
 
   „Natürlich. Solange er lebt, kannst du ihn einsetzen. Er steckt zu tief drin, als dass er raus könnte. Sein komisches Ehrlichkeitsgedudel könnte ihn doch eines Tages auf andere Gedanken bringen. Deshalb müssen wir schnell klar Schiff machen und einen anderen an seiner Stelle haben, der mit mehr Begeisterung an die Sache geht. Ich habe da schon einen Namen. Merkt euch Armin Wasche. Noch einmal, Dietrich. Diesmal geht es um mehr. Wenn es dich finanziell überfordert, geh zu den Burschenschaftlern der „Pater Patriae“. Sie alle profitieren davon. Sie alle haben in den letzten beinahe zwanzig Jahren, so geherrscht, wie sie wollten. Industrie, Banken, die aus jedem Pubs einen großen Gewinn machen, Handel, selbst Firmen mit den neuen Techniken. Jetzt fordere ich ihren Sold ein.“
 
   Durch den kleinen kahlen Raum wehte der Hauch der Geschichte. Sie fassten eine Reihe von weiteren Beschlüssen. Dabei hatten sie einen klaren Kopf behalten. Noch immer befand sich der erste Schluck Wein in den funkelnden Gläsern, als sie erneut ihren Schwur ausbrachten.
 
   ‚Einer für alle, alle für einen. Koste es, was es wolle‘.
 
    
 
   H. B. warf das Papier, an dem sie sich orientiert hatten im Nachbarraum in das Kaminfeuer. Jeder flog mit dem Piloten seines Hubschraubers in eine andere Richtung von dannen.
 
   Bedeutete das den Untergang gewisser Personen?
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   Schütz stützte seine Untersuchungen auf seine Vermutungen. Seine Ahnungen trieben ihn voran, Ahnungen, die ihm aufzeigten, dass seine Recherche zu einem tödlichen Wettlauf mit den unheimlichen Kräften einer Machtbesessenheit geriet.
 
   Natürlich war längst wieder eine Party ihres Freundeskreises geplant. Die Highsociety erwartete sehnsüchtig den Weltraumbericht. Jürgen Schütz ebenso. 
 
   „Von dort oben warst du so klein, ein Nichts, ein Staubkorn, vom Winde verweht.“ Sie hatte es zu ihrem Mann gesagt.
 
   Es war so, wie es stets war. Zu lautes Gedudel und viel blauer Dunst. Die Gäste fühlten sich wieder einmal wohl in Nikolskoe. Dennoch war dieser Abend ein ganz besonderer. Alle Welt wartete auf den kompetenten Bericht. 
 
   „Die Sterne funkeln so klar, wie wir es von hier unten niemals sehen können. Die Welt erfährt endlich eine andere Gewichtung“, berichtete die Weltraum erfahrene Kanzlernichte. „Das kleine Schicksal wird überlagert von dem großen, dem allgemeinen. Das gemeinsame Schicksal steht für uns alle, an ihm müssen wir uns orientieren.“
 
   Die Partygäste staunten nicht schlecht über die philosophischen Anwandlungen ihrer Gastgeberin. Sie wirkte wie ein Teilnehmer, der gerade von einem zweiwöchigen Psychologieseminar heimgekehrt war. Noch galten all die weisen Sprüche und Erkenntnisse, die ihm vom Seminarleiter aufoktroyiert worden waren. Nichts hatte sie bislang davon abgeschliffen. War sie eine Art Heilige geworden, die sich auf das Leben neu besann? Sie klärte die neue philosophische Richtung bald selber auf.
 
   „Ob in Deutschland oder anderswo in Europa, wir müssen wissen, wem wir diese Möglichkeiten zu verdanken haben. Bundeskanzler Braunegger hat diese Periode eingeläutet. Mit ihm werden wir zu den Sternen fliegen, mit ihm werden wir den Weltraum erobern. Mit ihm aber auch werden wir die Probleme auf dieser Welt lösen. Wir müssen uns ihm vollends anvertrauen.“
 
   Die Indoktrination hatte bei jeder Erdumkreisung mehr zugeschlagen. Schütz enthüllte sich jetzt den Grund, warum H. B. seine Nichte zu diesem Flug eingeladen hatte. Nach der Rückkehr schrieb Anita dem Herrn über Land und Leute geradewegs einen Sendungsauftrag zu. 
 
   Schütz schwor sich in diesen Sekunden, niemals an einem dieser Weltraumseminare teilzunehmen. 
 
   Mit den neuen Orbit Erkenntnissen schien sie weiter von ihm entfernt als die Raumstation. Wie konnte es zu dieser Sinnesbeeinflussung kommen? H. B. hatte die Technik offenbar als Erster erfasst. Ein Seminarleiter im Weltraum musste regelrecht eine fantastische Wirkung ausstrahlen. Seine Glaubwürdigkeit erhielt im Orbit den absoluten Wahrheitsbonus. 
 
   Mit wirkungsvollen Worten erfuhr der auserwählte Orbitseminarist fern von der Erde von seinem Status als Auserwählter. Mit dem Bewusstsein, in dieser Zeit zu den Begnadeten zu gehören erlebte er Bewunderung und wurde auf Bewunderung getrimmt. Gleichzeitig erfuhren sie Abhängigkeit zum Zentrum und ihre Gefühle gipfelten in einer Anbetungsarie für den Verursacher, den göttlichen Bundeskanzler Hans Braunegger. 
 
   Weiter ließ sich Anita nicht über ihren Flug aus. Die Fakten und Gefühle könne man tausendfach bei vielen anderen nachlesen, die darüber längst Bücher geschrieben hätten. Sie selber erschien manch einem der Gäste im Hause Schütz nachdenklicher und abwesender, eben wie eine Heilige, die einen Einblick in den Himmel genossen hatte. Wieweit sie wirklich zu einer Art Heiligen gehörte, sollte Schütz bald an seltsamen Geschehnissen erfahren. Er ahnte nichts davon.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach dem Ausflug in den Orbit war Anita entschlossen nach Vaduz gefahren, hatte dort zehn Millionen von ihren Mitteln abgezweigt. Um nicht noch einmal durch Unachtsamkeit ihrem Mann zu begegnen, brachte sie das Geld in Luxemburg unter. Dort veranlasste sie auch den Aufbau ihres privaten Verfassungsschutzes, wie sie es nannte. Zwar hatte H. B. noch einmal in einem vertraulichen Gedankenaustausch vorgeschlagen auch Jürgen zwecks Neuorientierung, wie er es nannte, zur ISS 25 Station zu schicken. Die verblüffenden Ergebnisse könnten den Knaben umdrehen. Anita hatte das rundweg abgelehnt. Der Kanzler hatte vermutet, es seien noch andere Ergebnisse aus ISS 25 daran beteiligt, ließ sich aber darüber nicht weiter aus. Mit ihrem privaten Verfassungsschutz verfolgte sie zwei Stoßrichtungen. Die eine war ihr eigener Schutz, die andere war ihrem Mann zugedacht. Von nun an geschieht nichts mehr ungeplant, sagte sie sich. H. B. hatte ihr unmissverständlich zu verstehen gegeben: „Kümmere dich darum.“ Sie würde es härter und konsequenter tun als der Kanzler. Die Entscheidung war gefallen. Die Ausführung musste zu den bisherigen passen. Noch blieb in Nikolskoe alles beim Alten, als hätte sich nichts auf der Welt bewegt.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Zeit war gekommen, seine Gedanken in die Tat umzusetzen. Bevor er das letzte Koffergeld an die Sekretärin des Kanzleramtes weiter reichte, führte ihn sein nächster Weg zum „BER Flughafen Berlin Brandenburg“. Die großräumige Toilette bot die beste Möglichkeit, sich von eventuellen Verfolgern abzusetzen. In einem Spezialgeschäft mit technischer Ausrüstung suchte er die für ihn notwendigen Gerätschaften aus. Dabei legte er nur für eine halbe Sekunde seinen Diplomatenpass vor und wurde in ein Hinterzimmer gebeten. Während seiner umfangreichen Beratung sprach ihn der Geschäftsführer nicht ein einziges Mal mit Namen an. 
 
   „Wie offen spricht man in ihrem Geschäft?“
 
   „So offen, wie Sie wollen. Wenn Sie mein Geschäft verlassen haben, kenne ich Sie noch nicht einmal vom Ansehen her. Sie sollten jetzt alle Fragen stellen, die Ihnen unter den Nägeln brennen. Eine telefonische Beratung machen wir nicht, verständlicherweise.“ 
 
   Schließlich hatte er genug und bezahlte bar. Dann ließ er sich die Ware in einer Tüte des Herrenmodegeschäftes B&C in genau einer halben Stunde an sein Auto auf Parkplatz 63, dritte Ebene, Tiefgarage bringen. Schütz begab sich schon jetzt zu den unterirdischen Parkplätzen, überprüfte, ob ihm jemand folgte, und kehrte wieder in das Geschäftszentrum zurück. Er trank einen Kaffee, aß ein Croissant und beobachtete den Ankunftsmonitor. Einen eventuellen Verfolger wollte er ablenken. Die vielen Menschen um ihn herum brachten ihn auf andere Gedanken. Spielte sich bei denen genau so viel ab, wie in der Politik? Bezogen auf die Schlachten an der Kapitalfront?
 
   Ein Säckel voller Gras in Zürich, ein paar Säckel des gleichen Stoffes in Vaduz, zwischendurch einige Transaktionen mit Mailand. So ließ es sich leben, dachten wohl einige. Er, Jürgen Schütz musste jetzt an höhere Fische heran. Die Moral eines Volkes, die dem Sud eines Schweinestalls glich, musste die Muttersau fassen, damit dem Betrug endlich ein Ende bereitet würde.
 
   Er begab sich zu seinem Auto, pünktlich erschien der Verkäufer und überreichte ihm die Modetüte. Damit fuhr Schütz nach Hause und steckte die Tüte in seinen Tresor im Keller. Als Anita an einem der fälligen Besuchstage zu ihrer Mutter abgereist war, begann er unvermittelt mit seiner Arbeit. Zunächst galt es, die CD mit den vielen, kleinen Punkten zu bearbeiten. Sie würde es erlauben, all die vielen Banknoten zu markieren und zu verfolgen. Er schob sie in seinen Rechner und konnte jeden kleinen Fliegendreck, wie er die Pünktchen nannte, adressieren. Nun übertrug er einfach die Registriernummern der Geldscheine in diese Adresse und schaffte sich auf seiner Festplatte ein Pendant. Probeweise überprüfte er die Fähigkeit der kleinen Punkte, sich über ihre neueste winzige Wärmequelle zu melden. Mit einem Punktiergerät übertrug er die ‚Fliegenschisse‘, auf die dazugehörigen Zweitausender Scheine. 
 
   Würde seine Aktion etwas nützen?, fragte er sich. Welche neuen Erkenntnisse sprachen für den Aufwand, den er betrieb?
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   Er konnte nicht vermuten, welches Ergebnis sein nächster Besuch bringen würde.
 
   Schütz ahnte auch nicht, dass er diesmal kein Geld bekommen sollte.
 
   Gemeinsam machte er mit dem Kofferhändler am Züricher See einen Spaziergang. Die Sommersonne hatte das Wasser erwärmt. Schweiger schlug seinem Schützling, wie er ihn spaßeshalber nannte, vor, eine Fahrt mit dem Ruderboot auf dem See zu unternehmen. 
 
   „Ein guter Vorschlag“, bestätigte ihn Schütz. „Ich bin zwar seit langer Zeit nicht mehr gerudert, doch denke ich, nichts von meinen Fertigkeiten verloren zu haben.“
 
   „Wenn es zu anstrengend wird, können wir uns ja ablösen“, der Unternehmenshändler faltete bei diesen Worten seine Hände über dem Bauch. In der Nähe des kleinen Hafens am Mythenkai stiegen sie in das Boot, Jürgen ergriff die Ruder und tauchte sie mit gekonnt kräftigem Schlag ins Wasser. 
 
   „Man merkt tatsächlich, dass Sie das oft gemacht haben“, meinte Schweiger. „Sie müssen offensichtlich viel in ihrem Leben rudern“, dabei lachte er über die Doppelsinnigkeit seiner Worte. 
 
   Schweiger fläzte sich, wie es sonst nicht seine Art sein konnte, auf seiner hölzernen Bank und genoss die Wärme der Mittagssonne auf seinen Wangen und seiner Stirn. In der Umgebung von Schütz fühlte er sich offenbar zunehmend wohl und sah seine Arbeit für die nächsten Jahre abgesichert. Über das große Treffen der ‚Nicoclean‘ Experten im Hause Schütz, das inzwischen stattgefunden hatte, schwieg er sich aus. Unbedarft palaverte er lustig über den Tag hinaus.
 
   „Bei aller langfristigen Planung und den Überlegungen für die Zukunft hat H. B. genau diesen Punkt in der Vergangenheit vergessen, als würde es nichts bedeuten“, schüttelte er schlaftrunken sein sonnenbeschienenes Haupt. „Mittlerweile hat er meinem guten Zureden sorgfältig gelauscht und sich meiner Meinung angeschlossen. Das ist aber auch der einzige Vorwurf, den ich dem Kanzler machen kann und will. Ansonsten ist er durchaus ein sehr fähiger und talentierter Taktiker, der auf meinen Rat hört“, bemerkte der Geschäftsmann gönnerhaft. 
 
   An Schütz war es höllisch aufzupassen. Einerseits verstand er nicht, was Schweiger meinte. Andererseits musste er so tun, als ob er über alles Bescheid wüsste.
 
   Der Großmeister der Geldinfusionen fühlte sich an dem heutigen Tag in der Nähe des Generals, so nannte er den jungen Schützling auch, sauwohl. Das Leben gönnte ihm eine freundliche, ruhige Zeit. 
 
   „Wer die wesentlichen Geschäfte anleiert, der braucht schließlich nicht über jeden Furz eines Politikers informiert zu sein“, drückte sich Schweiger genüsslich aus. „Ich kann Sie beruhigen. Vielmehr als Sie, wissen die meisten nicht über den Fortgang der Projekte. Unter dem BWB brauchen Sie sich nichts weiter vorzustellen, als das, was Sie bisher gehört haben. Ein Name, ein Briefkasten an einem Haus, eine Sekretärin, die auch noch für zwanzig andere Firmen arbeitet. Das wertvollste Instrument, das in dem Gesamtbüro des BWB und anderer steht, ist ein exzellentes Kopiergerät.“ 
 
   Es war ein Glück für Schütz, dass ihm der raffinierte Händler dabei nicht ins Gesicht schaute. Zu verblüfft zeigte sich der Parteimann aus Berlin über die einfache Art, Staatsgeschäfte abzuwickeln. Es ging um Milliarden an Subventionen und Hunderte von Millionen an Honoraren für kopierte Gutachten. Das alles erfuhr er so leicht, in dem er schwieg, seinem Partner das Reden überließ und die Ruder durch das Wasser zog. 
 
   Längst ließ Schütz die Bretter aber nur noch sacht in den See gleiten. Nur das leise Plätschern des sanften Ruderschlages und das stille Rauschen vorbeizischender Segler untermalte die ruhigen Worte des „auch noch Waffenhändlers“.
 
   „Do ut des“, beinahe flüsternd warf Schütz dem bildungshungrigen Schweiger einige lateinische Brocken an den Kopf. Der öffnete seine Augen ein wenig, schaute durch die kleinen Schlitze auf seinen Bundesgenossen, als blinzelte er nur wegen der Sonne.
 
   „Ich habe mir sagen lassen, welch hohen Bildungsstand Sie haben“, griff Schütz seine eigene Anmerkung auf. „Nur deswegen fiel mir gerade ein Spruch ein, den mein Professor immer vorgebracht hatte.“ 
 
   „Gut, gut, mein Freund. Nach diesem Motto lebe ich auch. Das sind die besten Geschäfte, vor allem aber die sichersten. Ich war stets in meinem Leben der Erste, der etwas gab. Niemals hat es lange gedauert, bis ich meine Investitionen mehrfach zurückerhielt. Ich sehe, Sie sind ein cleverer Bursche.“
 
   „Ich denke, es geht wegen dieser ‚Nicoclean‘ Geschichte nicht schnell genug. Mein Eindruck ist, irgendjemand mauert da“, lenkte Schütz das Gespräch auf sein Hauptanliegen.
 
   Die Worte surrten wie gezielt abgeschossene Pfeile ins Schwarze. Nur ein wenig öffnete Schweiger seine Lider, als wolle er sehen, ob er es immer noch mit demselben Gesprächspartner zu tun hatte. Er atmete tief und quetschte den Odem stöhnend aus seinen Lungen heraus, als beklagte er das Schicksal der Welt. 
 
   „Eine schöne Umgebung fällt uns nicht so einfach in den Schoss“, fuhr er mit seinen Berichten fort, „ein gutes Maß an Landschaftspflege ist da schon von Nöten“, lächelte er tiefsinnig. „Der Glaube, Gras wächst von alleine, ist ein Irrtum. Die Gartenbetreuung ist unabdingbar.“
 
   Er ließ sich wieder über allgemeine Fragen aus und bewunderte den Kanzler, wie er es stets schaffte, sich aus den direkten Geschäften heraus zu halten. 
 
   „Niemals irgendetwas unterschreiben, was einem den Hals brechen könnte, einen Auftrag immer nur durch das dritte oder vierte Glied ausführen lassen. So hält man seine Weste sauber. Allerdings“, Schweiger grunzte bei den letzten Worten zufrieden, wie eine wohlig im Schlamm wühlende Sau, „ich halte mich ebenso daran. Niemals etwas Schriftliches hinterlassen. Nur eines habe ich für alle Fälle in Reserve. Das ist mein Terminkalender“, dabei klopfte er mit seiner rechten Hand auf seine leichte Sommerjacke, die sich in der Herzgegend ausgebeult hatte.
 
   „Das ist mein Patriotraketensystem. Im Notfall kann ich jede gegen mich abgeschossene Waffe noch in der Luft auseinanderreißen. Selbst die Splitter können noch ganze Armeen vernichten.“ 
 
   Bei seiner kriegerisch gefärbten Ausdrucksweise lächelte er vergnügt in sich hinein. „Das ist wertvoller als der Fünfjahresplan der deutschen Volkswirtschaft“, immer wieder streichelte er mit geschlossenen Augen über seine Jacke. „Voll gespickt mit Hieroglyphen. Hieraus lässt sich entnehmen, wer seine Segelyacht mit welchen Mitteln finanziert hat, warum um einen braun gebrannten Verfassungsschützer so viel hübsche Bienen summen. Die Schwertträger einer geheimnisumwitterten Bruderschaft, die sich selbst nicht alle untereinander kennen. Man weiß nie, wie schlecht die Menschen eines Tages werden, und selbst ihrem Wohltäter den Hals abschneiden wollen. In einem solchen Falle wird jede einzelne Seite dieses Büchleins zu einem scharfen Dolch. Für manch einen zum Schwert eines gewaltigen Ritters. Selbst meinen Freunden könnte ich damit das Leben zur Hölle machen.“
 
   Schütz lächelte ihn an wie aus Pandoras Giftbüchse. Vielleicht könnte er das Antiraketensystem eines Tages nutzen? Schweiger würde seinen Terminkalender hüten wie ein Auge. Ein Freund an der Kapitalfront, der versuchte, ihn aufs Kreuz zu legen, hätte ein schweres Leben vor sich. Sich an ihm vorbei zusätzliche Gewinne zu verschaffen, wäre gleich bedeutend mit eliminieren und Versenkung in einem tiefen Brunnen wie im Mittelalter.
 
   Der träumende Mann an seiner Seite plauderte drauflos. Doch bisher kein Wort über die ‚Intercom AG‘. Wusste er überhaupt etwas von ihr?
 
   „Ich kenne den Kanzler länger als die meisten in seiner Umgebung“, fuhr er redselig fort. “Vor allen Dingen kenne ich ihn genauer mit all seinen Stärken und Schwächen. Man kann sagen, wir sind miteinander in Treu und Glauben liiert.“
 
   Mit einem Grinsen fügte er noch hinzu: „Schon mittelalterliche Sittenprediger meinten, das Gewinnstreben übertreffe an Stärke selbst den Geschlechtstrieb.“
 
    
 
   „Vor zwei Wochen habe ich eine größere Summe an die ‚Intercom AG‘ überwiesen“, mit der provozierenden Lüge gedachte Schütz eine Informationsblase anzustechen.
 
   Schweiger öffnete nur ein wenig seine kleinen Augen. In seinem Gesicht zeigte sich ein innerer Kampf. 
 
   „Ja, unsere ‚Intercom AG ‘“, begann er tatsächlich einen Ausflug in die Hintergrundgeheimnisse. „H. B. hat Sie wohl in alle Geheimnisse eingeführt? Wissen Sie, das Leben der ‚Intercom AG’, ist vergleichbar mit einem ...“
 
   Mehr erstaunt als erschreckt wies er in den Himmel. Schütz folgte ärgerlich seinem Blick.
 
   Ein seltsames, zerrissenes Wolkengebilde formierte sich am Firmament. Ein Blick über seine Schulter lehrte ihn, dass sie heimkehren sollten. Er wies mit seiner Hand auf den Himmel, „wir sollten umkehren“, meinte er nachdenklich. „Ein See im Gebirge zeigt oft einen schnellen Wetterwechsel.“
 
   „Ich verlasse mich ganz auf Ihre Erfahrung“, träumte Schweiger noch eine kleine Weile weiter. „Sie werden mich sicher heimbringen.“
 
   Im selben Augenblick entdeckte Schütz die regelmäßigen Blinklichter am Ufer, abgeschossen aus kleinen weit entfernten Feuern. Sie signalisierten ‚‘sofort den See verlassen, Sturmgefahr‘.
 
   Schütz tauchte ruckartig die Ruder ein und jagte eine Ladung voll Wasser über den schläfrigen Geschäftsmann. 
 
   „Ob das nun notwendig war, bezweifle ich“, noch hielt sich Schweiger an eine kultivierte Ausdrucksweise. „Wir werden doch noch Zeit genug haben, das Land zu erreichen“, seine letzten Worte verschlang schon das erste Heulen eines aufkommenden Sturmes. Die Wolkenfetzen jagten über den Himmel, türmten sich zu gewaltigen Pfeilern auf. Schütz trieb die Ruder tiefer ins Wasser und stemmte sich gegen die Bodenstützen. Um ihn jaulten kleine Motorboote auf und schossen auf das Land zu, Segler holten das letzte Stück Tuch rein. Ein Hubschrauber tauchte über dem plötzlich aufgewühlten Wasser auf und fischte den ersten über Bord Gegangenen aus den Wellen. 
 
   „Rudern Sie schneller, wir müssen zurück. Warum sind Sie so weit raus gefahren? Verdammte Scheiße, Schütz, was machen Sie da?“
 
   Schütz tat sein Bestes. Doch dazu war es reichlich spät. Anstatt sich gegen die Wellen zu stemmen, hängte sich der schwere Schweiger auch noch mit ihnen in die falsche Seite. Schon mehr als einmal waren sie nahe daran zu kentern. Schütz musste in der Mitte des Bootes bleiben. Nur so konnte er sicher rudern. Die Böen jagten Wasser in das runde Gesicht des Kapitalgiganten. Längst presste er seine Hand auf die Jacke mit seinem Notizbuch. Das kleine Ruderboot legte sich mit der nächsten Welle und der gleichzeitig heranfegenden Sturmbö nach rechts. Schweiger klammerte sich verzweifelt an dem rechten Bootsrand fest. Die Gewichtsverlagerung gab dem kleinen Schiff den Rest. Es hob sich fast in Zeitlupentempo auf der linken Seite hoch. Dann legte es sich vollends nach rechts über. Schütz konnte gerade noch sehen, wie der Dicke wie ein Kloß ins Wasser stürzte. 
 
   Als geübter Schwimmer tauchte Schütz bald wieder auf und suchte in dem tobenden See seinen Partner. Mit einem einzigen Blick erkannte er dessen lebensgefährliche Situation. Der Ertrinkende schrie verzweifelt ‚Hilfe‘, ‚Hilfe‘. Sein Mund war geöffnet wie das Maul eines Frosches. Literweise schluckte er dabei Wasser. Offensichtlich konnte er nicht schwimmen. Einen Meter neben dem Unglücklichen schwamm ein kleines Büchlein. Verschlossen mit einem Reißverschluss. Es hatte sich aus seiner Westentasche gelöst. Schütz stieß einige kräftige Züge in den gischtigen See. Er fischte das Buch auf, rettete es und steckte es in seine eigene Jackentasche. Nun hatte er die Hände frei für das schwierige Rettungsmanöver. 
 
   In seiner Todesangst schlug der Ertrinkende um sich und traf selbst seinen Retter am Kopf. Die Gelegenheit war günstig, den Waffenhändler endgültig aus dem Verkehr zu ziehen. Er könnte ihn absaufen lassen. Schütz versetzte dem Kämpfenden einen Faustschlag ans Kinn. Kampfunfähig ließ sich der Mann jetzt retten. Ihr Ruderboot trieb einige Meter weiter hinter ihnen. Es war noch nicht einmal gekentert, wie ein Blatt Papier tanzte es auf den Wellen. Mit kräftigen Beinschlägen trieb sich Schütz hinter ihm her. Als er es erwischte, hielt er sich mit einer Hand am Bootsrand fest. Schweiger war inzwischen aus seiner kurzen Ohnmacht erwacht. In panischer Angst hielt er sich selber am Rand fest. Schütz rief ihm gegen das Jaulen des Windes zu, er wolle zur anderen Seite schwimmen, um ein Gleichgewicht zu bekommen. Die aufgerissenen Augen verrieten ihm Todesnot. 
 
   Schon bald tauchte ein Rettungsschiff auf. Zwei Männer versuchten mühevoll, den tropfnassen Nichtschwimmer in das kleine Motorboot zu hieven. Schütz schob ihn verzweifelt gegen das Rettungsschiff. Als sie es endlich geschafft hatten, warfen sie eine Decke um den Geretteten. Blankes Entsetzen zeichnete ihn im Gesicht. Schweiger glich in seiner Decke und mit dem Entsetzen im Gesicht einer alten Squaw.
 
   Ein Matrosenanzug, etwas zu klein aber trocken, wurde Jürgen Schütz übergezogen. Schweiger hockte ihm auf einer Bank gegenüber. Zitternd wie ein kleines Kaninchen. Mit einem „Hoho“, bedachter er dennoch den durchtrainierten Körper seines Ruderers. Das Hemd klebte an dem Sportsmann wie der Body an einer schönen Frau. Wegen einer Prellung am Hinterkopf transportierte die Rettungsmannschaft den Geschäftsmann in ein Krankenhaus. 
 
   Schütz konnte es noch immer nicht fassen, als er das kleine Büchlein aus seiner durchnässten Jackentasche angelte. Vorsichtig, wie ein Schatzkästlein trocknete er es an seinem engen Hemd und steckte es in seine Hosentasche. Kaum an Land kehrte er in sein Hotel. 
 
   Zurück. In seinem Zimmer widmete er sich eingehend dem in Leder gebundenen Kalender. Im Badezimmer blies er mit dem Haartrockner heiße Luft in die Blätter. Vorsichtig löste er sie voneinander. Einige der mit Tinte eingetragenen Notizen waren vollständig verlaufen. Sie ließen keinen Schluss auf die wirkliche Botschaft zu. Die meisten Tagebuchseiten des gläubigen Kapitalisten waren erhalten geblieben. An dem Hotel eigenen Kopierer lichtete Schütz sorgfältig Seite für Seite der Bestechungsbibel ab. Dann kehrte er in sein Zimmer zurück. Bevor er den in Leder gebundenen und durchgetrockneten Terminkalender schloss, entnahm er seiner Brieftasche einen Kreditkarten großen, flachen Spiegel. Ihn heftete er mit einem Klebstreifen an ein blaues Band, das Schweiger als Lesezeichen diente. Nach einer halben Stunde war er am Krankenbett des Patienten. Der Dicke lachte schon wieder und zog bedauernd seine Schultern hoch, als er seinen Retter entdeckte. Er lobte ihn überschwänglich mit Tränen in den Augen. Seine Treue zu seinem Schützling war damit ins Unermessliche gewachsen. Das hatte schon Winnetou gelehrt. Noch hatte er seinen Terminplaner nicht vermisst. Als ihm der junge Freund den Lederband mit den Worten „Den habe ich aus dem Wasser gefischt“ aushändigte, kannte die Dankbarkeit des Händlers keine Grenzen mehr. 
 
   „Ohne diesen Planer haben viele meiner strategischen Zukunftspläne keinen Sinn mehr“, meinte er. 
 
   Schütz scherzte „Ich habe ihn noch vor Ihnen gerettet“, und fügte hinzu, „weil er meinen Weg kreuzte. Im Hotel habe ich ihn etwas mit Heißluft angeblasen. Sie sehen, er hat sich ganz gut gehalten. An ihre Lesezeichen habe ich einen dünnen flachen Spiegel geheftet. Sie können sich darin ab und zu selber betrachten. Manchmal ist die Vergewisserung angebracht, ob sie es noch selber sind, der da seine Geschäfte betreibt. Ich kann ihn aber wieder herausnehmen, wenn Ihnen das zu albern ist.“
 
   Beide lachten über die Bemerkung. Schweiger nahm das Büchlein noch einmal genauer in die Hand und betrachtete sich in dem Spiegel. Dann nickte er und zeigte sich mit dem kleinen Geschenk einverstanden.
 
   „Lächerlich das Ganze“, Schweiger konnte sich über sein Missgeschick nicht beruhigen. „Ich betrachte es als Warnung von oben. Wissen Sie, über manche Dinge schweigt man besser. Unabhängig davon, was Sie über die Firma Intercom wissen, sollte ich mich an meinen Treueschwur halten und nicht darüber reden.“ 
 
   Peng, das war es, ärgerte sich Schütz. Ich war so nahe daran. 
 
   „Zumal wir uns wirklich nur zu einem privaten Gespräch getroffen hatten“, fuhr Schweiger fort, „der offizielle Anlass muss diesmal ins Wasser fallen.“ Jetzt lachte er doch wegen der doppelsinnigen Bedeutung. „Um Ihnen einen neuen Koffer zu übergeben, hätte ein anderes Gespräch zuvor stattfinden müssen, das mir aber abgesagt wurde. Pech für uns beide.“
 
   „Was? Kein Transfer der grünen Scheine?“ stutzte Schütz. Beide nahmen das Leben wieder leichter.
 
   Den Abend verbrachte Schütz im Hotelzimmer mit dem Studium und dem Dekodieren der seltsamen Schriftzeichen. Er verglich die Daten, Zahlen und Buchstaben. Bald hatte er ein komplettes Bild vor sich. Allerdings war dazu keine besondere Intelligenz erforderlich gewesen. Der Herr der Schriftzeichen hatte nur Abkürzungen und Namensverdrehungen benutzt. Die aber zeigten ihm an, wann er mit wem telefoniert hatte. Welche Geldsummen er von seinem Konto abgehoben oder bar entgegengenommen und sie gleichermaßen bar weitergeleitet hatte, konnte er ebenso entnehmen, wie Informationen darüber, zu welcher Uhrzeit und an welchem Ort der Adressat in den Genuss gekommen war. Eine wahre Fundgrube bundesdeutscher Verkommenheit fand Schütz. Es waren nicht nur der Kanzler und einige seiner Minister namentlich aufgeführt. Industriebosse und Berater vor allem erfreuten sich seiner sorgfältigen Aufzeichnung. Es gab kaum eine größere deutsche Waffenfirma, die nicht mit großen Spendenbeträgen irgendwann aktiv geworden wäre. 
 
   Und sieh! Und sieh! An weißer Wand da kam's hervor, wie Menschenhand; Schütz dachte an die Ballade „Belsazar“ von Heinrich Heine.
 
   Die Blätter der letzten Wochen zeigten die Geschäftsbeziehungen mit der „MESF“. Er fand sich sogar selbst in dem Büchlein. Sein letzter Besuch war eingetragen unter dem Stichwort ‚Nic Säuberung‘. Wohl seine individuelle Sprachwandlung für ‚Bestechung zur Nicoclean Einführung‘ oder ähnlich. Und ebenso der heutige Tag war bereits berücksichtigt mit den Hieroglyphen ‚Nic.Säuberung. Folglich sollte er noch einmal wegen dieser Angelegenheit Bares nach Berlin bringen. Umso verblüffender schien Schütz die offiziellen Weigerungen der MESF zur Institutsgründung. Die Schmiergelder lagen jetzt bereits im Gegensatz dazu. Erkennbar war darin ein durch und durch abgekartetes Spiel.
 
   Witzig war die Pfadfinder Sprache in den Notizen. Schweiger war erkenntlich seinem pubertären Abenteuerdrang nicht entwachsen. Hier ‚rauchte‘ es aus dem kleinen Büchlein nach ‚mächtigen Signalen‘, dort wurden die Rauchfahnen zu ‚kriegerischen Feuerzeichen‘ und da saß man beisammen und zog an der ‚Friedenspfeife‘. Bald lasen sich die Unterlagen, wie ein spannender Kriegsroman aus den amerikanischen Indianerkämpfen. Mit derartigen Worten hatte Schweiger seine Notizen aufgefüllt. „Rückzug von MESF gefordert, Kampfansage an die italienische Mafia der PCG, Polen scheinen auf der Flucht, Führung in Berlin wittert Spionageverrat, Friedenspfeife mit den Häuptlingen geraucht“. 
 
   Nur eines leuchtete hell wie der Sonnenaufgang aus den Notizen. Dem Kanzler bedeuteten die Dienste des Spesenvermittlers Schweiger das Gleiche wie die Dienste der fünften Kolonne in einem Feldzug. Ohne sein Dazutun wären viele Geschäfte nicht gelaufen. Zu Hause würde er die Daten vergleichen und mit anderen zusammenfügen müssen, um sich ein Gesamtbild zu verschaffen. Die Kopien als solche hatten eher keine Beweiskraft, rundeten aber das Gesamtverständnis ab. 
 
   Nachdem er sein Interhandy aufgeladen hatte, fuhr er die Verstärkerantenne aus und suchte nach der Sendefrequenz des kleinen Spiegels. Es funktionierte brillant. Von den beiden Seiten, zwischen denen die Karte lag, erhielt er die klaren schriftlichen Informationen wieder gegeben. Von nun an könnte er den Terminkalender des Kanzlerpartners überwachen. Was würden ihm die aktuellen Informationen demonstrieren?
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   In welche Gefahren würde ihn dieser Offshore-Trip bringen?
 
   In ‚Paraíso‘ im Herzen der Gartenlandschaft von Paraguay fanden außerhalb des Versammlungsraumes des deutschen Klubs in stockdunkler Nacht ein paar Männer und Frauen einen verletzten Mann im Gras. Er blutete aus einigen Wunden und war bewusstlos. Sie schleppten ihn in die Küche ihres Vereinshauses, legten ihn auf einen ausgezogenen Tisch, wo er von einem anwesenden Arzt versorgt wurde. Das Verbrechen machte schnell die Runde. Herr Jürgen Schütz, einer der beiden deutschen Gäste aus Berlin, war überfallen und zusammengeschlagen worden.
 
   Carlos Blaugut, Viehzüchter deutscher Abstammung in der dritten Generation, dessen Gäste die beiden Deutschen waren, spuckte Gift und Galle. Er schäumte vor Wut. War das der Empfang, den seine Gäste verdient hatten? War dies das Bild einer ehrenwerten deutschen Gesellschaft in Paraguay? Sollte die Regierungsdelegation, wie sie hier genannt wurde, diesen Eindruck mit nach Berlin nehmen? Er überzeugte sich, wie schwer Schütz verletzt war. Als er ihn in den fachkundigen Händen seines Arztes wusste, kehrte er in den Versammlungssaal zurück. Dort stellte er sich an das Mikrofon und hielt in diesem Sinne eine flammende Rede. 
 
   Was war bis hierher und aus welchem Grund geschehen? Dem zweiten Gast aus Deutschland, Finanzberater Heiligduft, gingen die Ereignisse der letzen Tage noch einmal wie in einem Film durch den Kopf.
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Dröhnen der Maschine über den Weiten des Atlantiks machte ihn unruhig. Prompt kam die Ansage des Kapitäns, man flöge jetzt durch ein paar Turbulenzen. Die Letzten hatten ihm gerade gereicht, um sich nicht übergeben zu müssen. Lieber nahm er noch einen Drink zu sich. Der Mann an seiner Seite schnarchte unentwegt. Er freute sich wohl über die lange Erholung. Heiligduft, Finanz- und Steuerberater des Kanzlers und seiner Partei fand das alles anders als lustig. Für ihn war diese Geschichte eine einzige Qual. Der Bundeskanzler hatte ihn als seinen Finanzexperten für diese Reise ausgewählt. Erst kurz vor der Reise hatte ihm der Regierungschef auf seine Bitte hin Schütz als Begleiter mitgegeben. Der Generalbevollmächtigte hatte noch nicht einmal einen Whiskey zu sich genommen, bevor er sich vor Stunden zum Schlafen gelegt hatte. Die verrückte Idee des Kanzlers nach Toten- und Erbscheinen aus dem Binnenland im südamerikanischen Kontinent Ausschau zu halten, mussten sie jetzt auslöffeln. Dabei hatte ihnen schon der Blick in die Wirtschaftsinformationen über Paraguay gezeigt, wie bitterarm das Land war. Über Einwohner dieses Landes war nur in begrenztem Maße damit zu rechnen, den Barhaushalt der Partei aufzufüllen. 
 
   Offenbar aber verknüpfte der Kanzler eine andere Idee mit seinem Vorhaben.
 
   Eine ganze Reihe von Siedlern aus Deutschland hatte sich nach dem Krieg hier niedergelassen. Sie wähnten sich nach ihrer Flucht in dem Land am Fluss Paraguay sicher. Die politische und religiöse Verbindung mit Deutschland war ihnen treu geblieben. Ihre Kinder und Enkel waren meistens Katholiken, die sich dem H.B.-Regime nahe fühlten. Zwar sprachen sie im Klub noch Deutsch, die meisten aber hatten in der dritten und vierten Nachkriegsgeneration nicht mehr die richtige Vorstellung von ihrem ehemaligen Heimatland. Die Verbindungen mit ihrem Mutterland waren im Laufe der Zeit für viele nachlässiger geworden. Einem interessanten Phänomen war Heiligduft bei seiner Recherche über das Land auf die Schliche gekommen. Eine ganze Reihe der deutschstämmigen Einwohner Paraguays bezog noch immer eine satte Rente, Kriegsentschädigungen oder Entschädigungen als Verfolgte des Naziregimes aus Deutschland. Das waren Angaben aus dem Arbeitsministerium. Man hatte wohl einfach vergessen, die Totenscheine nach Deutschland zu schicken. Und das jetzt schon seit drei Generationen? Auf jeden Fall hielt sich die Berliner Regierung durch dieses Verhalten einen stabilen Stützpunkt in Südamerika.
 
   Schütz schnaufte ein paar Mal und wachte endlich auf. Ausgeschlafen und fröhlich fragte er „Wo sind wir?“
 
    Heiligduft wies nur auf den Anzeigenmonitor vor ihnen. Eine Flugzeugikone zeigte den Standort an. Sie waren kurz vor dem Festland des südamerikanischen Kontinents. Zunächst bis Rio und später nach Asuncion. Dort sollten sie abgeholt werden von ihrem Mittelsmann. Sein Name, Carlos Blaugut. 
 
   Nach der Ankunft in Asuncion überfiel sie Blaugut mit seiner unvorstellbar guten Laune. Heiligduft war es zum kotzen.
 
   „Zunächst einmal in Ihr Hotel. Ich kann mir vorstellen, dass Sie rechtschaffen müde sind. Sie sollten sich frisch machen. Wenn Sie wollen, gehen wir zusammen essen. Ansonsten komme ich morgen um zehn Uhr zu Ihnen.“ Der vielleicht 45 jährige Mann sah mit seinem vollen blonden Haarschopf so wild aus, wie das Land, über das sie in der letzten Stunde geflogen waren. Braun gebrannt, verwittert und verwegen. Ein Abenteurer, dem kein Einsatz zu hoch schien für ein ordentliches Spielchen. Eine Figur aus Jack Londons Goldrauscharien. Er war mit einer bequemen Limousine vorgefahren. Schütz konnte sich aber gut vorstellen, wie er noch täglich auf seinem Pferd um seine Estancia jagte. Vierzehn Flugstunden von Deutschland entfernt, lebte Carlos mit seiner Familie weit außerhalb der Stadt am Rande des Gran Chaco nördlich von Asuncion. Dort betrieb er eine umfangreiche Viehwirtschaft. Die saftigen Steaks verkaufte er ausschließlich nach Deutschland. „Garantiert BSE frei.“
 
   „Ich heiße Carlos“, hatte er ihnen bei der Begrüßung die Hand geschüttelt. Sie übernachteten im Crown Plaza und einigten sich nach der langen Flugreise auf ein erstes Treffen am nächsten Morgen um zehn. Noch auf der Fahrt zum Hotel hatte ihnen Carlos seine Lebensgeschichte erzählt. Er zeigte sich bestens über die Situation in Deutschland informiert. Einen Rundfunksender in deutscher Sprache konnte seine Familie empfangen. Dazu verfügten sie über alle deutschen Programme mithilfe einer Parabolantenne. Vor allem hieß seine Lösung ‚Internet‘. Jeden Tag ließ er seine Besucher stolz wissen, hätte er online Kontakt mit Deutschland. 
 
   „Noch nicht sehr lange geht das“, lachte er laut. „Aber seit ein paar Jahren haben wir die entsprechenden Anlagen. Wenn H. B. zur Toilette geht, erfahre ich das mindestens genau so schnell, wie sein Nachbar im Büro.“ 
 
   Carlos lachte aus vollem Herzen, als er das verdutzte Gesicht des Heiligduft sah. 
 
   „Natürlich meine ich das nicht wörtlich. Gewissermaßen nur als Beispiel für meine guten Informationen über Deutschland. Aber eins stimmt“, ließ er sich stolz vernehmen, „mindestens einmal pro Woche habe ich direkten Kontakt mit unserem Kanzler über seine Sekretärin. Wir tauschen uns aus. So habe ich ihm meinen Vorschlag unterbreitet, als er mir einmal von seinem Sorgen berichtete, wie er das viele Geld ordentlich nach Deutschland zurückführen könnte.“
 
   Auf der Avinada Kubitschek, in unmittelbarer Nähe der US amerikanischen Botschaft, kehrten sie im Crown Plaza ein und schon bald schliefen die beiden Reisenden in ihren Betten wie ein Stein. Die Hinreise hatte ihren Zeitsinn nicht so sehr durcheinandergebracht. Der Jetlag würde ihnen erst nach der Rückreise zu schaffen machen. Um zehn zum Frühstück stand Carlos schon wieder vor der Tür. Schütz hatte den Eindruck, er wäre tatsächlich mit seinem Gaul gekommen, so zerzaust war seine wilde Mähne. Wahrscheinlich hatte er aber schon am frühen Morgen einen Ritt um seine Ranch gemacht.
 
   „Nein, nein, protestierte Carlos. Heute Morgen habe ich noch nicht auf dem Pferd gesessen. Außerdem könnte ich auch nicht um meine Ranch, wir sagen hier Estancia, reiten. Sie ist viel zu groß. Oder reiten Sie mit einem Pferd um Bayern herum?“, dabei hatte er schon wieder sein unwiderstehliches Lachen angesetzt.
 
   „Um Bayern herum?“, erstaunte Heiligduft, „ist Ihre Estancia so groß?“
 
   „Na ja, nicht ganz so groß. Aber Sie werden sich schon an andere Größenverhältnisse gewöhnen müssen. Wir fahren jetzt zum Flughafen, dort steht meine Cessna. Wir fliegen etwa eine Stunde bis zu mir nach Hause.“
 
   „Dann fliegen Sie auch mit dem Flugzeug um Ihre Estancia?“, wollte Heiligduft wissen.
 
   „Ja, meistens, oder ich fahre ein Stück mit einem Landrover. Mit dem Pferd reite ich nur zum Vergnügen aus, mit meiner Frau und mit den Kindern.“
 
   Auf dem Hauptstadtflughafen ‚Silvio Pettirossi‘ stiegen sie in seine Maschine. Die Cessna bot Platz für vier Personen. Carlos flog sein Flugzeug so selbstverständlich, wie er sein Pferd ritt. Jetzt auch erkannten sie den Grund für sein zerzaustes Haar. Der Estanciero flog grundsätzlich mit geöffnetem Fenster. 
 
   „Das ist die frische Luft, die ich mir hole. Sie werden feststellen, bei uns dort unten ist es im Sommer ganz schön heiß. Aber Sie haben Glück. Sie besuchen uns in unserer Winterszeit, die bei uns zwischen Juni und September liegt. Sie ist etwa mit einem schlechten Sommer in Deutschland zu vergleichen. Trotzdem kann es an einigen Tagen sehr heiß sein. Aber es regnet nicht so viel wie im Sommer.“ Er ging mit seiner Maschine ein wenig in die Tiefe. „Da unten fließt der Paraguay“, wies er mit seiner behaarten Hand auf ein braunes Band, „er hat unserem Land den Namen gegeben.“
 
   Tief unter ihnen zog er sich mit seinen vielen Windungen durch die Ebene. „Sehen Sie die vielen kleinen Seitenarme und vor allen Dingen die kleinen verstreuten Gewässer ringsherum? In der Regenzeit, bei besonders heftigen Güssen ist das ganze Land unter uns ein einziger riesengroßer, brauner See. Braun ist er wegen der Erde, die der Fluss mit sich schleppt.“
 
   Heiligduft hielt währenddessen Ausschau nach Siedlungen und Städten. Kaum einmal sah er ein Haus. Wo sollten nur all die Menschen sein, die von der Partei beerbt werden könnten? In Frankfurt hätte er sich ein solches Geschäft eher vorstellen können. Aber hier draußen, in diesem menschenleeren Land ...?
 
   Carlos fuhr inzwischen mit der Bewunderung für seine Heimat fort:
 
   „Links, also westlich von dem großen Fluss breitet sich der Gran Chaco aus. Ein wildes, trockenes savannenähnliches Gebiet. Nach rechts liegen die freundlicheren grün bewachsenen Ebenen und Hügel. Meine Estancia liegt in einem günstigen Gebiet. So ein wenig zwischen dem ganz Trockenen und dem tropischen Regenwald, den Sie ganz weit rechts sich ausbreiten sehen. Wir fliegen noch ein Stück weiter nach Norden über die Stadt und den Flugplatz von San Pedro hinaus. In unserem Gebiet gibt es noch viele Deutsche, besser gesagt deutschstämmige Einwohner. Nicht allzu weit von uns entfernt liegt eine der ersten deutschen Kolonien. Sie heißt ‚Nueva Germania‘. Wir wohnen aber nicht in einem Dorf. Ziemlich allein auf der Estancia. Nur zu unseren Klubabenden sehen wir uns.“
 
   Mit einem Mal schoss Carlos im Sturzflug nach unten, überquerte den Fluss nach Westen. Heiligduft griff zu seiner Tüte und übergab sich. Als der Pilot die Maschine wieder fing, lachte er laut. Heiligduft machte jetzt seine Tüte randvoll. „Sie werden kaum die Zeit haben, eine Reise durch das Binnenland zu unternehmen“, sprach Carlos. „So können Sie jetzt wenigstens einmal aus der Luft Teile von dem berühmten Gran Chaco sehen. Eine schwierige Gegend hier. Es fehlt an Wasser. Wo kein Wasser ist, ist auch kein Gras. Ohne Gras keine Rinder, natürlich auch keine Land- oder Viehwirtschaft. Aber auch gerade hier, noch einiges weiter nach Norden, haben sich vor vielen, vielen Jahrzehnten schon Deutsche niedergelassen. Sie haben Teile des Landes fruchtbar gemacht. Eine tolle Leistung. Sie wird überall in Paraguay anerkannt. Es sind die Mennoniten, eine streng evangelisch gläubige Gemeinschaft. Seit der ersten Hälfte des Zwanzigsten Jahrhunderts sind sie hier.“ Carlos war Stolz auf seine paraguayanische Heimat, ebenso stolz war er wohl auf seine Abstammung. 
 
   Er kannte noch zu wenig von dem Land. Aber die ungeheure Weite, die sich unendlich ausdehnenden Grünflächen, die er aus der Luft betrachtete, luden Schütz zum ständigen Verweilen ein. Warum sollte er nicht einfach hierher ziehen im Schlepptau mit Corinna? Abseits von Korruption und Intrigen, von Unterdrückung weltmännischer Großmannssucht. 
 
   Carlos fuhr in seinen Berichten fort.
 
   „Sie werden viel zu wenig von unserem schönen Land sehen. Wunderbare, fröhliche Menschen wohnen hier. Paraguay ist ein Paradies auf Erden. Ein paar Probleme müssen wir noch lösen. Ich denke, das schaffen wir auch noch.“ Der Estanciero schrie gegen das Rauschen des geöffneten Fensters und das Dröhnen der Maschine an.
 
   Als seine Pause zu lange dauerte, fragte Heiligduft „Welches sind die zu lösenden Probleme?“
 
   „Unser Rechtssystem krankt. Wir haben es mit Vetternwirtschaft, Günstlingsherrschaft, Korruption und eben einem bestechlichen Rechtssystem zu tun.“
 
   „Was?“, rief Schütz aus.
 
   „Nun, die Korruption beherrscht das Alltagsgeschäft. Außerdem werden Sie schnell erkennen, wie bitterarm die meisten Leute hier auf dem Land sind.“
 
   Jürgen Schütz strich die Pläne, sich hier niederzulassen, aus seinen Gedanken.
 
   „Ich glaube, ich rede zu viel“, fuhr Carlos fort. „Paraguay müssen Sie erleben, riechen, schmecken, genießen. Sie müssen von einem exotischen Blütenduft überfallen und des Nachts von den unheimlichen Gesängen der wildesten Tiere verängstigt werden, dann lernen Sie ein bisschen von dem Land kennen, das unsere Heimat ist. Wir sind auch bald da, dann werden Sie einen besseren Eindruck bekommen.“ Er zog seine Maschine wieder nach Osten über den Fluss hinweg, nahm Kontakt mit dem Flughafen in San Pedro auf und ließ sich seine Flugdaten geben. Der Tower verlangte von ihm, höher oder wieder über den Westen zu fliegen. Nachdem er seine Steighöhe bestätigt hatte, rief er seine Frau an, die ihm mit einem fröhlichen Lachen die Landeerlaubnis neben seinem Haus gab. Gleichzeitig ließ sie ein herzliches Willkommen an die beiden Deutschen aus Berlin ausrichten. Alles was Carlos tat, machte er in wilder Entschlossenheit und Dynamik. So konnte er auch nicht langsam zum Landeanflug ansetzen. Eher riss er sein Flugzeug wieder nach unten. Auf den bis ins Unendliche ausgedehnten Weiden erkannten sie erst einzelne, dann eine Unzahl von Rindern. „Ich kann sie nur noch schätzen“, rief Carlos. „Ein Tagesritt reicht da um das Anwesen noch lange nicht aus.“
 
   Je tiefer sie flogen, desto stärker stach ihnen das satte Grün wuchernder Bäume und bunter Sträucher in die Augen. Sie landeten direkt in einem grünen Garten, neben einem riesengroßen Haus und vielfältigen Ziersträuchern. Die Maschine hoppelte über das Gras. Carlos wendete und sie hielten direkt vor der Veranda seines Besitzes. Seine Kinder stürzten fröhlich lachend heraus und begrüßten die Ankömmlinge. Der Ältere, vielleicht zwischen dreizehn und vierzehn Jahren, schwang sich auf den Pilotensitz und fuhr die Maschine in den kleinen Hangar. „Es soll Sturm geben“, sagte er seinem Vater. Carlos lachte. „Das sagt der Bursche jedes Mal, wenn ich komme. Bloß, weil er die Maschine in den Hangar fahren will.“
 
   Nun standen sie mitten auf dem Hof der ‚Estancia Carlos‘. Hier also sollte ihr finanzielles Problem gelöst werden?, fragte sich Heiligduft erneut. Doch zum Geldwaschen konnten auch diese Menschen gut genug sein, und nur darum ging es schließlich. Dennoch, es lag nur an einem romantisierten Bild von den deutschen Kolonien in Paraguay, das sich H. B. gemacht hatte. Sonst hätte er Schütz und ihn nicht für einige Tage in diese Wildnis geschickt. Möglicherweise hatte er vor, hier seine Urlaubszeit zu verbringen. Oder gar im Schoss treudeutscher Auswanderer seinen Lebensabend in einem fruchtbaren Garten zu genießen. 
 
   Ein Ort dachte Schütz seinerseits, den der Kanzler als Refugium nach den Attacken seines Generalbevollmächtigten aufsuchen könnte. Carlos würde seinen Dienstherren wohl aufnehmen.
 
   Zwischen großzügigen Baumreihen, größeren Waldinseln und sanften, kaum sichtbaren Hügeln schmiegte sich die flache Landschaft ein, in der die lebendigen, saftigen Steaks von morgen grasten. Carlos‘ Frau lächelte ihnen freundlich auf der Terrasse entgegen und die drei Kinder stellten sich noch einmal nebeneinander auf, um die deutsche ‚Regierungsdelegation‘ zu begrüßen. Sie waren sonntäglich gekleidet und reichten den beiden Männern die Hand. Außer bei dieser ersten steifen Begrüßung bewegten sich die Knaben frei und sorglos. Sie wuchsen in einem Paradies auf, das ihnen jede Bewegungsfreiheit garantierte. Abenteuerlust und romantische Träumereien waren ihnen ebenso vergönnt, wie die Bildung mit modernsten Medien. 
 
   Der Stolz des Vaters wollte es, dass sich alle drei Söhne im jetzigen Alter von neun, elf und vierzehn Jahren bereits mit Freude ihre Bildung aus dem Internet holten. 
 
   „Wir befinden uns, was die Bildung anbelangt, mitten in Berlin“, steuerte Maria, die Frau des Ranchers bei. „Wenn unsere Kinder eines Tages zum Studium nach Berlin kommen, werden sie in nichts den deutschen Studenten nachstehen. Im Gegenteil, durch die Schulen in unserem Land und die Sprachen, die sie hier lernen, dürften sie einem deutschen Studenten überlegen sein. Für uns ist die Stabilität Deutschlands sehr wichtig, die Ehrenhaftigkeit seiner Bürger und die Integrität aller Parteien.“
 
   „Machen das alle Familien hier so“? Heiligduft schaute erstaunt.
 
   Die beiden Rancher schauten sich ein wenig amüsiert an. Dann grinste Maria Blaugut.
 
   „Ich denke eher, wir sind die Einzigen, die es so machen.“
 
   Schütz lauschte aufmerksam dem Deutschlandbild der Estanceros und nickte langsam „Ja, die Ehrenhaftigkeit der Bürger und der Parteien ist für uns auch wichtig.“
 
   „Ich werde ihnen später meine Satellitenanlage zeigen. Ich habe sie eigens aus Deutschland kommen lassen. Wissen Sie, es ist eine Katastrophe, was unser Telefonnetz hier anbelangt. Wir auf dem Land sind kaum an die öffentlichen Telefone angeschlossen. Erst recht nicht mit den technischen Möglichkeiten für Internet und den ganzen Kram. Nun gut, für gute Steaks kann man sich immer noch eine Menge kaufen. Sie werden meine technische Einrichtung noch sehen“, lachte er voller Stolz.
 
   Auch Schütz dämmerte es langsam, mit welch seltener Art Zeitgenossen, vollgestopft mit Reichtum, sie es hier zu tun hatten.
 
   „Einen Tag oder auch zwei müssen Sie sich unbedingt Zeit nehmen, dann werden wir Ihnen die Schönheit unseres Landes zeigen. Hier bei uns haben Sie Glück. In Entfernungen von einer oder Zweistundenautofahrt können Sie die meisten interessanten Landschaftstypen kennenlernen. Den Rest machen wir mit dem Flugzeug. Jetzt aber wollen wir erst einmal einen Tereré trinken.“ 
 
   Zuvor erhielten sie von Carlos eine Einweisung über diese spezielle Sitte Paraguays.
 
   „Der bis zu achtzehn Meter hohe Ilex-Baum liefert die glänzend, dunkel grünen Blätter. Sie werden getrocknet und mit den Zweigen zu Pulver gemahlen. Daraus ergibt sich der köstliche Tee.“ 
 
   Er zeigte ihnen das Ritual, wie es in Paraguay vollzogen wird. „Ähnlich einer Friedenspfeife, der ‚bombilla‘, wird der Yerba-Mate Tee mit einem Metallröhrchen, an dem sich unten ein kleines Sieb befindet, gesaugt“, fuhr Carlos fort. 
 
   Bei dieser Zeremonie lernten die Gäste die nächsten und wichtigsten Worte des Landes. ‚Tranquillo und manana, ruhig und morgen‘. So sah sich Schütz zusammensitzen, an ihren Röhrchen saugen und versuchen, zumindest für einen Nachmittag, ihren Auftrag zu vergessen. Ein Konzert von Hunderten verschiedener Vogelstimmen um sie herum, das Quaken von Fröschen. Aus den nicht weit entfernten Büschen ein Geschrei wie von kleinen Kätzchen. Dazu der süß-schwere Duft exotischer Blüten und Blumen. 
 
   „Wollen Sie nicht ein wenig länger hier bleiben? Nehmen Sie ihren Urlaub dazu. Wir würden uns glücklich schätzen, sie für eine Weile als Gäste zu bewirten. Besucher aus dem Land unserer Vorfahren betreuen wir sehr gerne bei uns.“ 
 
   Maria Blaugut schenkte ihnen mit den lieben Worten in ihrer Estancia das Gefühl von Wärme und Heimat. Eine schöne Frau. Die Arbeit und die Verantwortung für die drei gelungenen Kinder hatten sie gestählt. Das Bewusstsein, als Donna Maria, Chefin einer der größten noch im Familienbesitz befindlichen Estancias zu sein, verliehen ihr einen unwiderstehlichen Hauch von Anmut und Größe. Mit der langsam einkehrenden Ruhe beim Tereré-Trinken vergaß Schütz die unterdrückerischen Berliner Tage. Die Untergrundschnüffeleien und die Koffertransaktionen von Mailand in die deutsche Hauptstadt waren für eine Weile aus seinem Blickfeld geraten. Zurzeit war das Klima für sie gerade die richtige Mischung aus Wärme und Frische, untermalt von dem lieblichen Vogelkonzert.
 
   „Erzählen Sie uns etwas von Deutschland“, bat Maria, „wie geht es unserem Kanzler, was machen all die vielen neuen Bauten in Berlin. Glauben Sie mir, wir sind stolz, wenn in Paraguay über Deutschland gesprochen wird.“
 
   Schütz entdeckte in den letzten Worten von Maria Blaugut einen der Gründe, warum sich Carlos für die Bewältigung des Finanzproblems der PCD engagierte. In ihrem Wohnzimmer hing über der Couch das Bildnis ihres geehrten Bundeskanzlers H. B. Immer wieder sprachen sie beide von „unserem Kanzler“, obwohl Carlos und Maria erst einmal zu einem kurzen Besuch in Deutschland gewesen waren, wie sie die Gäste wissen ließen. 
 
   Der nachfolgende Spaziergang am Rande ihrer Estancia trieb Heiligduft noch einmal die Röte ins Gesicht. Noch im Flugzeug hatte er geglaubt, mit einem Pferd um den Besitz reiten zu können. Carlos versprach, wenn sie die Zeit aufbrächten, würden er ihnen gerne aus seiner Cessna sein Anwesen zeigen. 
 
   Aus seinem Gästezimmer nutzte Schütz die Zeit, sich mit Corinna in Verbindung zu setzen.
 
   Sie klang ein wenig traurig, als sie meinte: „Ich bin noch nicht weiter gekommen.“ Das war auch schon alles über ihr Suchen. Sie versicherte ihm ihre Liebe, sprach von Sehnsucht und einer gemeinsamen Zeit. Ihre lieben Worte machten Schütz nicht glücklicher. Er fragte sich zum wiederholten Mal, was er in diesem gottverdammten Nest mit einem solchen zweifelhaften Auftrag zu suchen hatte?
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   „Wir fahren in den deutschen Klub“, rief ihnen Carlos während der Fahrt mit dem Jeep zu. „Beinahe alle Bewohner unseres Ortes Paraíso und der Nachbarorte sind Mitglieder. Wir haben ein Fest zu Ihren Ehren arrangiert. Es gibt deutsches Bier, das habe ich aus Berlin kommen lassen.“ Wieder war das Fenster offen und seine Haare frohlockten im Fahrtwind.
 
   Die Menschen vor Ort sollten sie nur kennenlernen. Nebeneffekt wäre, sich mit dem Gedanken vertraut machen, dass die deutsche Regierung eine Delegation in ihre Einsamkeit geschickt hatte, um die deutsche Kolonie zu stärken. 
 
   „Die vaterländisch gesonnenen Frauen und Männer sind vom Herzen her wahrlich deutsch geblieben“, erzählte Carlos weiter. „Sie tragen eine stille Furcht über einen Verlust in sich. Sie könnten das, was ihnen lieb und teuer ist und was sie mit Heimat und Regierung verbinden, könnte für immer dahingehen.“
 
   Es war wohl eher die Romantik der Entfernung, die sie bewegte, dachte Schütz. 
 
   Vor allem die älteren Frauen im Klub trugen bayerische Dirndl. Es wurden Reden gehalten und die Nationalhymne gesungen. Alles in deutscher Sprache. Selbst Schütz wurde verpflichtet, eine kleine Ansprache zu halten. Zwar beherrschte in Paraguay nur etwa ein Prozent der Bevölkerung die deutsche Sprache, das waren aber immerhin schon neunzigtausend Bürger. Als Carlos diese Zahlen erwähnte, ging ein erstauntes „OH“ durch die Reihen. Die meisten dieser Neunzigtausend befanden sich in der Hauptstadt Asuncion und hier in dieser fruchtbaren Gartenlandschaft. 
 
   Die Stimmung stieg rasant mit der Menge des Starkbieres, das getrunken wurde, und mit der Stimmung ebenso die Aggressivität. In den Reden war der Ehre der deutschen Gäste Genüge getan worden. Ihre Vorstellung reichte längst aus. Mit einem Schifferklavier und einem kleinen Schlagzeug spielte die heimisch-deutsche Kapelle zum Tanz auf. Schütz wunderte sich, wie geschickt sich manch einer der Tänzer bewegte auf zurechtgeschnittenen Autoreifen, die seinen Schuhen als Sohlen dienten. Ihre Hemden und Jacken erzählten noch von der Arbeit auf dem trockenen Ackerboden. Begriffe wie ‚Gartenlandschaft und Reichtum‘ zählten wohl nur für Carlos und seine Familie. 
 
   Eine feindselige Haltung gegenüber dem Estanciero zeigte sich auch bald unter den anderen Klubgästen mit steigendem Alkoholkonsum. Aus einem freundlichen Besuch zweier deutscher Parteimitglieder der PCD aus Berlin entwickelte sich augenblicklich die vermutete Kontrolle von Vorgängen in Paraguay durch Staatsbeauftragte. Man hielt ihnen vor, unter Tarnnamen geheime Aufträge zu erfüllen. 
 
   Jürgen Schütz musste die Toilette aufzusuchen. Er hatte zwar die heißen Diskussionen mitbekommen, die teilweise in Spanisch gehalten wurden, bis zu seinem Ehrentisch aber waren die Verdächtigungen nicht gelangt. Freundlich lächelnd drückte er sich zwischen den Tisch- und Stuhlreihen hindurch. Das eine oder andere Mal wurde er in der Menge angestoßen. 
 
   Auf dem Pissoir glaubte er, sich von einem ansteigenden Druck befreien zu können. Der wirkliche Druck stand ihm aber erst noch bevor. Junge Männer stritten sich in Spanisch über Rechtmäßigkeit und Rechtswidrigkeit bestimmter Vorgänge. Es ging ums Geld, das konnte er selbst aus den spanischen Wortfetzen, die er mitbekam, entnehmen. Geld und Alkohol vermischten sich zur schnell anwachsenden Kontrolllosigkeit. 
 
   Ein fettgesichtiger Bursche mit kahl geschorenem Kopf fiel über ihn her und versuchte ihn über seine Aufgabe an diesem Ort auszuquetschen. In der nachfolgenden heftigen Diskussion begriff Schütz mit einem Mal, worum es den Menschen hier wirklich ging. Ihr glatzköpfiger Anführer, dessen Namen er mit Pedro Alberta verstanden zu haben meinte, nahm kein Blatt vor den Mund um seine Interessen in Deutsch darzustellen.
 
   „Ihr wollt uns die Witwen und Waisenrenten oder die Verfolgungsrenten streichen. Verschwindet hier, lasst uns in Ruhe.“
 
   Für die Familien bedeuteten die Beträge, ihre Kinder studieren lassen zu können. In den meisten Fällen, in denen der Reichtum nicht so glänzte, wie bei Carlos Blaugut, stellten sie eine notwendige Unterstützung für den Lebensunterhalt dar. Das alles erfuhr Schütz in einem aggressiven Handgemenge, das sich mittlerweile bis vor die Tür der Versammlungshalle verlagert hatte. 
 
   „Diese Renten sind selbstverständlich nicht gerechtfertig“, verteidigte sich Schütz. Die Worte überlebte er nicht lange stehend. Einige kräftige junge Burschen zerrten ihn hinter den Saal auf eine Wiese. Die Nacht war stockfinster. Die vier Männer packten ihn. Zwei hielten ihn an den Armen fest, die anderen beiden schlugen auf ihn ein. Er hatte keine Chance zur Gegenwehr. Als Erstes traf ihn ein Faustschlag brutal im Gesicht. Durch das Knirschen der Knochen glaubte er, sein Kiefer sei gebrochen. Er schüttelte seinen Kopf und glaubte eine Bombe sei zwischen seinen Zähnen explodiert. Ein Faustschlag von unten in seine Magengrube ließ ihn zusammensacken. Sein Kopf fiel nach vorne, als ihn erneut ein Schlag genau auf dem Kinn traf. Der zweite Schläger sprang hoch und trat ihn mit seinem rechten Fuß in die unteren Rippen. Mit ihren Fäusten prügelten sie in seinen Magen und auf seinen Kopf, traten ihn in den Unterleib und zwischen seine Oberschenkel. Sie bearbeiteten ihn noch, als er längst ohnmächtig gekrümmt auf dem Boden lag.
 
    
 
   *
 
    
 
   Als die beiden Liebespaare aus dem Außenlicht der Eingangstür in den Lichtschatten hinter das Gebäude traten, entdeckten sie zunächst nur einen dunklen Gegenstand auf dem Boden.
 
   „Was ist das“? Das Mädchen wandte sich seinem Freund zu, als sie sich vor dem unbekannten Gegenstand fürchtete.
 
   „Das ist nichts, komm jetzt“, der junge Mann sah seine mühevoll aufgebauten Annäherungsversuche erfolglos enden, wenn sie sich über anderes als die körperliche Sehnsucht unterhielten.
 
   „Doch da ist was“, gab das Mädchen nicht nach. „Schau doch mal da.“
 
   Ihr Freund machte nun um des lieben Friedens willen ein paar Schritte weiter in die Dunkelheit und sah den Menschen dort liegen.
 
   „Du hast recht, da liegt einer“, dann rief er seinen Freund zur Hilfe. 
 
   Sie bückten sich und sahen ihren Gast aus Deutschland mit schlimmen Verletzungen auf dem Boden liegen. Schnell war der Mann mit herbeigerufenen Helfern in ihr Vereinshaus gebracht. 
 
    
 
   *
 
    
 
   In seiner anschließenden wütenden Rede verlangte Carlos, die Rädelsführer zur Rechenschaft zu ziehen. „Sie haben unserer Sache nicht genutzt, nur geschadet. Ohne zu wissen, was die beiden Herren hier wollen, haben sie einen unschuldigen Menschen schwer verletzt, der mit ihrer Sache nicht das Geringste zu tun hat. Unsere ansonsten so friedliche Kolonie hat nun der Weltöffentlichkeit ein abscheuliches Bild geboten. Ihr seid nicht mehr würdig, euch deutsch zu nennen.“ 
 
   Heiligduft hörte den Rest der Rede nicht mehr, da er sich längst zu seinem Partner in die Küche begeben hatte. Schütz war aus seiner Ohnmacht aufgewacht. Er lag auf einem Tisch. Sein Körper schmerzte und überall traten die Verletzungen zutage. Platzwunden und Prellungen, Abschürfungen und offensichtlich ein Rippenbruch diagnostizierte der Arzt. Sein Gesicht war gelb, blau und dunkelrot angelaufen. Schwellungen machten es ihm schwer, aus den Augen zu schauen. Der Arzt war noch dabei, die letzten Wunden zu behandeln. Schütz hatte von politisch/kapitalistischen Abenteuern die Schnauze endgültig voll.
 
   „Er hat Glück gehabt. Keine schweren und offensichtlich auch keine inneren Verletzungen, bis auf einen Rippenbruch“, berichtete der Arzt.
 
   „Ein seltsames Glück“, ärgerte sich Heiligduft mit einem düsteren Blick auf seinen Kompagnon. Diese Reise stand für ihn von Anfang an unter einem unheiligen Stern. Schütz wurde umgehend in die Estancia von Carlos transportiert. Bis auf die Ruhe hinter dem Haus und die Betreuung von Maria gab es für Jürgen in den nächsten Tagen keine erfreulichen Ereignisse. Am liebsten hätten sich Heiligduft und er schnell wieder nach Deutschland abgemeldet. Mühevoll gestalteten sich mit seinem schiefen Mund und der geplatzten Lippe die nächsten Telefonate mit Corinna. Er war nicht in der Lage, sich deutlich auszudrücken. Sie konnte die seltsamen Worte nicht verstehen, machte sich Sorgen, wollte umgehend nach Paraguay kommen. Nur mit Mühe konnte er sie davon abhalten.
 
   Nach ein paar Tagen lud Carlos sie zu seinem Gespräch, als der Verletzte einigermaßen sprechen konnte. Die Vorfälle im Deutschen Klub hatten ihrem gemeinsamen Unterfangen einen erheblichen Rückschlag versetzt. Der Parteimanager Schütz hielt sich schamvoll die Hände vor sein Gesicht. Er wollte niemand an seiner Hässlichkeit teilhaben lassen. Dabei war er sich im Klaren darüber, dass er die Vorfälle seinem Kanzler melden müsste. Von einer örtlichen Anzeige gegen die Rowdys nahm er Abstand. Es wäre unsinnig gewesen, die Aufmerksamkeit der Presse auf die Schlägerei zu lenken. Die vielen Fragen hätten einen politischen Eklat aufgeworfen, den sie gerade in diesem Zusammenhang nicht gebrauchen konnten. Andererseits warf genau diese bösartige Aktion einen Spot auf die Problematik des Finanzgebarens der heimischen Partei. Da war nichts Sauberes mehr zu finden. Er sah sich selber in einem schmutzigen Geschäft integriert, das nun noch eine andere Schmutzigkeit aufgeworfen hatte. Ein Jonglieren zwischen allen möglichen Unrechtmäßigkeiten.
 
   Der Estanciero sah seine Felle davon schwimmen. Sein Interesse lag darin, möglichst viele Totenscheine zu erstellen, die nichts kosteten, keines Kapitals bedurften.
 
   „So ist mein Plan“, erklärte Carlos den Besuchern aus Deutschland. Dabei sprach er, als säße er mitten in der Parteizentrale in Berlin. „Die PCD hat ein Problem. Wie sollen die vielen nicht registrierten Bargeldspenden offiziell in den Geldkreislauf der Partei einfließen? Nicht jede Summe lässt sich als Bargeld an Vertraute des Kanzlers weiterleiten. Das ist die Seite des Problems in Berlin. Durch meine Aktivitäten in Paraguay könnte dieses Problem leicht behoben werden.“
 
   Carlos bat seine Gäste des Verständnisses wegen so zu tun, als sei der Vorfall nicht geschehen. Schütz fuhr sich mit seiner Hand leicht über das Gesicht, zuckte unter seinen Schmerzen und nickte widerstrebend.
 
   „In Paraguay gibt es eine große Anzahl deutscher Einwanderer, die in deutschen Vereinen organisiert sind. Die ‚Rentenempfänger‘ nehme ich einmal heraus. Für viele deutschstämmigen Toten könnte ich einen Erbschein besorgen, der ein Teil seines Vermögens auf die PCD überträgt. Diese Summen können sofort und problemlos auf die Parteikasse überwiesen werden. Darüber hinaus kann ich noch Totenscheine und Erbscheine besorgen von Leuten, die früher gestorben sind. Sie müssen auch gar nicht existiert haben. In Asuncion führen wir ein Spendenkonto. Von dem aus werden die Transaktionen nach Berlin durchgeführt. Dieses Konto wird aber von Bargeldspendern aus Deutschland und nicht deklarierten Überweisungen von anderswo ständig aufgefüllt. Eine nicht versiegbare Quelle.“
 
   Die erstaunliche Offenheit in seinen Worten führte Schütz auf die große Distanz zu Deutschland zurück. Als er eine Frage stellte, grinste nicht nur Carlos. Auch Heiligduft empfand seinen deutschen Partner in diesem Moment reichlich unbedarft.
 
   „Gibt es hier denn so viele reiche Leute“, fragte Schütz. 
 
   Heiligduft klärte ihn auf. „Es geht nicht um das Geld der Leute. Es geht ausschließlich um ihre Namen, die wir benutzen wollen. Deutschland ist so weit weg, dass niemand bemerken wird, dass hier selbst die Ärmsten, die an Hunger gestorben sind, gespendet haben.“ Sein zynisches Lächeln war widerwärtig.
 
   „Noch nicht einmal irgendwelche Kapitalbewegungen sind notwendig. Ein paar elektronische Aufträge. Das ist alles.“
 
   Beinahe so kompliziert, wie der Strom der Bahrmittelzuflüsse aus den Expertisen, resignierte Schütz. Dann fragte er nach: „Was ist, wenn eine offizielle Kontrolle aus Deutschland kommt, vom Finanzamt oder der Staatsanwaltschaft?“ 
 
   Carlos bemühte sich erneut, die Kompliziertheit der Vorgänge so einfach wie möglich erscheinen zu lassen. „Für den Fall wird für jeden Totenspender ein Holzkreuz hergerichtet werden. Mit den Pfarrern komme ich schon klar“, sagte er laut. „Sie alle unterstützen ohnehin die PCD. Außerdem wird ein voller Klingelbeutel die positiven Entscheidungen beflügeln.“
 
   „Es ist Pflicht, die Spenden über zehntausend Mark, auch diejenigen von Erblassern in dem Finanzbericht der Partei zu deklarieren“, überlegte Heiligduft. „Also kommen nur solche unter zehntausend infrage“, ergänzte Carlos. „Wenn man aber die Gesamtzahl der möglichen Spender nimmt, kommt eine erkleckliche Summe zustande“.
 
    Heiligduft tippte die Zahlen in seine Armbanduhr und rechnete die möglichen Summen aus. „Bei angenommenen durchschnittlichen Beträgen von neuntausend DM pro Erbschein haben wir bei dreitausend Toten siebenundzwanzig Millionen DM zusammen“. 
 
   Das waren auch ungefähr die Worte des Generalsekretärs der Partei gewesen“, dachte Schütz. 
 
   „Bei fünftausend Spendern hat man bereits fünfundvierzig Millionen DM. Um deren Deklaration im Finanzbericht der Partei braucht man sich keine weiteren Gedanken zu machen“, rechnete Carlos laut vor. „Dafür lohnt es sich schon, ein steiniges Gelände für den Spenderfriedhof zu kaufen. Besser ist noch ein Gebiet im Gran Chaco. Letztlich traut sich da keine Delegation aus Deutschland hin. Da gibt es giftige Schlangen und Spinnen. Letztlich reicht es sogar, wenn wir nur ein Foto aus dem Gran Chako haben mit einem Spenderfriedhof und einer Schlange an einem Kreuz. Das Bild könnte man sogar digital erstellen.“
 
   Carlos trug seine vorbereiteten Zahlenspiele weiter vor. „Fünftausend Tote bei neuneinviertel Millionen Bürgern sind nur ein halbes Prozent. Also lächerlich wenig. Schütz wollte den forschen Viehzüchter nicht desavouieren. Seine Zahlenspiele vernachlässigten vollständig die im Gegensatz zu Deutschland umgekehrte Alterspyramide. Mehr als siebzig Prozent der infrage kommenden Bürger waren unter dreißig Jahre. Doch sagte er:
 
   „Nehmen wir nur die über Sechzigjährigen, die für einen aktuellen Tod infrage kommen. Gehen wir zum Beispiel davon aus, dass man zu ihnen nur zehn Prozent der Bürger rechnen darf. Dann machen die besagten fünftausend Spender schon den zehnfachen Prozentsatz aus. Abgesehen von der Tatsache, dass solche Rechenspielchen meist irgendwo einen Haken haben.“
 
   Die Widerlichkeit der Rechenaufgaben veranlasste Schütz aufzustehen, und schwerfällig im Raum herum zu spazieren. Dann musste er sich wieder konzentrieren. Der Hausherr war in seiner Euphorie weiter geeilt. 
 
   „Ich persönlich bekomme nur zweitausend DM pro Toten- und Erbschein. Lächerlich wenig, wenn man bedenkt, welchen Aufwand die offiziell auszustellenden Scheine und das Herstellen der Grabsteine erfordern. Und so einfach ist das alles nicht in diesem Lande durchzuführen. Der Staat ist keineswegs korrupt, ebenso wie Deutschland.“ 
 
   Ach, auf einmal nicht, dachte Schütz. Er konnte es sich bei diesem Argument nicht verkneifen, darauf hinzuweisen, Kreuze seien nur in weniger Fällen aufzustellen. Die virtuelle Gesamtsumme, die Carlos für Deutschlands Erblasser in Paraguay einstreichen könnte, betrüge immerhin um die zehn Millionen DM.
 
   Dann schloss er die Augen. Von dem Gemurmel seines freundlichen Gastgebers vernahm er nichts mehr. Die ganze Rechnung war abstoßend und unwürdig. Es war nicht sein Spiel, er würde dem Kanzler davon abraten. Könnte das aber bei einem solchen Kapitalkanzler gelingen?
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   Wie zur Geisterstunde fühlte sich Schütz in seinem Berliner Büro. Er beschloss, unter Menschen zu gehen. Bei seinem Gang zum Abschlussbier in der ‚Urquellklause‘ hing sich ihm Theo Wagner an, ein Kollege aus der Buchhaltung. Sie plauderten über Allgemeines, bis Schütz unvermittelt fragte:
 
   "Haben Sie die Jenisch näher gekannt?“ 
 
   „Die Jenisch? Die Sekretärin aus dem Büro des Kanzleramtes? Wie kommen Sie auf einmal auf die? Die hat sich doch umgebracht“, Wagner zog sichtlich erregt seine Augenbrauen zusammen.
 
   „Genau die, haben Sie die näher gekannt?“
 
   „Woher soll ich die gekannt haben?“
 
   „Vielleicht nur so. Na und, haben Sie die Jenisch näher gekannt?“
 
   „Nein, ich kannte sie, wie man so jemanden kennt.“
 
   „Und wie kennt man so jemanden?“
 
   Theo Wagner wurde sichtlich verlegen. Zwischen seinen Fingern zerrieb er einen Bierdeckel und legte sich mit dem linken Ellbogen auf die Theke. Schütz schaute ihm beim Drehen zu und sah, wie nervös seine Finger waren.
 
   „Hatten Sie mit der Jenisch engeren Kontakt?“
 
   „Herr Schütz, lassen Sie das doch bitte. Die Jenisch ist tot, mir ist ihr Tod nahe gegangen, das ist alles.“
 
   „Ich wüsste gerne, wie sie gestorben ist? Man stürzt sich nicht einfach in die Spree und ist tot.“
 
   „Bei der Jenisch war es aber so.“
 
   „Waren Sie dabei?“
 
   „Nein, wieso?“
 
   „Woher wollen Sie dann wissen, dass es so war?“
 
   „Na ja, ich hab es gelesen.“
 
   „Und ich glaub das nicht, dass es so war. Noch lange nicht alles, was man liest, ist richtig.“
 
   „Wie soll es sonst gewesen sein?“
 
   „Wissen Sie, ob die Jenisch eine Verwandte hat, die noch lebt?“
 
   „Sie hat bis zum Schluss bei ihrer Mutter gelebt. Ich war einmal dort zum Essen eingeladen.“
 
   Eine leichte Röte überzog sein Gesicht. Komisch, dachte Schütz. So hart diese Burschen oft im Berufsleben sind. Wenn es an ihre persönlichen Gefühle geht, werden sie butterweich. „Ich habe eine Verpflichtung der alten Dame gegenüber, ich muss ihr zumindest das Beileid der Schatzmeisterei ausdrücken“, log er, „können Sie mir die Adresse geben.“
 
   „Die ist im Sekretariat doch zu erhalten. Sie wohnt am Prenzlauer Berg, in der Christinen Straße 30.“
 
   „Danke, Theo, haben Sie die Jenisch öfter gesehen, ich meine außerhalb der Arbeit?“
 
   „Ein, zwei Mal, mehr nicht. Sie sollten nicht meinen, ich hätte was mit der gehabt. Sie war einfach immer nur freundlich zu mir im Büro.“
 
   „Wie meinen Sie das freundlich? So sind doch viele“? Solche Leute wie der Buchhalter hatten oft ein feines Rechtsempfinden, darauf wollte er nun pochen.
 
   „Nicht so. Wissen Sie“, antwortete Theo. „Nicht einfach so freundlich, wie es viele sind. Fräulein Jenisch war eine Herzensdame, eine Frau, die nie herablassend war.“ Dann erfuhr Schütz etwas Bedeutsames, „sie hat mich immer als Mensch behandelt, und nicht als Zahlenvergewaltiger belächelt. Sie war eine sehr ehrliche Haut. Aber, wie schon meine Mutter sagte: Die Besten erwischt es immer zuerst.“
 
   Wagner hatte sich zur Seite abgewandt, schaute in die Menge von Gästen, und Schütz glaubte noch in letzter Sekunde, ein verräterisches Glitzern in seinen Augen erkannt zu haben. Der Buchhalter hatte sich schnell wieder gefangen. Von alleine begann er wieder, „wissen Sie, es ist wie bei Klingenberg.“ 
 
   Erstaunlich, noch nie hatten sie gemeinsam über Klingenberg gesprochen.
 
   Theo fuhr schon fort: „Klingenberg war ein feiner Mensch. Ich mochte ihn sehr. Er war eine gute Seele. Schade, das mit seinem Selbstmord.“
 
   „Glauben Sie, er hat sich selbst umgebracht?“
 
   „Es ist nie wichtig, was ich glaube. Es immer wichtig, was ich darüber höre.“
 
   Schütz hatte gerade einen Schluck Bier aus dem hauchdünnen Urquell Glas zu sich genommen. Die letzten Worte seines Gesprächspartners brachten ihn in Rage, und er konnte nicht an sich halten. Mit lautem Prusten spritze er den Schluck Bier aus und genau über den Anzug von Theo.
 
   „Mein Gott, welch unverzeihlicher Fehler“, entschuldigte er sich, „Herr Wagner es tut mir wirklich leid. Das wollte ich nicht. Selbstverständlich bezahle ich die Reinigung.“
 
   Er legte ihm die Hand auf die Schulter. Doch Theo hatte sich im Griff und lachte laut.
 
   „Ist schon in Ordnung, das kann passieren.“ Leiser fügte er hinzu, „die Reinigung ist wirklich kein Problem.“
 
   Schütz war bereits dabei, mit Papierservietten den Anzug sauber zu wischen.
 
   „Lassen Sie das doch, es ist mir peinlich.“
 
   „Na gut, danke Theo, sie reagieren so freundlich. Wie ist das Ganze gekommen“, dachte er laut. „Ach so, sie sagten, es sei nicht wichtig, was sie glauben, sondern nur das, was sie darüber hören. Mich interessiert wirklich nur, was Sie persönlich darüber glauben, diesmal über den Tod von Klingenberg.“
 
   „Meine Meinung ist die“, er schaute sich wie ein Luchs um, und obwohl er niemanden sah, der sie beobachtete, flüsterte er. „Meiner Meinung nach stimmt da etwas nicht. Aber Herr Schütz, das ist nur so ein Gefühl.“
 
   „Gut Theo, das war auch nur so eine Frage. Sie sind ein freundlicher Mensch. Ich gehe jetzt nach Hause, meine Frau wartet sonst zu lange.“
 
   Er warf die Münzen auf die Theke und verabschiedete sich. Angela lächelte freundlich. In ihrem Blick meinte Schütz, ein unsicheres Flackern zu erkennen. Beim gehen rief Theo leise seinen Namen, „Herr Schütz“.
 
   Der drehte sich um und hörte „Passen Sie auf sich auf. Sie wissen, was meine Mutter immer sagte.“
 
   Er nickte dem Buchhalter zu und verschwand.
 
    
 
   *
 
    
 
   Seine Frau erwartete ihn zu Hause mit viel Besuch.
 
   „Kannst du nicht einmal ohne diesen gesellschaftlichen Kram auskommen“, prüfte er sie, nachdem die Gäste gegangen waren.
 
   „Mein Gott Jürgen, lass mir das bisschen Spaß. Es sind doch auch deine Freunde, mit denen ich gerne zusammen bin. Ich kann nicht jeden Abend hier alleine hocken, warten, bis du nach Hause kommst. In der Zwischenzeit habe ich furchtbare Angst um dich und um mich.“
 
   „Warum hast du Angst um mich? Ich arbeite und komm dann nach Hause.“
 
   „Manchmal denke ich, du kommst nicht mehr nach Hause.“
 
   Der Inhalt ihrer Worte befand sich in einem seltsamen Widerstreit mit dem Ausdruck in ihrer Stimme.
 
   „Warum denkst du das? Mein Job ist nicht gefährlicher als Auto fahren.“
 
   „Onkel meinte, wir hätten schon zwei Selbstmorde in seiner Umgebung gehabt. Vielleicht ist seine Umgebung zu gefährlich?“
 
   Ihre Aussage war mehr eine Warnung als Besorgnis.
 
   „Vielleicht ist er zu gefährlich.“
 
   „Wie bitte, das meinst du doch nicht im Ernst.“
 
   „Natürlich nicht“, damit hatte er sie beruhigt.
 
   „Übrigens werde ich bald für ein paar Tage zu meiner Tante an den Bodensee fahren“, fügte sie lapidar hinzu.
 
   Wenn sie keine Party hatte, war sie bei der Tante am Bodensee oder bei ihrer Mutter. Oder wo sonst? Ihr gegenüber äußerte er sich anders.
 
   „Das ist gut so, dann hast du wenigstens nicht so viel Angst um mich. Fährt jemand mit?“
 
   „Nein warum sollte jemand mitfahren?“
 
   „Triffst du dich dort unten mit jemandem?“
 
   „Nein, jetzt reicht es, über einen solchen Unsinn brauche ich nicht zu reden“, und sie drehte sich im Bett zur Seite.
 
   So fangen die meisten ehelichen Auseinandersetzungen an, dachte er, drehte sich um und löschte das Licht. Unsinn, eine solche Diskussion vor dem Einschlafen anzufangen, waren seine letzten Gedanken, schließlich war es für seine kriminalistische Tätigkeit gut, wenn Anita wieder für ein paar Tage fort war.
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Finanzjongleur der Partei, Heiligduft, berichtete seinem Chef voller Begeisterung von den ungeahnten Möglichkeiten, die sie mithilfe des Carlos in Paraguay von gewissen Problemen befreien könnten. Schütz hatte mit seinem Gefährten auf der Rückreise das Thema nicht mit einem Wort angeschnitten. Das Feilschen um Möglichkeiten zum Betrug war ihm zuwider. Er hatte bemerkt, wie sich sein Partner für die Vorschläge des Deutschtum Freundes Carlos begeistert hatte. Sie lösten aus der Sicht Heiligdufts eine Menge Widrigkeiten auf.
 
   Beide gaben unabhängig, wie es auch verlangt worden war, ihren schriftlichen Bericht an den Kanzler. Schütz brachte all die lächerlichen Vorschläge vor, die sich mit den großen Stückzahlen und der Hochrechnung beschäftigten, wie die Erfolgsaussichten bei einem Multi Level Marketing Verkäufer. Er erwähnte die Idee eines Fotos aus dem gefährlichen Gran Chaco Gebiet. Das alles tat er, um den Kanzler die Unsinnigkeit eines derartigen Unterfangens darzustellen und ihm den Weg auszureden. Den moralischen Grund ließ er weg. Der zählte in diesen Kreisen ohnehin nicht mehr. Das Für und Wider wurde gegenseitig abgewogen, Jürgen untermauerte seine Meinung. Ein paar Tage später entschied sich der Kanzler ohne weitere Rücksprache zugunsten des Carlos Projektes. 
 
   Die Fotos, die er noch an diesem Tag auf seinem Schreibtisch fand, legte Schütz achtlos zur Seite. Doch bevor er zu seinem nächsten Arbeitspapier griff, holte er sich die Bilder wieder zurück. Er glaubte zunächst an eine Mission eines Botschafters, der sich um die deutschen Kriegsgräber im Ausland verdient gemacht hätte. Das war ein paar Monate vor dem Nationalfeiertag der Deutschen ein oft gesehener Vorgang. Mit Kinderchören, Kranzniederlegungen und sentimentalen Ansprachen sahen viele Chefs der Vertretungen im Ausland eine günstige Gelegenheit, sich ins Gedächtnis der Regierung zur rufen. Doch zwei Namen auf dem Begleitschreiben machten Schütz stutzig. 
 
   Paraguay und Carlos. Der Herr der Rinderherde in Südamerika war inzwischen sehr aktiv gewesen. Beinahe schien es, als sei die deutsche Kolonie in dem Land mit einem Schlag ausgerottet worden. Oder hatte er gleichzeitig alle geschlachteten Rindviecher seiner Estancia auf einem Friedhof beerdigt? Die in Reihe und Glied aufgerichteten Holzkreuze mit kunstvoll eingeschnitzten Namen zeugten von deutscher Ordnungsliebe und Sorgfalt. Gepflegte Kriegsgräber konnten nicht besser aussehen. Muster eines Totenscheines, eines Erbscheins und einer vergrößerten Inschrift eines Kreuzes hatte Carlos hinzugefügt. Der Erbtransfer konnte umgehend beginnen. Eine tolle digitale Leistung.
 
   In den nächsten Wochen trug Schütz zehn Millionen DM zusammen. Er transportierte sie nach Luxemburg, Zürich und Vaduz auf neu gegründete Konten und überwies das Geld schon einige Tage später nach Asuncion. Von den verschiedensten Ander- und Geheimkonten fügte er auf Veranlassung des Generalsekretärs noch einmal zwanzig Millionen hinzu. Carlos fiel die Aufgabe zu, für dreißig Millionen DM die entsprechenden Erbscheine zu dokumentieren. 
 
   „Nicht alles auf einmal“, fügte Frau Hubert hinzu, als sie ihm den Auftrag übergeben hatte. „Wir lassen das Geld so kommen, wie wir es benötigen.“ 
 
   Der meiste Bedarf war ohnehin, entsprechend langfristiger Planungen, voraussehbar. Für schnelle Schüsse, um seine ‚Jungs und Mädels‘ mit dieser Droge in Abhängigkeit zu halten, hielt H. B. noch immer einen großen Graskorb bereit. Aus diesem verteilte er nach Bedarf wie St. Martin die Brezeln. 
 
   In diesen Wochen entwickelte H. B. eine außergewöhnliche Aktivität. Er reiste durch die Bundesländer und empfing zwischendurch wichtige und gewichtige Parteiführer in seinem Büro. In einem halben Jahr stand der Bundesparteitag der PCD an mit der Wahl des Parteivorsitzenden. Immer wieder versuchten die Sachsen, sich selbstständig zu machen und einen eigenen Kandidaten vorzuschlagen. Schon wegen des demokratischen Prozesses meinten sie. Ein paar Wochen später schwiegen die Landesparteivorsitzenden. Per Internet hatten sich die Kreisvorsitzenden in einer vorweggenommenen Probeabstimmung für den derzeitigen Vorsitzenden entschieden.
 
   Heiligduft zeigte sich glücklich. „Die BSE freien Steaks des paraguayanischen Rinderzüchters haben den Kreisfürsten das richtige Futtergemisch verpasst“, drückte er sich lakonisch aus.
 
   Der glücklichste Rinderzüchter in Südamerika strich für jeden Erbschein eine ‚Hinterlassenschaftsprovision‘ von einem grünen Adenauerschein ein. Den Betrag behielt er jeweils von der Spendensumme zurück und überwies ihn nach Vaduz, wo Carlos ein Treuhandkonto unterhielt. Das Geld sammelte er an, um seine Kinder später in der geliebten Heimat studieren zu lassen. Klammheimlich hatte er sein Einkommen erhöht, indem er keine Denkmäler aus Stein hauen ließ, sondern nur Standardkreuze aus Holz auf seinem Erblasserfriedhof errichtete. Wahrscheinlich aber noch nicht einmal aus Holz. Das digitale Zeitalter war dem Rinderzüchter bestens vertraut. 
 
   „Der alte Fuchs in Paraguay“, äußerte sich der Schatzmeister wohl wollend lächelnd, „wird auch das Ausstellen von Toten- und Erbscheinen standardisiert haben. Seine Kosten werden auf ein Minimum gedrückt. Der Rest kommt ihm zugute. Ein Cleverle der ‚Herr der Rinder‘. Wahrscheinlich wird er bald Staatschef in Asuncion sein, und er wird seinen ersten Staatsbesuch in der Bundesrepublik Deutschland machen“, flachste er.
 
   Bald schon schien dieser Traum der Parteibonzen ausgeträumt. Die nächste Botschaft aus Paraguay erreichte den Generalbevollmächtigten Jürgen Schütz von Pedro Alberta. Er teilte mit größter Trauer den Tod seines Freundes Carlos mit. „Das wirtschaftliche Geschehen habe ich jetzt persönlich in die Hand genommen. Die Transaktionen können ohne Verzug im gleichen Stil weitergeführt werden“, schrieb er Schütz.
 
    Die Nachricht erleuchtete Berlin wie ein Blitzlichtfeuer. Die Vorgänge waren hell angestrahlt. Bald würde die erste Explosion erfolgen. Das Thema war heiß, roch nach Mafia, Mord und Erpressung. Er legte die elektronische Nachricht dem Schatzmeister vor. 
 
   „Was sollen diese Kinkerlitzchen?“, zum ersten Mal beobachtete Schütz den außer Kontrolle geratenen Boss. Außerhalb seines unmittelbaren Entscheidungsspielraumes funktionierte etwas nicht so, wie er es sich vorstellte. Einen Carlos hatte er noch im Griff gehabt. Wer aber zum Teufel war dieser Pedro Alberta? Was mischte der sich ungefragt in geschäftliche Dinge ein? Wie viel wusste er? 
 
   „Jürgen du fliegst da runter, richtest die Dinge.“ Je nach Lust und Laune duzte oder siezte er seinen Generalbevollmächtigten. „Wenn du wieder zurückkommst, läuft alles wie zuvor. Wer zum Teufel ist Pedro Alberta?“
 
   „Er ist einer aus der jüngeren Generation der deutschen Kolonie. Ein ekelhafter Typ, vor allem radikal.“
 
   W.B. pfiff durch die Zähne. „Eine Bedrohung für uns? Ein unkontrollierter Mensch?“
 
   „Genau so. Er hat sich nicht im Griff. Er kontrolliert weder sich noch andere. Er ist nur auf Geld aus. Nicht intellektuell, kein Verhandlungsgeschick, dafür aber aggressiv und jähzornig. Er scheut sich nicht vor Gewaltanwendung.“
 
   „Warum kennst du ihn so genau?“
 
   „Unter seiner Regie wurde ich dort unten zusammengeschlagen.“
 
   „Dann hast du jetzt eine gute Möglichkeit, Genugtuung zu fordern. Bringe die Sache in Ordnung.“
 
   Es stank nach mafiotischem Mord. Das Ding in Paraguay konnte sich zu einer Gefahr entwickeln. Nur hatte Schütz nicht die geringste Lust, in die Geschichte, die er von vornherein abgelehnt hatte, weiter verwickelt zu werden. Außerdem bremsten all diese unnötigen Reisen die Suche nach der ‚IntercomAG‘ und der ‚Happy Hour‘ Verwicklung.
 
   „Das Ding muss vor Ort geklärt werden. Ich bin dazu denkbar ungeeignet. Das ist eine Sache für den BND, natürlich geheim." 
 
   W.B. schaute ihn erheitert an. Doch schien er Gefallen an einem bestimmten Gedanken zu finden.
 
   Könnte ihm die Entwicklung in Paraguay in die Quere kommen, oder sein Vorhaben beflügeln?, fragte sich Schütz.
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   Welche Neuigkeiten würden Jürgen Schütz bei der Mutter der verstorbenen Frau Jenisch erwarten?
 
   Prenzlauer Berg, Christinenstraße 30. Vom Kanzleramt bis zum Potsdamer Platz, umsteigen in die U-2 über Alexanderplatz bis Rosa-Luxemburg-Platz. Als er die Treppen aus der U-Bahn Haltestelle auf die Tor Straße hochkam, war ihm mulmig zumute, sein Magen rebellierte. Wieder machte er einen Besuch, der sich mit einer Toten beschäftigte. Die Sonne schien und erwärmte ihn ein wenig. Er überquerte die Tor Straße und stapfte unwillig die Christinenstraße den langen Berg hoch. Die Gegend hatte sich in den letzten Jahren prächtig entwickelt. Ein reines Wohngebiet mit einem Bestand alter Häuser aus dem Ende des neunzehnten Jahrhunderts. Renoviert, die Fassaden mit neuen, leuchtenden Farben versehen. Eine lebendige Straße, voller Anmut und Schönheit. Ziemlich weit oben, am anderen Ende auf der linken Seite leuchtete schon von Weitem das weiß gestrichene Gebäude, wie es Theo Wagner beschrieben hatte. Hoch oben im fünften Stock wohnte Frau Jenisch. Auch sie lebte, wie die Klingenbergs, in einer Penthousewohnung. Ein großer Balkon am Dachrand mit einer großen Glasfront dahinter zeugte von Zeiten, die sicher fröhlicher waren als jetzt, dachte Schütz. 
 
   Er klingelte und Frau Jenisch meldete sich. Er stellte sich vor, mit Namen und Position, auch teilte er ihr mit, warum er sie besuchte. Nach einer kurzen Unterhaltung über das Haustelefon ließ sie ihn herein. Das gediegene Treppenhaus gab etwas her. Eine breite Holztreppe mit einem sehr gut erhaltenen Holzgeländer, Marmorböden auf den Etagen und die Wände erst kürzlich gestrichen. Ein helles, freundliches Haus. Er ging zu Fuß hinauf und sein „herrschaftlicher“ Eindruck bestätigte sich von Etage zu Etage. Ein wenig außer Atem kam er im Fünften an, klingelte an der Wohnungstür. Eine sehr gepflegte Dame, etwa sechzig, mit weißem Haar empfing ihn und bat ihn herein.
 
   Das Wohnzimmer, in das er vom Korridor geführt wurde, beheimatete Kunstwerke aus der ganzen Welt. Schütz schenkte sich billige Komplimente über die schöne Wohnung. Sie waren von der alten Dame in der Vergangenheit aus berufenem Munde oft gehört worden. Sie setzte sich vor ihn an die andere Seite eines niedrigen, schweren Glastisches mit Elefanten und Löwenschnitzereien an den vier Ecken. Mit einer durchdringenden fragenden Haltung schaute sie ihn an. Es ärgerte ihn, wie sehr ihr herrschaftliches Auftreten ihn verlegen machte. H. B. und all die anderen Bonzen, die er kennengelernt hatte, traten ihm gegenüber auch wie Kaiser und Könige auf, aber anders. Diese Dame hatte Stil, wie sie saß, selbst wie ein edles Möbelstück, wie ein gewachsener Baum aus vergangenen Zeiten. Die Situation wurde peinlich, Schütz musste bald etwas sagen.
 
   „Frau Jenisch“, wiederholte er, „mein Name ist Jürgen Schütz. Ich bin Generalbevollmächtigter der Schatzmeisterei der PCD. Der Tod Ihrer Tochter ist mir nahe gegangen.“ 
 
   Derartige traurig feierliche Momente hasste er wie die Pest. Und er spürte es hautnah, wie bescheuert er sich selbst ausdrückte. Er machte eine Pause, schaute sie bittend an, sie möge doch endlich etwas sagen. Frau Jenisch aber schwieg, wahrscheinlich würde sie bis zum Tagesende so sitzen bleiben, wenn er nicht etwas unternahm.
 
   „Frau Jenisch, ich bin nicht im offiziellen Auftrag hier. Ich habe es auf einer Reise in die Schweiz erfahren, was hier passiert ist.“
 
   „Ja, was ist hier passiert“? Sie stellte die erste Frage, mit der er gerade wieder beim Anfang war.
 
   „Das mit dem Tod Ihrer Tochter. Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Ich habe nur gedacht, ich müsste Sie einfach besuchen, wie ich schon vor einiger Zeit nach dem tragischen Ende unseres Buchhalters Klingenberg seine Frau besucht hatte.“
 
   „Die Klingenbergs und meine Tochter waren befreundet.“
 
   Die Nachricht traf ihn unvorbereitet. „Das wusste ich nicht“, stotterte er.
 
   „Dann sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen. Vielleicht kommen wir so zu einem schnelleren Ergebnis.“
 
   „Ich bin kein Detektiv.“
 
   „Das merkt man“, fiel sie ihm ins Wort. „Sagen Sie trotzdem, was Sie wollen.“
 
   „Nun, ich war zwar mit Klingenbergs nicht befreundet. Aber wir hatten ein gutes Verhältnis. Sein Tod hat mich sehr getroffen, sodass ich die Hintergründe erfragen wollte. Das Gleiche möchte ich bei ihrer verstorbenen Tochter machen. Ich möchte wissen, was dahinter steckt.“
 
   „Gut, deutliche Fragen haben eine deutliche Antwort verdient.“
 
   Sie schilderte ihm eine ähnliche Geschichte, wie die des Buchhalters. Die beiden hatten sich offen, zumindest wenn sie hier beisammensaßen, zu den Geschehnissen im Kanzleramt und drum herum geäußert. Beide waren über das Verhalten der Partei und der Regierung entsetzt. Von den „Großkopfeten“, wie sie sich immer ausgedrückt hatten, würde wohl niemals eine entsprechende Aufklärung kommen. „Pack schlägt sich, Pack verträgt sich“, hatte ihre Tochter gesagt. Sie hatte die Achtung vor dem Kanzler verloren.
 
   Sie hatten wohl beide einen Fehler gemacht, irgendwann mit jemand anderem darüber gesprochen zu haben. Mit wem, das wüsste sie nicht, meinte Frau Jenisch. Aber irgendwo müsste es in dem Kreis eine Stelle geben, die versuchte das Vertrauen der Leute zu gewinnen, letztlich aber der Verräter sei. Die beiden waren auch noch nicht fertig mit ihrer Sammlung von Dokumenten. So mussten sie nun beide sterben.
 
   „Sie sind hier, um meine Meinung zu hören“, fuhr sie aufgebracht fort. „Ich weiß noch nicht einmal, wie viel Vertrauen ich Ihnen schenken kann. Nur eines will ich Ihnen sagen. Beide sind ermordet worden.“ 
 
   Frau Jenisch beugte sich zur Seite, holte aus dem Ärmel ihres Kleides ein Taschentuch und nun begann sie zu weinen, und es wollte kein Ende nehmen. Schütz fühlte sich unwohl.
 
   Als sie sich beruhigt hatte, erhob er sich, weil er sich bewegen musste.
 
   „Frau Jenisch, ich bin nicht hier, um jemanden zu bespitzeln. Ich will die Wahrheit herausfinden.“
 
   „Dann sind Sie als Nächster dran“, trauerte sie jetzt schon um seinen Tod. „Auf alle Fälle seien Sie vorsichtig. Es gibt da einige wenige Worte, die ich öfter gehört habe.“
 
   „Manchmal hilft einfach der Zufall. Um welche Begriffe handelte es sich?“
 
   „Das eine war wohl ‚Intercom‘, bei dem anderen handelte es sich um eine Zigarettenmarke.“
 
   „War der Name ‚Happy Hour‘?“
 
   „Gewiss, so war es. ‚Happy Hour‘, hilft Ihnen das weiter?“
 
   „Ich habe beide Namen schon einmal gehört“, untertrieb er. „Ich weiß aber nicht, ob sie mir weiterhelfen.“
 
   Dann stand sie auf, führte ihn in einen anderen Raum, in dem viele Fotos an den Wänden hingen. „Ein solches Leben bringt sich nicht nach dem ersten Gewitter um“, widersprach sie der Selbstmordtheorie. 
 
   Sie forderte ihn auf, den Fundort aufzusuchen. Am Bellevue Ufer, zwischen der Luther Brücke und der S-Bahn Brücke, hätten Spaziergänger am frühen Morgen die Leiche ihrer Tochter im Wasser entdeckt. 
 
   Sie fuhren mit dem Wagen der Frau Jenisch bis zur Luther Brücke, parkten darunter das Fahrzeug und gingen ein paar Meter zu Fuß. 
 
   „Hier könnte schon einmal ein Betrunkener hineinfallen. Meine Tochter aber trank niemals Alkohol.“ Sie standen an den sicheren Abgrenzungen zum Ufer. „Da soll sich meine Tochter hineingestürzt haben? Niemals. Das ist alles viel zu unwahrscheinlich. Sie ist vorher umgebracht und anschließend in den Bach gestürzt worden.“
 
   Mit einer aufgebrachten Heftigkeit hatte sie Schütz auf einmal am Kragen gepackt. 
 
   „Wenn Sie noch ein wenig Ehre im Leibe haben, dann werfen Sie ihren verdammten Job hin und machen sich fort“, fauchte sie ihn an.
 
   „Oder wir klären den Fall auf“, ergänzte Schütz.
 
   Sie schaute ihn dabei sehr misstrauisch an, und er nahm zu Recht an, sie glaube ihm nicht ein Wort.
 
    
 
   *
 
    
 
   Von der Berliner Polizei erfuhr er problemlos, wo die Untersuchungen der Leichen durchgeführt wurden. Noch zur selben Stunde benutzte er die S-Bahn auf dem Weg zum Treptower Park, zur Zweigstelle des Bundeskriminalamtes Berlin Treptow in der Elsenstraße. Er fragte sich durch, niemand kannte den Ort, in dem die Leichen aufgebahrt waren. 
 
   „Mich fragen die Leute meistens hier nach dem ‚Mohrhuhn‘ oder einer ‚Big Brother Kopie ‘“, wehrte der Mann im Spielzeugladen ab, „mit Leichen handele ich nicht.“ 
 
   Schließlich entdeckte er den Eingang zur Behörde in einer Seitenstraße. Ein neuer Komplex aus roten Backsteinbauten umrandet von einem hohen, schweren Gitterzaun. Zwischen zwei Säulen schoben sich die noch schwereren Tore auf und zu, um nicht nur den Leichen Einlass zu gewähren. 
 
   Ein schwarzer Mercedes mit ernst dreinblickenden Menschen fuhr vor das Tor, das sich daraufhin wie von Geisterhand öffnete. Schütz nutzte die Gunst und drückte sich neben dem Wagen auf das geheiligte Gelände. In der Mitte zwischen all den vielen neuen Bauten residierte in einem Rondell das Pförtnerhaus. An dem dürfte es schwer sein, vorbei zu kommen. Genau aus diesem Gebäude mit rundum Blick eilte ihm auch schon James Bond entgegen. So zumindest trat er auf, auch wenn er nicht ganz so sportlich aussah. Auf jeden Fall fühlte sich dieser Mensch in seinem dunkelblauen BKA Pullover mit den glitzernden Schulterstücken wie ein UCA, ein undercover Agent. Seine beeindruckende Größe, die breiten Schultern wiesen ihn als Mann der Macht aus. So ähnlich mochte ihm sein Gefühl das verraten. Nur sein etwas zu dick geratener Bauch und das fette Hinterteil zeugten zu sehr von einem Sesselfurzer. Sein Gesicht drohte ernster als das trübe Wetter. Der Regen hatte endlich aufgehört. 
 
   „Haben Sie mich schon erwischt?“, honorierte Schütz das Erfolgserlebnis des Agenten.
 
   „Was wollen Sie hier?“, drohte der UCA dem Ankömmling.
 
   Noch während der ersten Frage winkte die Bulldozer ähnliche Vorhut in die spiegelnden Fenster des Rondells. Ein kleinerer, auch nicht gerade magerer Blaupullover trat heraus. Quirliger als der Erste und wahrhaftig freundlich lächelnd fragte ihn der Mann nach seinem Begehr.
 
   Jürgen wünschte, den Leiter der Autopsie zu sprechen.
 
   Der freundliche Mittfünfziger bedauerte die Zeit.
 
   „Es tut mir Leid mein Herr, wir haben bis 14.00 Uhr geschlossen. Kommen Sie dann bitte wieder. Vorher können wir niemand hineinlassen, es sei denn der Bundeskanzler persönlich kommt.“
 
   Den als Witz gedachten Hinweis griff Schütz als Chance auf.
 
   „Genau das, Herr Bemmel“, den Namen hatte er von dem Namensschild auf der Theke in dem Pförtnerhaus, in das sie nun eingekehrt waren. Schütz empfand es schon als heimlichen Sieg, bis hierher vorgedrungen zu sein. 
 
   „Ich komme im Auftrag des Herrn Bundeskanzlers. Mein Name ist Schütz, Jürgen Schütz aus dem Bundeskanzleramt“, den Sermon mit Schatzmeisterei und Generalbevollmächtigten ließ er der Einfachheit wegen fort. Er legte aber gleichzeitig seinen Diplomatenpass auf den Tisch.
 
   Als James Bond den Ausweis entdeckte, lief er rot an, stotterte verlegen und verschwand hinter Aktenordnern.
 
   „Herr Bemmel, es sind in jüngster Zeit zwei Mitarbeiter des Kanzleramtes angeblich wegen Selbsttötung umgekommen. Die Leichen müssten hier obduziert worden sein. Der Herr Bundeskanzler muss wissen, ob da alles mit rechten Dingen zugegangen ist.“
 
   Schweiß auf der Oberlippe zeigte die Verblüffung des Portiers. Er begann zu stottern. 
 
   „Ja, Herr Schütz, ich verstehe. Es ist aber niemand mehr im Haus.“
 
   „Ich hoffe aber zumindest die Leichen“, konnte sich Schütz des kleinen Scherzes nicht enthalten.
 
   Er demonstrierte, dass er aus der Schule seines Onkels kam, und wurde in seinem Auftreten strenger.
 
   „Herr Bemmel, es kann doch nicht sein, dass es über die Mittagszeit hinweg keine Selbstmorde gibt. Oder stellen sie sich vor, der Herr Bundeskanzler persönlich würde zwischen zwölf und zwei anrufen und nach den Ergebnissen fragen.“ 
 
   „Ja, ich würde ihn mit dem leitenden Pathologen verbinden.“
 
   „Tun Sie das“, befahl Schütz streng.
 
   Der ‚amtierende Leichenbeschauer‘, wie er ihn schon insgeheim nannte, ließ sich nach einem kurzen Disput am Telefon dazu bewegen, den Herrn Schütz zu empfangen. James Bond musste nun die Aufgabe übernehmen, den jungen Mann zu einem seiner Herren zu führen. Seine mit Stahl beschlagenen Absätze krachten über die mit Fliesen belegten Gänge, dass man glauben mochte, selbst die Toten würden aus ihrem Schlaf erwachen. Es war Schütz unheimlich zumute. Aus jeder Tür, an der er vorbei ging, glaubte er Leichengeruch einzuatmen und erstarrte Finger und weiße Füße zu sehen. An blauen Hinweiszeichen war der Weg nachzuvollziehen, den er später wieder zurückgehen musste. Der geräuschlose Aufzug brachte sie in den fünften Stock, obwohl doch Schütz die Autopsie im Keller erwartet hätte. 
 
   Dr. Rabenstein war eher ein stiller Mann, Mitte vierzig. Er wirkte abgeschlafft und unwirsch. Vielleicht litt er ja an Burn-out oder Leichen-Burn-out. Immerhin gab es in der letzten Zeit zu viele Leichen, die ihn belasteten. 
 
   Schütz saß in dessen Büro auf einem einfachen Stuhl mit steiler Lehne. Ein weißer Kittel an einem einfachen Metallhaken an der Tür deutete mit etlichen Gebrauchsspuren auf die Notwendigkeit einer Reinigung. Mit stechenden Augen, die in den Leichen wohl kaum nach vergangenem menschlichem Leid forschten, musterte Rabenstein seinen Gast. In Gedanken füllte er sicher einen neuen Obduktionsbericht aus. Dazu spielten seine knochigen Hände nervös mit einem ungespitzten Bleistift. 
 
   Sein Gesicht erweckt den Eindruck als hinge es dicht über einem Toten, analysierte Schütz. Die Umgebung eines nächtlichen Friedhofes bei weiß glänzendem Vollmondlicht und durchdringenden Eulenrufen legte sich auf ihn. Die unangenehme Atmosphäre ließ ihn erschauern und er fragte sich, wie er am besten an die Dokumente, die er suchte, herankommen könnte. Alles in allem umgab den über die Mittagspause amtierenden Chef nicht der geringste Geruch von freundlicher Hilfsbereitschaft. 
 
   Rabenstein schwieg, ließ seinen Gast die Wünsche vortragen. Er zuckte noch nicht einmal mit den Augenlidern, als Schütz den Kanzler ins Spiel brachte. Diese Augen mit den starren Lidern! Nur noch einzelne Wimpern in einem strohigen Blond stachen von diesen Lidern ab. Sie hatten sich wohl noch nie auf die Wangen gelegt. 
 
   „Wissen Sie, Herr Dr. Rabenstein, es ist nicht die Art des Herrn Bundeskanzlers, Obduktionsberichte über die Selbstmorde seiner Angestellten anzufordern. Das wird von den entsprechenden medizinischen Abteilungen geschehen. Andererseits gehörten beide Toten, auch wenn sie nicht direkte Mitarbeiter des Kanzlers waren, doch zu seinem engeren Mitarbeiterstab in der Verwaltung. In kleiner Runde bat mich der Bundeskanzler, quasi vertraulich und ohne großes Medienaufsehen, einen Bericht persönlich einzuholen. Schließlich macht er sich Gedanken darüber, ob seine Crew zu sehr unter Stress steht.“
 
   Als flöge er von einem Fuchs aufgescheucht auf, ließ der Rabe krächzend die notwendigen Dokumente von einer Assistentin holen.
 
   „Der Bericht ist in all den Wochen aus ihrem Hause noch nicht angefordert worden.“ Wie ein Warnruf klang die zerbröckelnde Stimme Rabensteins. 
 
   „Nun“, entschuldigte sich Schütz. Er war vorsichtig geworden, wollte kein Wort zu viel sagen. Er wollte aber die Berichte und möglichst sogar Kopien.
 
   Inzwischen hatte eine junge Frau die Berichte über Klingenberg und Jenisch auf den Schreibtisch gelegt. Rabenstein schaute sie durch und runzelte die Stirn, blickte auf Schütz, der sich in seiner Haut nicht mehr wohlfühlte. Kalte, steife Finger, wie die von den Toten selbst, griffen ihm über den Rücken. Er befürchtete, dass seine Stimme vibrieren würde. Gab es in diesen Dokumenten einen möglichen Hinweis, von vornherein die Berichte als Selbstmorde abzufassen? Oder befand sich darauf sogar eine Notiz, niemandem darüber Auskunft zu geben, den Nachfrager aber unmittelbar dem Verfassungsschutz zu melden?
 
   Rabenstein fuhr fort, als würde er seinen Studenten eine eintönige Vorlesung halten mit dem eröffnenden Hinweis Leichen seien zu Witzen nicht geeignet.
 
   „Was wollen Sie wissen?“
 
   Gut, dass er die Frage wenigstens stellte. Schütz rutschte mit schmerzendem Rücken auf seinem Stuhl hin und her. Das verdammte Ding war zum Sitzen einfach nicht geeignet. Dazu signalisierte Rabenstein gleichzeitig, dass er keineswegs bereit wäre, Fragen zu beantworten.
 
   “Gibt es in dem Obduktionsbericht Hinweise auf Fremdeinwirkung?“ Es half nur noch das forsche, analytische Vorgehen. Er wäre mit zitternden Knien am liebsten davon gelaufen. In welchen Sumpf ritt er sich da hinein?
 
   „Beide Fälle wurden als Selbsttötungen eingeliefert.“ Das Statement Rabensteins war eindeutig. Mehr wollte er dazu nicht sagen.
 
   Sein Blick war kalt und ging Schütz unters Hemd, als Rabenstein mit seiner rechten Hand unter den Schreibtisch griff. Jetzt würde er heimlich mit einem Knopfdruck den Sicherheitsdienst informieren. Bei seinem Gastgeber entdeckte er eine unsichere Handbewegung, als müsste alles noch einmal durchsucht werden.
 
   „In beiden Fällen liegt aber eindeutig eine andere Todesursache vor.“
 
   „Boing“, das knallte gegen Schützens Gehirn wie ein Faustschlag.
 
   „Und welches ist die Todesursache“? Es ärgerte ihn, dass er dem Mann selbst die kleinste Information aus der Nase ziehen musste.
 
   „Zunächst zu dem Fall Klingenberg“, Dr. Rabenstein machte eine Pause, sezierte mit seinen kalten Augen das Gehirn seines Gegenübers. „Wozu benötigen Sie das alles? Wir werden Ihnen einen schriftlichen Bericht darüber geben. In ein paar Tagen werden sie das alles haben.“ 
 
   Das war es dann wohl. Ohne weiter mit Fragen sein eigenes Geheimnis preiszugeben, bedankte sich Schütz. „Das ist sehr gut, dann sind die Fälle ja in Kürze geklärt. Für ihre Hilfe vielen Dank, Herr Dr. Rabenstein.“
 
   Schütz ging, nur von einer Handbewegung begleitet, aus dem Büro. 
 
   „Unhöflicher Bursche“, brummte er.
 
   Den langen, blau markierten Gang lief er zurück bis zum Aufzug. Wütend überflog er die Knopfleiste mit den Etagen und vielen Abteilungen. Die Wichtigste hatte er beim Hinauffahren übersehen. Im Keller war die Autopsie untergebracht, wie vermutet. Sein Finger lag schon auf dem Knopf und die Etage leuchtete auf. Als Erstes traf er in einen Kellerflur mit langen Gängen. Wände, Decken und Boden waren gefliest. Es herrschte Sauberkeit und Ordnung.
 
   Dr. Rabenstein flirtete wohl immer noch an seinem Telefon, das vermutete er. Er würde gar nicht mehr an einen Herrn Schütz denken, der unliebsame Fragen gestellt hatte. Das war ein Segen in einer heiklen Situation.
 
   Einen Menschen in blauem Kittel, der aus einer der Türen gedankenverloren herauskam, begrüßte er recht freundlich. Mit einem schnellen Griff in seine Taschen holte er seine Visitenkarte heraus und überrumpelte den anderen.
 
   „Dr. Rabenstein hat mit mir eben die Obduktionsbefunde der Toten Klingenberg und Frau Jenisch durchgesprochen. Ich möchte vor allen Dingen einen Blick auf Frau Jenisch werfen. Klingenberg ist ja wohl schon seit längerer Zeit beerdigt?“
 
   Der Mann stellte sich mit Dr. Kreuz vor und war trotz der tödlichen Kälte in diesen Räumen weitaus freundlicher.
 
   „Ja. Ja, was gerade von ihm übrig geblieben war, ist beerdigt worden“, er lächelte entschuldigend.
 
   „Ich selber habe Klingenberg in der Wohnung gefunden“, Schütz wollte nicht eine einzige Pause zum Nachdenken entstehen lassen.
 
   „Na, dann haben sie ja einiges mit ansehen müssen“, Dr. Kreuz blieb freundlich. „Bei Frau Jenisch ist es nicht gar so schlimm. Die können Sie sich ansehen“, er führte schon seinen Gast in den Tiefkühlraum wo hinter einer der vielen Stahlkammern, die Leiche verborgen war.
 
   Ein Bild wie in den Bankkellern in Zürich und Vaduz dachte Schütz. Die wirklichen Geheimnisse scheinen tatsächlich im Unterirdischen abzulaufen.
 
   „Kennen Sie solche Räume?“
 
   „Eine ganze Reihe“, log Schütz, „alle sehen gleich aus, doch irgendwie anders.“
 
   „Genau, das ist es“, nickte sein Begleiter.
 
   Mit einem Ruck öffnete er eine Stahltür und fuhr auf Schienen eine Liege heraus, auf der unter einem weißen Tuch Frau Jenisch friedlich zu schlummern schien. Dr. Kreuz zog das Tuch zur Seite. Schütz wich einen Meter zurück. Leichen hatte er noch nie so richtig gemocht. Selbst die nicht von schönen Frauen.
 
   Dr. Kreuz hielt schon seinen Vortrag. „Tod, offenbar durch Erschöpfung. Tod durch Ertrinken.“
 
   „Was? Wie das?“
 
   Kreuz schaute ihn aufmerksam an. „Na ja, das haben Sie ja wohl im Obduktionsbericht längst gelesen.“
 
   Ach ja, blitzte es im Gehirn von Schütz. 
 
   „Ja, natürlich“, bestätigte er. „Wissen Sie, dennoch ist es für mich schwer verständlich. Erst hat es geheißen, die Frau habe Selbstmord begangen. Dann erzählt mir ihre Mutter, sie vermute eindeutig Mord. Und jetzt das hier. Damit muss man als Laie zurechtkommen.“
 
   Dr. Kreuz verstand seine Unsicherheit. „Selbst für uns ist es beinahe unerklärlich. Da läuft doch niemand mitten in der Nacht in die Spree, kämpft dann gegen seinen beabsichtigten Untergang und stirbt schließlich an Erschöpfung. So breit ist die Spree überhaupt nicht. Sie hätte sich sogar einfach treiben lassen können. Dann wäre sie auch ans Ufer gekommen.“
 
   „Was vermuten sie?“
 
   „Ich habe keine Ahnung. Mir soll es auch gleichgültig sein. Es liegt kein weiterer Auftrag vor. Wir belassen es dabei. Selbst die Staatsanwaltschaft hat ihren Auftrag zurückgezogen. Dr. Görres war persönlich hier.“ 
 
   „Wer, Dr. Görres, der Generalstaatsanwalt?“
 
   „Genau der. Er war wohl wegen einer anderen Sache hier im Haus. Schließlich meinte er, er könnte diese Angelegenheit gleich mit erledigen.“
 
   „Welche Angelegenheit?“
 
   „Na, ja, die einfach. Zuerst sollte der Tod von Klingenberg und Jenisch untersucht werden, dann wieder nicht, jetzt wieder ja, zumindest bei Frau Jenisch.“ Dr. Kreuz schaute Schütz zweifelnd an, als wäre er schwer von Begriff.
 
   „Wissen Sie, in unseren ungeselligen Räumen haben wir schon manches Durcheinander bekommen. Meist aber von außen. Ich habe auch nicht so viel Zeit, mich um alle Fälle zu kümmern.“
 
   Er war gerade dabei das Tuch wieder über den Kopf der Leiche zu ziehen, als er noch eine Bemerkung machte.
 
   „Nur die Schrammen hier am Rücken, die sind schon seltsam.“
 
   „Welche Schrammen?“ 
 
   „Na die müssen sie doch im Obduktionsbefund gesehen haben.“
 
   „Ja, natürlich, das war mir entfallen. Vielleicht ist es nicht so wichtig. Kann ich die mal sehen“, bat er schließlich.
 
   Dr. Kreuz versuchte, soweit es ging, die Leiche aufzurichten und ein wenig umzudrehen. Der Rücken war voller Risse und immer noch blauer Flecken.
 
   „Das sieht so aus, als wäre sie über den Boden gezerrt worden oder sei an irgendetwas vorbei geschrammt.“
 
   Der Arzt stützte den Leichnam und dabei stöhnte er wie ein Totengräber. Schütz ging einen Schritt aus dessen Blickfeld zurück, hatte längst seinen blauen Kittel, den er notgedrungen anziehen musste, geöffnet und schoss mit seiner kleinen Kamera unbemerkt ein Foto.
 
   Dabei spürte er selbst die Verletzungen an seinem Körper. Wie ein Blitz erleuchtete die Bemerkung des Dr. Kreuz sein Gehirn. Eiseskälte floss über seinen Rücken. Er kannte plötzlich die Todesursache der Frau Jenisch.
 
   „Welche Merkmale hat man bei ihr gefunden?“, fragte er interessiert. Im Grunde wollte er nur seine Theorie bestätigt wissen.
 
   „Nun, wie ich schon sagte. Sie ist letztlich ertrunken, das zeigt die Untersuchung der Lunge. Davor aber war sie wohl ziemlich erschöpft, so atmete sie das Wasser förmlich ein. Zusätzlich eben diese Verletzungen an Rücken und Unterschenkeln. Ganz besonders an den Fersen. Auch die Kleidung hatte genau an diesen Stellen Risse. Dabei war alles total durchnässt.“
 
   Für Jürgen Schütz passte jetzt alles zusammen. Seine Theorie erhielt starke Grundpfeiler. Dennoch war es die Erklärung, mit der er am wenigsten gerechnet hatte. Schon begannen seine Zweifel, ob er diesen Tatbestand der Mutter von der Toten mitteilen sollte.
 
   „Ein Sexualdelikt können wir mit Sicherheit ausschließen.“
 
   Längst hatte er die Leiche wieder hingelegt, hob aber das Tuch so weit auf, sodass Schütz ihr zwischen die Beine sehen konnte.
 
   „Hier können nicht die geringsten Verletzungen erkannt werden. Auch waren keine gewalttätigen Eindringversuche oder Sperma zu finden.“
 
   „Ärzte!“ ging es Schütz durch den Kopf.
 
   „Hatte die Tote noch Schuhe an, als sie gefunden wurde?“ 
 
   „Ja, das hatte sie.“
 
   „Haben Sie die Schuhe untersucht?“
 
   „Sehr sorgfältig.“
 
   „Irgendetwas Besonderes gefunden?“
 
   „Besonderes? Na ja, außer diesem Steinchen zwischen den Sohlenprofilen, nichts Besonderes.“
 
   „Steinchen? Das kann doch immer mal passieren, dass man diese Steine mit sich herumschleppt.“
 
   „Nur in der Umgebung, wo sie gefunden wurde, gibt es diese Art Steinchen gar nicht. Dabei waren die Schuhe sogar neu. Das haben wir noch festgestellt. Sie war angezogen, als wenn sie auf Safari ging.“
 
   „Dr. Kreuz, ich bedanke mich bei Ihnen. Ich denke. Es wird Zeit, dass die Tote in Ruhe gelassen wird.“
 
   „Von mir aus.“
 
   Schütz begab sich in der Leichenhalle zur Tür, als das Telefon klingelte. Schnell machte er die letzten Schritte, riss die Tür auf und verschwand. Beim Hinausgehen hörte er noch gerade die Stimme von Dr. Kreuz.
 
   „Ja, Herr Dr. Rabenstein, der war hier. Hat sich genau erkundigt. Er ist gerade weg. Vielleicht ...“
 
   Die weiteren Worte konnte der entfliehende Schütz nicht mehr hören.
 
   Auf den Obduktionsschein von Klingenberg hatte er bei Rabenstein noch einen Blick werfen können. Rot unterstrichen hatte er gelesen „erdrosselt, dann erhängt.“
 
   Er rannte die Treppe hoch, quetschte sich zwischen den vielen Menschen, die nach der Mittagspause wieder an die Arbeit wollten hindurch. Plötzlich stand er neben einer Säule, die er vorher gar nicht gesehen hatte. Hinter der Säule schritt schnellen Schrittes ein großer kräftiger Mann, mit silbergrauem aber noch sehr vollem Haar vorbei. Dr. Görres.
 
   Könnte er die Beweisstücke gerichtsdicht zusammenflicken, fragte sich Schütz. Gab es nicht zu viele Lücken?
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   Hier sollte er ihn heute treffen. Den Vertrauten des Kanzlers aus dem Bundesnachrichtendienst. Wie zufällig in der harmlosen Atmosphäre einer Party bei dem bekanntesten Schönheitschirurgen in München. 
 
   Der Wagen, der ihn am Flughafen abholte, war ein seltsames Fahrzeug. Gelb gespritzt führte er auch auf dem Dach das nagelneue Schild „Taxi“. Er hatte aber weder einen Taxameter, noch bestand Funkverbindung mit der Taxizentrale. Der Fahrer war freundlich, vor allem aber sehr gesprächig. Über die Schönheiten der Isar und die besten Wohngegenden in Pullach kannte er sich bestens aus. Die Reise mit ihm aus dem Norden in den Süden Münchens wurde zu einem unterhaltsamen Abenteuer. Sehr offen plauderte der Fahrer über die Struktur des Bundesnachrichtendienstes. Über den organisatorischen Aufbau, die Personalbesetzung und die Aufgaben der verschiedenen Abteilungen. Vor allem wusste er viel von der Abteilung 1, der ‚Operativen Aufklärung‘. Den Leiter dieser Abteilung, Dr. Strahlen, kannte er persönlich und hielt ihn für einen ausgezeichneten Mann. Strahlen war selbst aus dem aktiven Dienst als Informant in diese bedeutende Position hineingewachsen. Seine Eigenschaften, die ihn für den Außendienst qualifiziert hatten, kamen ihm nun bei der Besetzung dieser Stelle zugute. Der ‚Taxifahrer‘ des BND sprach von einem hohen Verantwortungsbewusstsein, großer fachlicher Qualifikation und der geistigen Beweglichkeit, Kreativität und der Einsatzfreude des Chefs der Abteilung 1. Was die Verbindung zu einer Taxizentrale normalerweise gewährte, ein stetiges Quasseln über Funk, ersetzte der Fahrer durch seine anhaltenden Berichte. Schütz schienen die Angaben über den Leiter der Abteilung ‚Operative Aufklärung‘ aus einem Lehrbuch der Mitarbeiter zu stammen. Der Mann am Steuer rasselte die hervorragenden Eigenschaften seines Chefs herunter, als gälte es, eine Pflicht zu erfüllen. Dr. Strahlen war der Mann, den er noch am selben Tag treffen sollte.
 
   „Wir sind schon bald ‚An der Isar‘, meinte der Experte freundlich, dort wo Sie hin wollen. Sie haben da alles in der Nähe. Die Filmstudios, die Sporthochschule und nicht zu vergessen den Bundesnachrichtendienst.“ 
 
   Mit einem abschätzenden Blick schaute er Schütz von der Seite an. 
 
   „Eigentlich passen Sie da überall hin. Aber mich geht das nichts an. Außerdem ist die Adresse, die Sie mir angegeben haben eine Privatadresse. Dr. Aschauer ist der bekannteste Schönheitschirurg in München. Der hat alle Stars und Sternchen aus Geiselgasteig in seiner Klinik. Sie haben es doch nicht nötig, sich bei einem solchen Chirurgen operieren zu lassen.“ Er lachte herzhaft bei seiner Erkenntnis. „Spaß beiseite, bei Dr. Aschauer werden Sie bestimmt einigen von den Schönheiten begegnen. Wahrscheinlich werden Sie aber manch eine Sportlerin von der Sporthochschule Grünwald vorziehen. Die sind einfach fitter. Oder Sie mögen mehr das Geheimnisumwobene, dann käme Ihnen die eine oder andere Frau gelegen, die ihren Beruf nur verschwommen ausdrückt. Die kommt dann aus Pullach. Na, Sie werden keine Probleme haben, die Richtige zu finden.“ 
 
   Na und ob Schütz den Dr. Aschauer und seine Klinik kannte. Zumindest dem Namen nach. All die Weiber aus seiner Umgebung kannten den bayerischen Schönheitsmacher bestens. Doch war er nicht wegen eines Auftrags seiner Frau hier. Der Schatzmeister der Partei hatte ihn mit diesem Auftrag beehrt.
 
   Inzwischen schwätzte sein Begleiter ohne Hemmungen, wie ein Wasserfall. So waren sie auf einmal da. „Sehen Sie dort links, die hohen Mauern, dahinter verbirgt sich der BND, wenn Sie einmal genügend Zeit mitbringen, könnten Sie dort eine Führung mitmachen. Aschauer geht dort ein und aus. Andererseits ..., na, es ist auch egal.“
 
   Aschauer, ein Mann durchschnittlicher Größe, begrüßte ihn an der Tür und führte ihn freundlich herein. Er schien alleine zu sein. Die Vorbereitungen für den Partyabend hatte er in andere Hände gelegt. 
 
   „Ach wissen Sie, das habe ich komplett nach außen gegeben. Die kommen eine halbe Stunde vorher, bauen alles auf und später wieder ab. Am nächsten Morgen weiß kein Mensch mehr, dass da einmal eine Party war. Meine Frau ist noch im Kosmetikstudio, das dauert noch bis heute Abend. Sie werden hier interessante Menschen kennenlernen.“ 
 
   Seine Erzählweise war sehr sprunghaft. Aschauer war sorgfältig frisiert, seine gepflegten Haare trugen noch das natürliche Mittelbraun wie in seiner Jugend. 
 
   „Ich komme gerade aus meinem Trainingsstudio“, er wies dabei mit seiner Hand auf die linke Seite seines Hauses. „Das ist immer noch die beste Schönheitschirurgie, die es gibt“, lachte er. „Auch wenn ich jetzt gegen mein Geschäft spreche.“
 
   „Wie, ich verstehe nicht“, zweifelte Schütz.
 
   Dr. Aschauer war Jürgen Schütz von Anbeginn sympathisch. Er hatte einen affektierten Schönheitskönig erwartet, der die Berechtigung seines Gewerbes mit jedem Satz untermauern würde. Ihn empfing ein durchtrainierter, vernünftig denkender Mann, groß und selbstbewusst. Wenn ihn der erste Blick nicht all zu sehr täuschte, könnte dies ein Mensch seiner Freundschaft sein. 
 
   Nach zwanzig Uhr füllten sich die Räume der Gastgeber so schnell, als kämen die Besucher zu einem pünktlich beginnenden Konzert. Die Worte seines ‚Taxifahrers’ noch im Ohr wurden ihm Filmgrößen und kleinere Sternchen, elastische Sportler und kühne Draufgänger vorgestellt. Wozu brauchte man ein solch großes Wohnzimmer mit einer angrenzenden Bibliothek und einem zusätzlichen Salon, wenn nicht für ein derartiges Aufgebot an einflussreichen Menschen? Mindestens zweihundert Gäste tummelten sich im Aschauer Heim. Nicht alle waren nur zum Weintrinken gekommen. Hier ließen sich noch immer bessere Kontakte knüpfen als in den Filmstudios. 
 
   Dr. Strahlen traf recht spät ein und blieb nicht lange, wie er sogleich ankündigte. Sollte er für zwanzig Minuten nach München gekommen sein?, fragte sich Schütz. Sein Partner stammte direkt aus der Führungsspitze des BND. Er gab sich unumwunden zu erkennen und zeigte sich über die Vorgänge in Paraguay bestens informiert. 
 
   „Ich werde mich selbst um diesen Tod von Herrn Blaugut kümmern. Das erfordert eine Spitzenleistung und viel Fingerspitzengefühl.“ 
 
   Dr. Strahlen bewegte sich wie ein Befehlsgeber. Schütz sollten dessen Wünsche nur recht sein.
 
   „Geben Sie mir noch einige persönliche Eindrücke von der Frau von Carlos und dem Held Pedro Alberta, der Sie zusammengeschlagen hat.“ 
 
   Sie hatten bei ihrer Gesprächswanderung im Wintergarten zwischen exotischen Pflanzen Platz genommen, mit Blick auf die im Tal gegenüberliegende, erleuchtete Filmstadt. Strahlen war ein gut aussehender Mann, ein smarter Typ, in der Mitte des Lebens stehend. Braun gebrannt und mit selbstbewussten, dunklen Augen. Er sprach kein Wort zu viel und keines zu wenig. 
 
   „Die Stimmung dort unten ist aufgeheizt“, gab Schütz zu. „Es war bislang ruhig. Unsere Aktionen haben Staub aufgewirbelt. Einige fürchten, ihre Renten zu verlieren. Andere sehen ihre Ruhe gestört. Nur wenige, wie einstmals Carlos, sahen eine Chance in den Geschäftsverbindungen.“ 
 
   An dieser Stelle galt es aufzupassen, seinem Bericht über den Schlägertypen Alberta nicht zu sehr den aggressiven Hauch wegen bezogener Prügel zu verleihen. So versuchte er, ihn nüchtern zu schildern. 
 
   „Die Frau des toten Carlos, Maria Blaugut, dürfte Mitte dreißig sein“, fuhr Schütz fort. „Eine selbstbewusste Person, gut aussehend. Sie hat die Raffinesse einer ländlichen Schönheit. Den Scharm einer Unternehmenschefin. Möglicherweise wird sie uns den Tod ihres Mannes vorwerfen. Sie steht nun mit ihren Kindern allein. Sie hat wundervolle Kinder.“
 
   Strahlen ließ sich noch einige Besonderheiten der Landschaft, des Klimas und der Geschichte der deutschen Einwanderer berichten, dann verschwand er. 
 
   Warum kümmert er sich selbst darum?, fragte sich Schütz. Ist ein solcher Mann nicht zu wichtig, als dass er für eine Zeit aus dem Blickfeld seiner Vordermänner verschwinden könnte?
 
   „Gerade das ist es. Die Aufgabe kommt ihm äußerst gelegen, aus irgendwelchen persönlichen Gründen“, eröffnete ihm Dr. Aschauer, „sonst hätte er Sie noch nicht einmal angeschaut. Im privaten Duzverhältnis ist er freundlich und aufgeschlossen, dienstlich kann er eiskalt sein.“
 
   Der Zweck des Abends war erfüllt. Was anderes wollte Schütz nicht. Er warf die zerknüllte Zigarettenschachtel der ‚Happy Hour‘ in einen Mülleimer. In Mailand wartete Corinna auf ihn, die er beinahe täglich von seinem Handy anrief. Auf diesem Feld waren sie noch nicht weiter gekommen.
 
   Hatte sich schon Nachrichtendienstler an Corinnas Spuren geheftet?
 
    
 
   *
 
    
 
   Heften wir uns zunächst an Strahlens Fersen, um zu sehen, wie grob die Politmafia vorgehen könnte.
 
   Das exotische Abenteuer führte ihn bereits am Flughafen Asuncion in eine virtuelle Welt, von deren Schönheit er in seinen kühnsten Fantasien nicht gewagt hatte zu träumen. Die Frau des verstorbenen Estancieros, Maria Blaugut, holte Dr. Strahlen alias Hans Atom persönlich am Flughafen Asuncion ab. Sie flog die Cessna mit einer abenteuerlichen Anmut, wie seine Frau zu Hause das offene Cabriolet über den Marienplatz von München lenkte. In den Lüften hoch über dem Gran Chaco, entlang der braunen Linie des ‚Paraguay‘ hatten sie Gelegenheit, die Vorkommnisse auseinanderzudividieren. Er wollte auch den Zweck seiner Anwesenheit ausloten. Die Ermordung ihres Mannes trug sie mit Fassung, eine tapfere Frau, die durchaus in der Lage war, die Estancia mit ihren vielen Indianerknechten alleine zu führen. Sie erzählte die Geschichte der letzten Wochen wie eine Unbeteiligte. Wahrscheinlich konnte sie nur mit dieser Kälte in der Stimme die Vorkommnisse berichten.
 
   Tatsächlich hatte der Held Pedro Alberta nach längeren Sticheleien und Unverschämtheiten ihrem Mann eines Abends auf dem Heimweg aufgelauert. Unweit ihres Hauses war es zu einem lauten Wortgefecht gekommen, das in schweren Handgreiflichkeiten ausartete. Es war von Alberta nicht so gewollt, wie er sagte, doch stürzte ihr Mann während der Streitereien sehr unglücklich. Rücklings fiel er mit seinem Kopf auf einen Stein. Er war sofort bewusstlos, aus seinen Ohren tropfte Blut. Obwohl sie ihn so schnell wie möglich ins Krankenhaus gebracht hatten, war er nach zwei Tagen gestorben. Das Bewusstsein hatte er nicht wieder erlangt. Alberta hatte mit seiner Bande auf ihren Mann eingeprügelt. Sie alle bezeugten die Unschuld des Anführers. 
 
   Derartige Streitereien waren schon immer innerhalb der deutschen Gruppe geklärt worden. Eine Anzeige wegen Totschlags kam nicht infrage und hätte auch wegen fehlender Zeugen keine Aussicht auf Erfolg gehabt. 
 
   Schlimmer sei es für sie gewesen, berichtete Maria Blaugut, dass Alberta sich schon bald nach der Beisetzung mit Drohungen und Gewalt Zutritt zu ihrem Haus verschafft hatte. Er hatte sich die notwendigen Unterlagen für die Fortführung des Geschäftes besorgt. Seiner Dummheit entsprechend führte er aber auch die Finanztransaktionen weiterhin von ihrer Estancia aus. Ihr Bericht klang erstaunlich sachlich.
 
   Atom lauschte mit beobachtender Neugierde und wachsender Begierde den Erzählungen der hübschen Frau. Maria ähnelte in ihren Bewegungen einem draufgängerischen Gaucho aus einem der alten Western Filme. Sie trug einen breitkrempigen Sombrero. In ihrem feinen Gesicht leuchteten blutrot durchpulste Lippen. Unter der Hutkrempe umrahmten neugierige Strähnen ihre Wangen. Sie liebkoste beinahe den Steuerknüppel ihrer Maschine. Die Wildwestkleidung, in der sie ebenso leicht auf dem Rücken eines temperamentvollen Pferdes über ihre Ranch jagen würde, überzogen schon nach wenigen Minuten den BND-Manager mit einer sensiblen, pelzigen Haut. 
 
   Frau Blaugut bot ihrem Gast aus Deutschland an, in ihrer Estancia zu wohnen, bis die Sache geklärt sei. Er belegte in der ersten Etage einen Schlafraum, einen Wohnraum und ein Bad. Vor den Fenstern, die allesamt nach Süden zeigten, wiegten sich die Bäume in dem leichten Nachmittagswind. Die deutschen Steuerbehörden waren für Strahlen weit fort, ein optimales Geschäft winkte. Mit der schönen Frau könnte er manch beschauliche Stunde verbringen. Strahlens Frau sorgte sich weiterhin in der Schweiz um die Verlängerung ihrer Aufenthaltsgenehmigung. Hans Atom dachte weder an zu Hause noch an die Rückkehr. Im Augenblick entschuldigte er seine von der Heimat abgesetzten Gedanken mit der großen Aufgabe, die seiner harrte.
 
   Strahlen versicherte seiner Gastgeberin Maria, er würde die Sache, so nannten beide die geschäftlichen Transaktionen, in ihrem Sinn klären. Schon seit diesem ersten Tag verwirrte die raffinierte ländliche Schönheit seine zu jedem Abenteuer geöffneten Sinne. War Paraguay tatsächlich das Land, das seine Träume zur Erfüllung bringen sollte?
 
   Am Abend besprach er mit Frau Carlos die gemeinsame Vorgehensweise bezüglich ihres Geschäftes und des Verhaltens Alberta gegenüber. Frau Blaugut hegte in der Stille lodernde Rachegefühle gegen den glatzköpfigen Mörder ihres Mannes, wie sie ihn sah. Ihre Gefühle kristallisierte Atom aus einigen sehr deutlichen Bemerkungen heraus. Sie wäre bereit, ihm jeden Dienst zu erweisen, der ihren Zorn besänftigen könnte. Ihre Hoffnungen konnten seine Erfüllung werden. 
 
   Mit dem sicheren Instinkt eines witternden Wolfes tauchte noch an diesem ersten Abend der neue, selbst ernannte Geschäftspartner in der Estancia auf. 
 
   „Also Sie sind der Kontrolleur aus Deutschland, direkt vom deutschen Bundeskanzler hierher bestellt?“ Mit hasserfüllten Worten überfiel Pedro Alberta den Gast aus München. „Atom, welch seltsamer Name, wo kommt der eigentlich her? Na, ist ja auch egal. Nur eines will ich Ihnen gleich sagen, ohne mich läuft hier nichts. Wenn Sie glauben, Sie könnten mich ausbooten, sind Sie schiefgewickelt. Das hier ist mein Geschäft. Das bleibt mein Geschäft.“
 
   „Ich will Ihnen Ihr Geschäft nicht fortnehmen“, wiegte ihn Atom in Sicherheit. Der Mann war noch unangenehmer, als ihn Schütz und auch Maria geschildert hatten. Keineswegs konnte man ihn groß und kräftig nennen. Eher fettleibig und unbeweglich. Einer von den Typen, die glaubten, sie könnten mit feistem Nacken und Doppelkinn Überzeugung demonstrieren. Sein Blick aus runden Schweinsaugen flatterte, seine Sprache war zu aggressiv. Ein insgesamt widerlicher Typ. 
 
   „Sie sollten bedenken, Deutschland ist sehr weit weg. Sie kennen niemanden dort und haben keinerlei Einfluss auf die Entscheidungen in Berlin.“
 
   „Einfluss hin und her“, zeigte Alberta seinen ungezügelten Zorn auf alles, das ihm nicht sofort zu Füßen lag, „ich weiß doch, warum ihr diese seltsamen Erbgeschichten mit einer Armee toter Bürger macht. Ihr braucht mich. Ich kann das Ganze blockieren und hochgehen lassen. Das ist mein Einfluss. Halten Sie ihre Hände raus.“
 
   „Ich nehme Ihnen nichts weg. Ich denke eher, wir beide zusammen haben mehr Chancen. Wir sollten Partner sein.“ 
 
   „Partner heißt teilen und teilen kommt nicht infrage.“
 
   Atom wusste, dass sein Gegenüber bestechlich war. 
 
   „Partner heißt auch, zwei Leute schaffen den Erfolg herbei. Mit meinen Kontakten in Berlin wird die Angelegenheit erst richtig zum Laufen kommen.“
 
   Nur mit Mühe konnte ihn Atom vor einigen unüberlegten Schritten bewahren. Der ungehobelte Mensch hockte in einem Sessel, als würde er jeden Moment aufspringen und ihm an die Gurgel gehen. Seine unbeherrschte Natur stellte eine ernsthafte Gefahr dar. Strahlen bestätigte ihm, niemand in Berlin wolle die alten Renten, die immer noch aus Deutschland an die dritte und vierte Generation gezahlt würden, streichen. Erst nach gutem Zureden sah Alberta den richtigen Weg ein und griff zu. Von nun an waren sie Partner. Er würde für seine weitreichenden Kenntnisse fürstlich entlohnt, beruhigte ihn der Deutsche. Er hätte keine Probleme mit Berlin, dennoch könnte er über genügend Geld verfügen. Albertas eilfertige Zustimmung bewies seine Dummheit. Durch diesen Umstand verschaffte sich Strahlen Luft zum überlegten Vorgehen. Der Glatzkopf erhob sich bald, sie verabredeten ein neues Gespräch. Als er aufstand, wechselte Maria in die Küche. 
 
   „Lassen Sie die Finger von der“, ermahnte Alberta seinen neuen Partner. „Die gehört mir“, dann verschluckte ihn die Stille der Nacht. 
 
   „Ein widerlicher Mensch“, ekelte sich Maria, als sie nach seinem Fortgang aus der Küche zurückkam. „Ich kann ihm noch nicht einmal die Hand geben.“
 
   Alberta öffnete Atom von nun an willfährig alle Verbindungstüren und glättete mögliche Hürden. Der BND-Mann stand voll in den Diensten der herrschenden Partei in Deutschland und in seinen eigenen. Er wollte das Wissen seines glatzköpfigen Geschäftspartners so lange wie möglich nutzen. Aber auch nicht länger als unbedingt erforderlich dachte er. Die Lösung könnte er sich schon jetzt ausdenken. Selbst mit den Kumpanen, die meist nur Saufkumpel waren, verstand sich Atom bestens. Sie schätzen ihn als einen Compagnero. Nur noch, wenn Maria ihren Hausgast freundlich anlächelte oder den Alberta selbst in die Schranken wies, ließ dieser Halunke auch Atom gegenüber seiner Wut freien Lauf. Unzweideutig dachte er daran, Maria eines Tages samt Estancia zu übernehmen. Er plante stets, ohne sich Gedanken über die Absicht der Gegenseite zu machen. Das erwies sich als seine größte Schwäche. Was den Wettbewerb um Maria anbelangte, sah er in seinem Partner mit Recht einen Konkurrenten. Es konnte nicht ausbleiben, dass sich Maria und Atom schon allein wegen ihrer Lebensgemeinschaft unter dem gleichen Dach näherkamen. 
 
   So genoss der Geheimdienstler aus Deutschland das neue Leben zwischen Estancia und weiten Grasflächen. Ein sorgloses Dasein, unauffindbar für die hässlichen Steuerwölfe. Wo immer er sich aufhielt, der Duft der Frau umschwebte seine Sinne. Seine Umgebung in München war schon nach wenigen Tagen nichts anderes als ein verblassender Traum am neuen Lebensmorgen. Seine Vermutung, dass ihm die Steuerfahndung auf den Fersen war, bestätigte sich, wie er aus Berlin vernahm. Grund genug, sich versteckt zu halten, ohne sich zu Hause zu melden. Täglich lenkten ihn ausgedehnte Ritte über das weite Gebiet der Estancia. Er war kein geübter Reiter, Maria hatte ihm aber die notwendigen Grundbegriffe beigebracht und führte ihn jeden Tag ein bisschen mehr in diese Kunst ein. Auf Pferden groß geworden, zeigten sich selbst die Kinder als behände Lehrmeister und mit ihnen gemeinsam erforschte er die nahe Umgebung. Nach solchen schönen Ausritten kehrte er stets freudig erregt zurück, und die Kinder erzählten von ihren gemeinsamen Abenteuern. Maria hörte fasziniert zu, mit welcher Begeisterung ihre Rangen von ihrem neuen Freund berichteten. Sie lächelte. Ein Mann gehörte in dieses Haus. Ein Mann, der von den Kindern angenommen wurde, löste mehrere Probleme. Für sie galt: Sicherheit und Schutz im eigenen Haus hatten Vorrang vor der Trauer um Carlos. Andernfalls würden Alberta oder einer seiner Kumpane ihr die Hölle heißmachen. Der BNDler wäre kein guter Geheimdienstler, wenn er das nicht sofort erkannt hätte und umzusetzen in der Lage wär.
 
   Atom setzte sich abends an seinen Internetzugang und korrespondierte mit der Zentrale der PCD. Die verschlüsselten Nachrichten deuteten weitere Millionen in der Zukunft an, die über ihre deutschen Siedler laufen könnten. Der Job war nicht schwer, nur schön, wenn er sich überlegte, dass er in der Summe größere Beträge hin und her bewegte.
 
   Zufrieden stattete Atom an einem solchen Abend der Terrasse einen Besuch ab. Maria gesellte sich zu ihrem Gast, gemeinsam träumten sie schweigend in die stille Dämmerung hinein. Über die langsam in den Gran Chaco wechselnde Landschaft im Westen legte sich ein geröteter Abendhimmel. Hinter der Farm grasten schwarze, braune und sogar weiße Rinder, einige standen nur herum, andere legten sich auf den Boden. Einen Stall gab es nicht. In diesem ewig warmen Klima war es nicht notwendig, das Vieh im Winter hereinzuholen. Wie groß sollte auch ein Stall sein, der Tausende von Rindern unter einem Dach versorgen könnte? 
 
   Palmen, seltene Bäume und Sträucher, die er in seiner Heimat niemals gesehen hatte, wurden in der untergehenden Sonne von der Dunkelheit verschluckt. Gleichzeitig erhob sich das Gute Nacht Konzert aus den Schnäbeln Hunderter von Vögeln. Unheimliche Rufe aus dem nahen Wald ließen ihn frösteln. Der schwere, süßliche Duft aus exotischen Blütenständen, von dem schon Schütz berichtet hatte, legte sich auf sein Gemüt. Atom kannte nur noch eine Sehnsucht, dieses Land niemals verlassen zu müssen. Das Landleben war für den Freund des Hauses besser geschaffen, als seine wie auch immer gearteten Tätigkeiten in Deutschland. Wie hatte er nur früher so hektisch leben können? Wohlweislich hatte der große, gut aussehende Mann aus der Mitte Europas seine Vergangenheit gegenüber der Gastgeberin geheim gehalten. Von Steuerhinterziehung kein Wort, seine bestehende Ehe verschwieg er, als Beruf gab er niemals Geheimdienstler an, nur Mitarbeiter der Partei des Kanzlers. Das klang in Auslandsohren immer gut. Maria fragte nicht nach weiteren Details. Atom stellte sich auf sein Leben in Paraguay ein. 
 
   „Wenn wir das alles noch besser organisiert haben“, flüsterte er ein wenig lauter über den kühlen Abendwind hinweg, „möchte ich mit Ihnen ausgedehnte Ritte über die Estancia machen. Mit dem Reitpferd die Lande durchstreifen und nach dem Rechten schauen.“
 
   Die Nachtrufe der Eulen saugten Marias leichtes Seufzen auf. Trotz des schwachen Lichtes lagen ihre Augenhöhlen erkennbar hinter einem leichten Nebel. Niemand sah die winzigen Tränen, die über ihre Wangen rannen. Waren es die Bindungen an ihren ermordeten Mann, waren es die Aussichten auf eine wohlgestaltete Zukunft? Oder war es einfach ein zwischendrin, eine Freude über den Augenblick der Gegenwart? Wegen ihres überwältigten Gefühls musste ihr Gast ein wenig länger auf eine Antwort warten.
 
   „Die Ritte machen Sie doch jetzt schon ausgiebig, mit den Kindern und alleine.“
 
   „Wie viel schöner wäre es, gemeinsam mit Ihnen die Weiden und Wälder zu durchstreifen.“
 
   Er konnte so schön erzählen, so vielsagend die Bedeutung der Worte zu ihr herüber bringen. War sie in Gefahr oder gewann ihr Heim mehr an Leben?
 
   An der Decke der Holzterrasse baumelte eine Petroleumlampe. Ihr unregelmäßiges Licht warf lebendige Schatten auf den Bretterboden. Die beiden ruhten in den zu Liegen erweiterten Gartenstühlen. Auf einem niedrigen Tisch glühte ein südamerikanischer Wein in dem weichen gelben Licht. Gemeinsame Geschäftserfolge hatten ihre gegenseitige Zuneigung wachsen lassen. Atom hatte es verstanden, die Interessen Marias in den Vordergrund zu stellen, und ihr Zutrauen wurde durch nichts erschüttert. Ein unaufdringlicher, männlicher Schutz in ihrem Haus schenkte ihr die notwendige Sicherheit. Der Mann an ihrer Seite schenkte ihr die Zuversicht für ein neues Leben. Sie fühlte sich mit ihm durch ein sanftes Band verbunden. Zum wiederholten Male vermischte sich der Klang ihrer aneinanderstoßenden Weingläser mit den unzähligen Stimmen der Nacht. Seine Unsicherheit eines unbedarften Gymnasiasten hinterließ bei ihr mehr Eindruck als ein forsches forderndes Auftreten. Ihre Gefühle begegneten sich unausgedrückt. Die Emotionen stießen klingend aneinander.
 
   Er fragte sie scheu, ob er sie küssen dürfte. Überrascht schaute sie ihn an, und mit sehr viel Zuneigung lächelte sie, als hätte sie genau darauf gewartet. Die Höflichkeit und Rücksichtnahme Atoms genoss Maria, zumal sie hier auf dem Lande eine härtere und rauere Gangart gewohnt war. Aus seinem braun gebrannten Gesicht leuchteten die dürstenden Augen, sein Körper verlangte nach einer Frau und sie verlangte endlich wieder nach einem Mann, der ihre unerfüllten Sinne befriedigte. Aus ihrem zärtlichen Lächeln entnahm er ihre Zuneigung, erhob sich und beugte sich über sie. Kurz vor ihrem Gesicht hielt er einen Moment inne. Er betrachtete die Augen, den Mund, den er mit einem tiefen, anregenden Kuss öffnete. Sie schlang ihre Arme um ihn und trank aus der Liebe genüsslicher Bereitschaft. Sie erhoben sich, und bald lagen sie sich in seinem Bett in den Armen. Welch ungebändigte Leidenschaft eröffnete sich seinem Drängen. Sie bekam nicht genug von ihm und die Nacht schien ihnen nicht lang genug zu sein. Erst am frühen Morgen schliefen sie für eine Stunde ein. Schon bald mussten sie sich wieder wegen der wandelnden Steaks erheben. Die Rückkehr nach Deutschland war nun für Strahlen endgültig vergessen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Erst spät lösten sich die beiden Liebenden in der hereinbrechenden Nacht von der Terrasse. Sie gingen, eng umschlangen, ins Haus. Unbemerkt von ihnen schlich sich die dunkle Gestalt aus der Umgebung der Estancia fort. Seit ein paar Tagen hatte sie die wachsende Zuneigung von Maria und Atom beobachtet und abends auf der Terrasse verfolgt. Das nächtliche Tierkonzert dämpfte ihre heranschleichenden Schritte, doch kam sie nah genug heran, ihre Worte verstehen zu können. Ihr Hass wuchs und selbst im Beisein Atoms machte Alberta des Tags unverfrorene Annäherungsversuche bei Maria. 
 
   Zunehmend überlegte sich Pedro mit seinen Freunden, wie sie dem Mann aus Deutschland ein für alle Mal einen Denkzettel verpassen könnten. Bevor sich die Verhältnisse zuspitzten, musste eine Lösung gefunden werden. Seine Freunde und er waren von schnellem Entschluss. Sie würden die nächste Gelegenheit umgehend zur Klärung der Verhältnisse nutzen. 
 
   Gleichzeitig war es der einzige Grund, warum Atom dieses südamerikanische Land aufgesucht hatte. Beide Seiten strebten eine Lösung für die jeweils andere Seite an. In diese knifflige Situation platzte eine Einladung der Freunde Albertas. 
 
   Eine dörfliche Hochzeit innerhalb deutsch stämmiger Familien wurde gefeiert. Ein Fest, zu dem viele Landsleute erscheinen würden. Eine Bauernhochzeit, die das Heimweh vieler Bewohner stillen sollte, und doch nur die Sehnsüchte nach Bayern, Schleswig Holstein oder Hessen schürte. Trotz des ständigen Lebensaustausches zwischen der Heimat und dem neuen Leben in Paraguay schien bei den Bürgern der deutschen Kolonie das Leben seit vielen Jahren stillzustehen. Gesellschaftliche Formen, Tänze vor allem aus der Zeit der Übersiedlung waren übrig geblieben. Volkstänze hatten sich allenthalben durchgesetzt. 
 
   Dieser Art der körperlichen Bewegung konnte Atom nichts abgewinnen. Er fügte sich um seines Zieles willen in das folkloristische Treiben. Es kam ihm gelegen, dass Maria die Einladung freundlich abgelehnt hatte, mit der Begründung, sie könnte die Kinder nicht alleine lassen. Atom begrüßte ihr Zurückbleiben, konnte er sich doch ohne sie freier bewegen.
 
   Aus der Beschreibung des Hochzeitsortes erkannte er den Saal, hinter dem Schütz seine unliebsame Bekanntschaft gemacht hatte. Hier würde er aufpassen müssen, um nicht das gleiche Schicksal wie Schütz zu erfahren, oder ein noch Schlimmeres.
 
   Der Glatzkopf Alberta führte sich bei der Hochzeit genau so auf, wie man es von ihm erwarten konnte. Er soff zu viel und suhlte sich in dem Bewusstsein seiner unermesslichen Geldquellen. Atom hielt sich in seiner Nähe auf, wollte er doch feststellen, wie verschwiegen der Partner wirklich sein konnte. 
 
   Alberta holte sich die Braut zu einem Tanz. Es gelang ihm nicht, sich im rhythmischen Schritt mit der schönen Frau in den Armen über den Tanzboden zu bewegen. Steif und unbeholfen holperte er wie hinter einer Kuh her. Dabei schimpfte er über die schlechte Musik und über die Unfähigkeit der Braut, zu tanzen. 
 
   Wie zu erwarten war, geriet er dabei in einen Streit mit den Freunden der Glücklichen in Weiß, die seine Annäherungsversuche für zu aufdringlich hielten. Vernünftige Hinweise nutzten bald nichts mehr. Noch einmal versuchte Alberta, sich an seine eigenen Ziele zu erinnern. 
 
   „Lasst mir den deutschen nicht aus den Augen“, rief er seinen Kumpanen zu. „Er wird diesen Ort nicht verlassen.“
 
   Der ehemalige Geheimdienstler hatte ein feines Gefühl für sich anbahnende kritische Situationen entwickelt. Eindeutige Worte und Lenkungsverhalten brauchte er nicht, um sich entsprechend zu bewegen.
 
   Der Alkohol hatte die Vernunft der Gesellschaft längst ausgeschaltet. So sah er es. Die Kräfte der Männer, Freunde des Bräutigams und der Braut, wuchsen andererseits mit der Zunahme der Getränke, wenn sie nicht zu viel tranken. Allerorts waren sie schnell der Überzeugung, Pedro hätte schon längst eine Abreibung verdient. Hilflos rannten seine Kumpane zwischen Atom und einer möglichen Prügelei ihres Anführers mit der Truppe des Bräutigams hin und her. Führerlos entschieden sie sich hektisch mal für die eine, mal für die andere Seite. Letztlich waren sie nirgendwo rechtzeitig zugegen, so beobachtete es Atom. Die Gummiknie des Pedro Alberta trugen beim Hinausgehen zu schwer an dem fettleibigen Körper. Nach wenigen Augenblicken lag er, wie einst Schütz, stöhnend hinter dem großen Versammlungshaus, von der Nacht dunkel gewandet, auf einer Wiese. Seine Freunde waren entflohen. Zu groß und zu mächtig schien ihnen die gegnerische Freundesschar.
 
   Aus einer Baumreihe abseits des Gebäudes hatte eine schattenhafte Figur den Zustand des Pedro beobachtet. Sie hielt sich versteckt und wartete geduldig den Ausgang der Prügelei ab. Der Mann schaute sich ein paar Mal schnell um und sicherte das Gelände. Die Handlungen des geheimnisvollen Fremden zeugten von außergewöhnlicher Erfahrung und Routine. Er tastete den Baum neben sich ab. Als er das schmale Gefäß ergriffen hatte, öffnete er den sicheren Verschluss. Vorsichtig griff er mit seinen überlang behandschuhten Händen hinein und holte eine etwa einen Meter lange Schlange mit festem Griff an ihrem Hinterkopf heraus. Zischend öffnete sie ihr Maul und die gespaltene Zunge flatterte nach einem Opfer suchend. Der lange Schwanz wand sich um den Unterarm ihres Dompteurs.
 
   „Spiele Schicksal“, flüsterte er mit einem von der Dunkelheit verzehrten Grinsen.
 
   Ohne zu zögern und als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan, drückte er hinter den Kopf der äußerst giftigen ‚Jarará‘. Er versuchte, sie dem Trunkenbold in die rechte Hand zu pressen. Als würde die giftige Schlange dem giftigen Pedro Freundschaft beweisen wollen, verweigerte sie den tödlichen Biss. Er nahm sie noch einmal zurück, überprüfte den Griff um ihren Kiefer und drückte das Reptil erneut auf die fleischige Hand seines Partners. Die Injektionsnadeln der Giftzähne drangen in das Fleisch des Alberta. Tief hinein. Atom hatte sich informiert. In Sekundenschnelle fuhr der tödliche Saft unter die Haut. Der Gebissene merkte in der Regel noch nicht einmal etwas von dem Angriff. Mit einem Messerknauf schlug Atom der Schlange anschließend auf den Kopf, bis sie verendet war. Die tote ‚Jarará‘ drapierte er neben dem Opfer. Das Messer, dessen Griff er noch zuvor wegen der Abdrücke zwischen die Finger des Alberto gepresst hatte, warf er wie aus der Hand gefallen neben das Reptil. 
 
   Alles zusammen sollte später den eindeutigen Grund für das Unglück belegen. Atom hockte noch ein paar Minuten bei seinem Opfer. Aus einem leichten Stöhnen des Ohnmächtigen erkannte er, wie froh der Gebissene im Grunde war, aus der Wirklichkeit dieses Lebens entschwinden zu können. Nach kürzester Zeit würde sein Blut gerinnen. Aus Nase und Schleimhäuten würde sich schon bald der rote Saft herauspressen. Alberta würde in Kürze das Zeitliche segnen. Atom warf den verräterischen Behälter in sein Auto und kehrte zufrieden in das Haus zurück. In der Toilette ließ er die Handschuhe im Klobecken verschwinden. Trotz ihrer Festigkeit würden sie sich nach ein paar Minuten in dem Wasser auflösen und keine Spuren hinterlassen. Der erfahrene BND-Mann eilte zu der Hochzeitsgesellschaft zurück.
 
   Die Aufregung um den toten Alberta wurde nur noch übertroffen durch die Verblüffung über die in seiner Nähe gefundene Giftschlange. Zwar war allenthalben bekannt, dass ab und an die ‚Jarará‘ auftauchte, doch sie hatte bisher noch niemanden aus den Dörfern tödlich verletzt. Eine Weile gaben die Menschen wieder mehr Acht auf giftige Schlangen. Bald würde dieses Ereignis nur noch den Kindern erzählt werden. 
 
   Mit seinem kleinen Auto kehrte Atom zurück in die Estancia von Maria Blaugut. Das Licht brannte in ihrem Zimmer, und sie las ein Buch. Angeregt durch die Dorfhochzeit, freute er sich auf die nackt im Bett auf ihn wartende Frau. Die Party zu zweit beendete den außerordentlich erfolgreichen Abend. 
 
   Maria Blaugut atmete erlöst durch, als ihr die Nachricht von dem Schlangentod des Pedro Alberta während der Hochzeitsfeier am nächsten Tag zugetragen wurde. Nur einmal zögerte sie einen Moment. Sie benutzte das Auto und entdeckte den verschlossenen Behälter. Nachdenklich hielt sie das Gefäß in ihren Händen, erkannte einige ihr wohlbekannte Spuren daran. 
 
   In der deutschen Kolonie lief das Gerücht um, Alberta hätte selbst Schuld an seinem Tod. Seine ewigen Saufereien, sein angestrengtes aggressives Leben hätten ihn an diesem Abend eingeholt und zu Tode gebracht. Die etwas Frömmeren unter den Menschen sprachen davon, Carlos hätte sich aus dem Jenseits gerächt. Maria und Atom gingen nun einer glücklichen Zukunft entgegen. Nahezu jedermann in der deutschen Kolonie hatte Verständnis für die schnelle Entscheidung der Maria Blaugut. Alleine hätte sie nicht die Estancia bewirtschaften können. 
 
   Strahlen verliebte sich in die Rinderfarm und ihre Besitzerin. Seine Kontakte nach Deutschland wurden zusehends schwächer bis auf den Austausch von Erbscheinen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war nur eine Frage, wohin die Gelder gebracht werden müssten und welche Kontobewegungen stattzufinden hätten. Mit tiefster Überzeugung sprach H. B. im vertrauten Kreis von der Einsicht der Auslandsdeutschen. Sie würden alles Notwendige für den Erhalt der bestehenden Regierung in Berlin tun. Die ernsthaft ausgedrückten Dankesworte an die vielen Erblasser aus fremden Ländern ließen Schütz erstaunt die Tragweite des Geschehens erkennen. H. B., bestätigt durch den reibungslosen Fortgang der Zahlungen, war von der existierenden Wirklichkeit der Erbscheine völlig überzeugt. Er hatte für alle Dinge im Leben seine eigene Realität. Er bastelte sie sich zurecht und ließ sie durch nichts und von niemandem nehmen. Das gestaltete sein Leben einfacher. 
 
   Das waren allesamt die Erkenntnisse, die Schütz den Worten und Bemerkungen seiner verschiedensten Gesprächspartner entnommen hatte. Zusätzlich las er die Berichte, die ihn aus Paraguay erreichten. Strahlen machte sich ein genüssliches Leben, wie er glaubte, sorgenfrei und ohne Konflikte. Nach ein paar Wochen glättete sich die Unruhe, alles lief seinen gewohnten Gang.
 
   Bei diesen Gedanken wurde Schütz in seinem Büro von dem Phantom überfallen.
 
   Gerade noch hatte er den Kopf über den Lebenswandel des Dr. Strahlen geschüttelt, als es an die Tür seines Büros klopfte. Sein ‚Ja, bitte‘, war wohl nicht laut genug, und es klopfte noch einmal. 
 
   „Bitte kommen Sie herein“, rief er. Noch blätterte er in seinen Unterlagen. Als er den Blick erhob und den Ankömmling erkannte, traf ihn ein Tritt in die Seite unterhalb der Rippen. Ein Faustschlag in die Magengrube ließ ihm die Übelkeit wieder hochkommen. Sein Kiefer und das Nasenbein schmerzten, als hätte er einen Schlag mit einem Hammer erhalten. Wie gelähmt, blieb sein Mund offen, seine Stirn runzelte sich bei all den vielen Zweifeln, die durch seinen Kopf jagten. Der Anblick hatte genügt, um all die Schmerzen aufs Neue aufkommen zu lassen.
 
   „Na, wollen Sie mich hereinbitten, oder ist man in Berlin immer so unfreundlich“? 
 
   Pedro Alberta. 
 
   Das war unmöglich, nicht zu fassen. Schlanker und eleganter als er ihn zuletzt gesehen hatte, ohne Zweifel aber der von der Jarará umgebrachte Pedro Alberta aus Paraguay. Das Grab musste ihm gut bekommen sein. Ohne zu fragen, hockte sich der Bursche auf den Gästestuhl und starrte Schütz grinsend an.
 
   „Da staunen Sie. Ich bin von den Toten wieder auferstanden. Na und? Das soll passieren, vor allen Dingen kennt doch Ihre Partei derartige Vorkommnisse.“, überheblich und aggressiv wie immer tat er so, als seien es die selbstverständlichsten Neuigkeiten.
 
   Noch ließ ihn die Gänsehaut über seinem Rücken erschauern. Die Kälte der Angst erschütterte sein Selbstbewusstsein. Schütz brauchte eine Weile, die Fakten zu erkennen. Er versuchte es über Umwege und mit hilflosen Gesten, ob der Gast einen Kaffee wollte und wie es ihm denn so ginge.
 
   „Na, Sie sind wenigstens überrascht. Ich bin einfach hergekommen, um mich bei Ihnen zu entschuldigen“, dabei lachte er so laut, dass die Sekretärin zur Tür herein schaute. 
 
   Schütz fasste sich an das Gesicht. Seine Entschuldigung ist verdammt schmerzlich, dachte er.
 
   „Na, jetzt Spaß beiseite, mir tut es leid, was ich und meine Jungs Ihnen damals angetan haben. Ich hatte die Situation falsch eingeschätzt. Ich hoffe, Sie können mir verzeihen. Glauben Sie mir, das ist der einzige Grund, warum ich Sie aufsuche.“
 
   Über seine Kaffeetasse an den Lippen hinweg schaute ihn Schütz durchdringend an. 
 
   „Ich gebe zu, ich verstehe einiges nicht. Sie können mir vielleicht helfen.“
 
   „Aber gerne. Allerdings lass ich mir nicht viel Zeit. Ich muss weiter. Sie denken, ich wäre tot. Überrascht war auch dieser Eindringling Atom, als er mich plötzlich vor sich sah. Aber nicht lange. Er ist einem Unfall zum Opfer gefallen. Vorgestern. Frau Blaugut befindet sich noch in einem Schockzustand.“ Pedro machte eine Handbewegung, als wenn der Verstand aus dem Kopf fliegt.
 
   Schütz fragte nicht mehr. Er wartete ab. 
 
   „Na, ich will Ihre Neugierde befriedigen. Sie wussten sicher von der Heldentat, des Dr. Strahlen mit der Idee der giftigen ‚Jarará‘. Eine wirklich gute Idee. Den Ruhm muss ich ihm lassen. Nur hatte ich eine noch bessere. Ich hatte seine Vorbereitungen seit Tagen beobachtet. Die beiden waren auf der Terrasse des Abends einfach zu unbedarft. Sein Getue mit seiner Geliebten Maria war mir ein Dorn im Auge. Von vornherein wusste ich, wen er mit der Giftschlange im Visier hatte. Es war ein Leichtes, mich vorsichtshalber mit dem Serum spritzen zu lassen. Vor seiner Attacke hatte ich der ‚Jarará‘ das Gift gezogen. Lange genug stand sie schließlich in einer Ecke im Hangar. Still versteckt in einer kleinen Tonne. Sie hatte nichts mehr von dem tödlichen Saft in ihrem Giftzahn. Ein Wunder, dass sie überhaupt gebissen hat.“
 
   Seine laute Lache unterstrich seine Kaltblütigkeit. Alberta genoss die Überraschung seines Gesprächspartners.
 
   „Den Rest der Vorstellung habe ich gespielt. Kleine Mängel meiner Schauspielkunst mag die Dunkelheit vertuscht haben.“
 
   Er breitete seine Arme aus, hob bedauernd die Schultern und tat sehr besorgt.
 
   „Nun ist der Arme in einem Unfall dahingeschieden.“
 
   „Ja, und Ihre Beerdigung?“, rief Schütz aus, dabei war erkennbar, dass ihm der Tod Strahlens weniger an die Nieren ging.
 
   „Mein Gott, die Beerdigung! Waren Sie dabei? Das sind keine Probleme in unserem Land. Ihnen wurden laufend die ‚Erbschaften‘ bestätigt. Warum sollte nicht einmal eine Beerdigung bestätigt werden? Übrigens habe ich mir aus ihrem Erbfonds auch eine Tasche voll gegönnt. Für mich natürlich, an eine deutsche Adresse. Etwas höher als normal. Ich brauche ja keinen Rechenschaftsbericht zu fürchten. Ihr Friedhof hat jetzt ein Kreuz mehr.“
 
   Schütz überdachte, dass noch am Tag zuvor eine Summe von zehn Millionen nach Paraguay in den Kreislauf überwiesen wurde. Schon antwortete Pedro, als hätte er die Frage gehört.
 
   „Für den Fall, dass noch weitere Summen auf dem Konto eintreffen, habe ich vorgesorgt. Die Bank hat unterschriebene Überweisungsformulare von mir. Sie wissen, ich hatte eine Unterschriftsvollmacht durch Maria. Atom, der Trottel hat vergessen, sie löschen zu lassen. So endgültig war er von meinem Tod überzeugt. Gut also, ich werde noch den Rest des Kontos abräumen. Die paar Millionen werden mir gut tun. Und das in DM. Wunderbar. Ihr habt mir alles bestens vorbereitet.“
 
   Schließlich begegnete er dem ängstlichen Blick von Jürgen Schütz mit einer Feststellung.
 
   „Machen Sie sich keine Gedanken. Sie sind nicht zu spät. Von hier aus können Sie die Unterschriftsvollmacht ohnehin nicht zurückziehen. Das Konto ist von Carlos eröffnet worden. Sie können höchstenfalls keine Beträge mehr überweisen. Doch glauben Sie mir, ich will mit der Sache nichts mehr zu tun haben. Ich habe mich ausreichend bedient. “
 
   In dem Moment fiel die Kaffeetasse von Schütz auf seinen Schreibtisch und überschwemmte die dort liegenden Papiere. 
 
   „Na, ja, gestern habe ich mich ins Flugzeug gesetzt und bin hierher geflogen. Ich werde die Greencard für Computerspezialisten beantragen“, grinste er. „Schließlich habe ich genügend Erfahrungen im Internet gesammelt. Auch das erforderliche Einkommen habe ich mir verschafft. Außerdem habe ich deutsche Vorfahren. Ich passe doch genau in diese Gesellschaft, das können Sie nicht leugnen.“
 
   Mit lautem Lachen hatte er sich erhoben und stand schon wieder an der Tür. „Nichts für ungut, Herr Schütz. Ich lasse Sie alle in Frieden. Wenn Sie mich einmal brauchen, werde ich da sein. Denken Sie daran.“
 
   Dann war das Phantom verschwunden. Sein Orakel hielt sich noch lange in der Luft. Der Tod Strahlens wirkte sich schon bald aus. Die Erbscheine der deutschen Kolonie aus Paraguay wurden weniger, bis sie ganz versiegten.
 
   Die Morde hatten sich gehäuft. War Schütz jetzt sicher vor einer Denunziation?
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   Könnte er irgendwo und irgendwie seinen Frieden finden? Wir würde das alles weitergehen?
 
   Zwischen seinen Fingern ließ er die Schachtel immer wieder auf den Tisch gleiten, rollte und drehte sie, als hätte er eine neue Packung ‚Happy Hour‘ in seinen Händen. Seine Frau schlug ihm die Medikamentenschachtel aus der Hand, rief „das gehört dem Mädchen“ und schob die Packung demonstrativ von ihm fort. Derartige Scharmützel an der Ehefront häuften sich in der letzten Zeit. Schütz wusste, wie schwierig sich die Zukunft gestalten würde. Bis auf seine wenigen Ansätze, die sie immer wieder abgeblasen hatte, gab es bisher kein klärendes Wort. 
 
   Anita hatte es leichter. Für sie waren alle Entscheidungen gefallen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann es zu geschehen hatte. Einmal schon war ihr ein schwerwiegender Fehler unterlaufen. Dabei hatte sie den Mann als Hexer in den Katakomben selber ausgesucht. Für diese Aufgabe aber wäre ein Profi notwendig gewesen.
 
   Am liebsten hätte sie Jürgen selbst gefragt, wie das alles abgelaufen war. Nun, gut, ihre nächsten sicheren Züge waren gut vorbereitet. Es gab kein Entrinnen mehr. Sein ‚Selbstmord‘ würde nun endlich gelingen.
 
   Sie schaute wütend auf ihren mit der dämlichen Schachtel spielenden Ehemann.
 
   Endlich erhob sich Schütz und trat auf den Balkon hinaus, um sich dort dem zweifelhaften Genuss einer Zigarette hinzugeben. An dem freundlichen Oktober Sonntag war es ein Vergnügen, sich an der frischen Luft zu erholen. Der Hundertjährige Kalender hatte es nach den Worten von Biermacher vorhergesagt. Dieser Monat war tatsächlich golden, und die warme Herbstsonne verhieß friedliche, angenehme Tage. Sein Freund Dr. Karlheinz Westenhagen trat zu ihm auf den Balkon und legte ihm die Hand auf die Schulter.
 
   „Bist du davon noch nicht losgekommen? Beruhigt sie dich nun oder regt sie dich an?“
 
   „Die Antwort fällt mir ebenso schwer, wie das Verständnis für die Vorgänge. Vielleicht kannst du mir als Chemiker helfen. Kann es sein, dass eine Chemikalie das Gegenteil dessen bewirkt, wofür sie eigentlich gedacht war?“
 
   Zu ihren Füssen breitete sich der begrünte Hinterhof aus. Obwohl die Wohnung der Familie Westenhagen mitten in der Stadt lag, hörte man von hier kaum den Verkehr. Beinahe war die Ruhe zu vergleichen mit der Waldesruh im Anwesen Schütz.
 
   „Erkläre mir den Hintergrund deiner Frage ein wenig genauer“, bat Karlheinz.
 
   „Du weißt, ich bin ein nervöser Mensch seit meiner frühesten Kindheit. Um meine Nervosität in den Griff zu bekommen, habe ich schon recht früh zur Zigarette gegriffen. Tatsächlich macht sie mich ruhiger. Vor allem diese ‚Happy Hour‘. Es ist aber wie eine Sucht. Es ist Gift. Ich komme nicht mehr von ihr los. Mehr noch und schlimmer. Mein Arzt hat mich schon gewarnt, wegen der Gefahr des Lungenkrebses.“
 
   Sein Freund erklärte ihm die Zusammenhänge, wie er sie als Chemiker sah. Darüber hinaus aber noch einiges mehr. Schütz zog einen Vergleich zwischen dem Medikament, das Westenhagens Tochter nahm und den Chemikalien, die sie in der Happy Hour entdeckt hatten.
 
   „Seit wann nimmt deine Tochter das Zeug?“
 
   „Seit sie acht ist.“
 
   „Du lässt also zu, ihr Gehirn in dieser frühen Entwicklungsphase täglich mehrmals mit Chemikalien zu spülen?“
 
   Karlheinz schaute ungläubig auf seinen Freund, der ihm zum ersten Mal einen schweren Vorwurf in dieser unmissverständlichen Form machte. Gleichzeitig fragte er sich nach der Richtigkeit seines eigenen Tuns.
 
   Sie mischten sich wieder in das Gespräch der beiden Frauen ein. Karlheinz machte zuweilen den Eindruck tiefster Besorgnis. Schütz aber hatte längst wieder begonnen, mit der Medikamentenschachtel ‚SibalI In‘ zu fummeln. Er öffnete sie endlich, nahm den Beipackzettel heraus und studierte den Inhalt. In einem unbeobachteten Moment steckte er den Zettel in seine Tasche. Vor allem seine Frau dürfte von seinem Tun nichts ahnen. Später würde er sich damit auseinandersetzen. Er wusste noch nicht, dass er damit einem seiner größten Rätsel auf der Spur war.
 
   Nach einer weiteren Stunde gemütlichen Beisammenseins drängte Jürgen seine Frau Anita zum Aufbruch, er hätte noch viel an diesem Sonntag vorzubereiten. Die beiden Frauen zeigten Verständnis. Schütz hatte nur eines im Sinn. Er wollte so schnell wie möglich den Beipackzettel ‚SibalI In‘ studieren.
 
   Das gelang ihm in der Abgeschiedenheit auf Nikolskoe. Den Schock bekam er, als er im Internet mehr über die Nebenwirkungen erfuhr.
 
   Am Ende des langen Tages wusste er viel über die angebliche Krankheit von Nicola und glaubte auch mehr über seine Unruhe und seine Nikotinsucht zu wissen. Warum hatte er nicht schon vorher geforscht? Mit diesen Gedanken war er eingeschlafen.
 
   In der Nacht, es war gerade drei Uhr, erhob er sich, warf sich einen Bademantel über und kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Durch sein Gehirn waren Bilder gejagt, die er versuchte einzusortieren. Buchstaben und Zeichen, Zeilen, Schriften und Wirkungen. Ein wirres Durcheinander ließ ihn nur oberflächlich schlafen. Dann aber hatte er, nur für den Bruchteil eines Augenblicks, ein Bild vor Augen, das er unbedingt jetzt aufklären musste. Daher war er an den Schreibtisch zurückgekehrt. Blitzschnell war er im Internet und suchte dort nach der Formel für SibalI In. Er kramte aus seinem Gedächtnis einige Hieroglyphen hervor und verglich. C14H19NO2 die Formel für SibalI In.  Sie glich auf den Punkt der Chemikalie, die er im Werk der ‚Happy Hour‘ auf den Flaschen entdeckt hatte. Der Chemiker, der sie bei der Besichtigung geführt hatte, war sehr bestrebt gewesen sie vor seinen Augen zu verbergen.
 
   Diese Erkenntnis eröffnete eine neue Welt. Alle seine bisherigen Vermutungen kanalisierten sich in dieser Sicht, was die Zigarette ‚Happy Hour‘ in Wirklichkeit war. Und doch blieb es bisher bei Vermutungen, konnte er seine an Sicherheit grenzenden Ahnungen nicht beweisen. In der Zigarette war es bisher nicht gelungen, irgendeinen Stoff nachzuweisen. Eine wie auch immer geartete Veränderung verbarg die Droge vor allzu neugierigen Blicken.
 
   Das Verbrechen war perfekt, gedeckt durch Politiker und Wissenschaftler. Ein Volk wurde gezielt unter Drogen gehalten. Um eines gefüllten Säckels und einer blendenden Bilanz wegen. Der Beweis lag in der Zigarette selbst oder er musste, wenn die Zigarette ihr Geheimnis nicht preisgab, in der Fertigung der Marke ‚Happy Hour‘ vor Ort gefunden werden.
 
   Anita entdeckte ihn am frühen Morgen an seinem Schreibtisch, eingeschlafen. 
 
   „Was ist?“, brummte sie mürrisch.
 
   „Wir werden die Zeit schon noch zum Segeln finden“, nahm er ihre Frage vorweg. Seine Frau überschaute mit einem Blick den Schreibtisch. Mit einem Mal entdeckte er den dort ausgebreitet liegenden Beipackzettel mit der daneben notierten Formel. Mit einem Handgriff ließ er die Papiere unter anderen verschwinden. Hatte sie die Formel erkennen können? Wusste sie durch ihre Gespräche mit dem Onkel von irgendwelchen Machenschaften? Sie frühstückten gemeinsam. Was ihn am ehesten beunruhigte, waren ihre belanglosen Worte über alles und nichts. Kein Wort über seine nächtliche Arbeit, keine Bemerkung darüber, warum er sich mit dem Beipackzettel des Medikamentes von Nicola beschäftigte. Ihre Gleichgültigkeit verwunderte ihn.
 
   Wenige Tage später traf sich Schütz noch einmal mit Karlheinz Westenhagen. Sie wanderten durch die Grünanlagen im ‚Tiergarten‘.
 
   „Was gibt es, was dich so beunruhigt? Warum müssen wir uns hier treffen? Wenn du mit mir über die Krankheit meiner Tochter sprechen willst, hätten wir uns auch bei uns zu Hause treffen können. Ich tendiere immer mehr zu deiner Meinung über das Medikament. Ich habe mich zwischenzeitlich schlaugemacht. Vieles an dem, was du gesagt hast, ist wahr. Ich forsche weiter. Schwierig wird es sein, sie von der Droge herunter zu bringen.“
 
   „Da sei besonders vorsichtig. Die Entzugserscheinungen gehen bis zur Suizidgefährdung. Das aber ist es nicht, worüber ich mit dir reden wollte.“
 
   Karlheinz schaute ihn zweifelnd an.
 
   „Was ist es dann?“
 
   „Nach unserem Besuch in der Happy Hour Firma haben wir eine Formel notiert, die wie Hyroglyphen aussah. Erinnerst du dich?“
 
   „Natürlich, du warst ganz schön aufgeregt.“
 
   „Bin ich jetzt noch mehr.“
 
   „Also schieß los. Ich bin gespannt, was das große Geheimnis ist.“
 
   „Karlheinz ich brauche deine absolute Verschwiegenheit, jedermann gegenüber und zu jeder Zeit.“
 
   „Hast du.“
 
   „Ich habe eine bösartige Vermutung. Die Happy Hour ist mit einem Amphetamin mit dieser Formel gespritzt, die ich dort ausfindig gemacht habe. Warum sollte das Zeugs sonst da herumstehen? Das ist es, was die Raucher so abhängig macht. Sie rauchen täglich eine Droge. Die Menge in dem Tabak ist sicher gering. Die Menge durch die vielen Zigaretten kumuliert sich. Von den Drogenabhängigen ist bekannt, dass die inhalierte Droge um ein Mehrfaches stärker wirkt, als die z. B. durch eine Tablette eingenommene. In dem Beipackzettel von dem ‚SibalI In‘ ist das besonders hervorgehoben. Die Tablette darf nicht zerquetscht und durch die Nase inhaliert werden. Der Raucher tut das aber vielfach am Tag. Daher die vielen Abhängigen.“
 
   Schütz zeigte ihm zum Vergleich die Buchstaben und Zahlenkombinationen.
 
   „Sie sind sich ähnlich. Ich bin sogar davon überzeugt, es ist dieselbe Formel. Der Unterschied ergibt sich nur, wenn ich mich in der Fabrik verlesen haben sollte oder irgendetwas verdreht oder mir nicht richtig gemerkt habe.“
 
   „Das ist eine Grundformel“, beruhigte ihn Karlheinz. „Darauf lassen sich viele Produkte aufbauen.“
 
   „Ich bin davon überzeugt, ‚Happy Hour‘ und SibalI In haben dieselbe Formelbasis.“
 
   Karlheinz war stehen geblieben und verglich die Buchstaben und Zahlenkombinationen. Das Blut entwich seinem Gesicht. Seine Lippen zitterten. Nach einer Weile bestätigte er. „Wenn du recht hast“, er zögerte. „Ich wage nicht, deine Gedanken nachzuvollziehen. Wenn du das Gleiche denkst wie ich, - das wäre eines der größten Verbrechen an der Menschheit.“
 
   „Wir denken das Gleiche. Es ist so. Mehr als nur dieser eine Hinweis spricht dafür. Seit langer Zeit ahne ich so etwas. Ich habe da nur ein Problem. Wie ist es nachzuweisen?“
 
   „Jürgen, was hast du vor? Was willst du tun? Du befindest dich in einem gefährlichen Unternehmen. Lass die Finger davon. Das ist zu heiß. Mächtige Konzerne, Interessensgruppen, Wirtschaftler und vielleicht Politiker stehen dahinter. Es ist wirklich zu heiß, um nicht zu sagen lebensgefährlich.“
 
   „Es ist heiß und lebensgefährlich. Noch lebensgefährlicher ist es für die vielen Raucher, die von der Happy Hour abhängig sind. Und es geht weiter. Eine neue Droge ist in Vorbereitung. Unter dem Deckmantel der Hilfe, der Befreiung wird sie gerade salonfähig gemacht. Es ist unsere Pflicht, das Ding zu stoppen.“
 
   Dr. Karlheinz Westenhagen war nach ihrem Weitergang erneut stehen geblieben. Er schaute seinen Freund erstaunt an. Wie in einer anderen Welt nahm er ihn wahr. Langsam lehnte er sich mit dem Rücken gegen einen Baum. Seine Augen blinzelten, sein Gesicht zuckte, seine Hände zitterten.
 
   „Jürgen, du jagst mir Angst ein. Ist es vielleicht schon gefährlich, dich zu kennen? Wenn sie dich haben, werden sie nachfragen, forschen, wer deine Freunde und vielleicht Helfer sind. Es wird herauskommen, wer dein Begleiter bei der Besichtigung des Werkes war. Ich habe Frau und Kind. Ich muss sie schützen. Vor dir muss ich sie schützen.“
 
   „Karlheinz was ist los? Wieso vor mir schützen? Du musst sie und all deine Freunde vor den Machenschaften der mafiosen Herrscher schützen, sonst geht es uns allen eines Tages dreckig.“
 
   „Jürgen, ich mach da nicht mit. Ich habe meine Familie. Ich muss mich von dir trennen. Es tut mir Leid. Wir können uns nicht wieder sehen. Über unser Gespräch bin ich, wie versprochen, verschwiegen. Aber lass mich in Ruhe damit.“
 
   Er verschwand mit schnellen Schritten hinter einer Reihe von Bäumen und war bald aus seinem Blickfeld geraten. Dabei wurde der Chemiker von einem Gedanken verfolgt. Vor ein paar Wochen hatte Professor Merker aus der MESF um einen Termin gebeten. Noch war es nicht zu diesem Gespräch unter vier Augen, wie es der Professor gewünscht hatte, gekommen. War auch der Chemiegigant schon hinter seinem Freund her? Westenhagen nahm sich vor, dem Terminwunsch bald nachzukommen.
 
   Erstaunt, entsetzt, verzweifelt? Was sollte Jürgen Schütz fühlen? Mit seiner rechten Hand versuchte er, einen schmerzhaften Energiestau in seiner Brust aus seinem Körper zu wischen. Fühlen sollte ich darüber nichts. Denken muss ich jetzt. Der erste Gedanke an Karlheinz zeigte seine grenzenlose Enttäuschung. Der Chemiker war noch derjenige, dem er die ehrenhafte Standhaftigkeit zugetraut hatte. Der sich noch am ehesten wehren würde. Nun war die Rechtschaffenheit seines Freundes hinter den Bäumen wie in einem Nebel verblasst und untergetaucht.
 
   Nur kurz konnte er mit seiner Vertrauten, Corinna darüber sprechen. Trotz aller Aussagen der Abhörsicherheit seines Handys glaubte er nicht mehr an die Sicherheit dieser Telefonverbindung. Die gleichen Entwickler, die dieses Gerät auf den Markt gebracht hatten, könnten längst von entsprechenden Stellen gekauft und zu Gegenentwicklungen gebracht worden sein. Seine Möglichkeiten wurden enger, seine Sohlen heiß. Darin hatte Karlheinz recht. Noch einmal versuchte Schütz sein Glück.
 
   Könnte er noch in Ruhe weiterforschen, oder stünden seine Signale schon auf Stop?
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   Ihn beunruhigte die Frage, was diese neue Aktion bringen würde.
 
   Die letzten Kilometer von Müllrose über den Schifffahrtskanal und der Landstraße nach Kaisermühl legte er im Taxi zurück. Sein Auto hatte er in der Kaufhausgarage in Müllrose zurückgelassen. Niemand sollte ihn an seinem komfortablen Wagen wieder erkennen können. Von Kaisermühl lief Jürgen Schütz zwei Kilometer zu Fuß nach Nordosten, bis er auf der einzigen Zufahrtstraße das Werk ‚Happy Hour‘ in der Ferne blinken sah. Es war später Nachmittag, bald würden die vielen Menschen ihre Arbeit beendet haben und das ruhige Wochenende daheim anstreben. Am Wegesrand, unter einer Schatten spendenden Buche hockte er sich in das Gras und wartete. Schon bald nach der Feierabendsirene kamen die ersten PKW des Weges. Nur auf gute Mittelklassewagen mit polnischem Kennzeichen hatte er sich konzentriert. Vielleicht ein Abteilungs- oder Hauptabteilungsleiter würde dieses Auto fahren. Einer von ihnen hielt tatsächlich an und Jürgen fragte ihn, ob er ihn mit nach Polen nehmen könnte.
 
   Der Fahrer fragte noch nicht einmal, wo er herkäme. 
 
   „Können Sie mich mitnehmen bis nach ‚Rybocice‘ oder direkt nach ‚Kunice‘, dort möchte ich einen Freund von mir besuchen.“ Es waren nur etwa achtzehn Kilometer bis zur erst genannten Stadt, wo der Mann zu Hause war. Er gab sich sehr schweigsam, dachte wohl an seinen kleinen Garten, an dessen Pflege er sich am Wochenende machen wollte.
 
   „Darf ich?“ Jürgen hielt ihm deutlich die Schachtel ‚Happy Hour‘ unter die Nase, „möchten sie auch eine?“ 
 
   Mit kritischem Blick betrachtete der Fahrer zuerst die Schachtel, dann seinen Fahrgast.
 
   „Wenn es ihnen nichts ausmacht, bitte ich Sie, in diesem Auto nicht zu rauchen.“
 
   Jürgen steckte die Schachtel weg. „Was haben Sie gegen das Rauchen, mir schmeckt sie gut?“
 
   „Nun, ich rauche überhaupt nicht“, meinte der Pole in bestem Deutsch. „Ich denke aber, sie wissen warum?“ Er war kurz angebunden, als wäre ihm das ganze Thema zuwider.
 
   „Na ja“, bestätigte Jürgen, „ich arbeite in der Zentrale des Unternehmens in Mannheim. Ich kenne mich schon aus. Aber wissen Sie, ich bin ein wenig süchtig nach dieser Zigarette. Es tut mir leid, dass ich das gestehen muss.“
 
   „Schade für Sie. Das ganze Rauchen sollte verboten werden. Obwohl ich hier arbeite, finde ich das nicht in Ordnung. Ich bin dabei, mir einen neuen Job zu suchen. Ich habe Gott sei Dank nie geraucht. Aber glauben Sie mir, es gibt schon genug Leute, die ..., ach was, warum erzähle ich Ihnen das alles? Das wissen Sie besser als ich.“
 
   Er machte eine lange Pause und starrte mürrisch auf die Straße. 
 
   „Ich wohne in Rybocice, direkt hinter der Grenze, dort lass ich Sie raus.“
 
   „Gibt es dort einen Gasthof mit Fremdenzimmer und Telefon“, fragte Schütz.
 
   „Genau dort werde ich sie aussteigen lassen.“
 
   „Ich werde meinen Freund von dort anrufen. Er kann mich ja abholen.“
 
   In dem Gasthof mit dem deutschen Namen ‚Hirsch‘ stieg er ab und belegte ein Zimmer. Einen Freund hatte er nicht anzurufen. Er wollte hier Leute kennenlernen. Schon früh am Abend aß er in dem Restaurant und nahm sich vor, bis zum Schließen zu bleiben. Vielleicht traf er auf irgendjemanden, der in dem Werk in Deutschland arbeitete und ihn seinem Ziel näher bringen könnte. Alles war Spekulation. 
 
   Er setzte sich in die Schankstube an einen kleinen Tisch. Genüsslich leckte er sich über die Lippen, als er den ersten Schluck von dem Bier getrunken hatte. Die vom vielen Sitzen verbogenen Schultern streckte er kräftig durch, bis sie knackten. Murmelnde Stimmen der Besucher hüllten ihn in Träume. Er hatte Zeit, vielleicht viel Zeit. 
 
   Als gegen 23 Uhr die Tür aufging, erschrak er. Sein freundlicher Fahrer betrat das Lokal. Er trank an der Theke ein Bier. Mit einer Handbewegung lud ihn Schütz zu sich an den Tisch.
 
   „Na, war ihr Freund nicht da?“
 
   „Genau das. Deshalb habe ich mich entschieden, hier zu bleiben. Ich kann morgen gleich zurückfahren.“
 
   „Das dürfte schwer werden. Das nächste Taxi gibt es in Frankfurt an der Oder. Das wird ganz schön teuer werden.“
 
   Jürgen zuckte nur mit den Schultern. „Das hat man davon, wenn man sich nicht genügend vorbereitet.“
 
   „Wenn Sie nicht zu früh fahren wollen, kann ich Sie fahren.“
 
   Schütz griff gerne zu und suchte weiterhin die Freundschaft zu diesem Menschen. Der erzählte ihm von seiner Arbeit und dem gefährlichen Duft, der ihn den ganzen Tag umgab.
 
   „Hier ist es nicht anders. Selbst sein Bier kann man nicht in Ruhe trinken, ohne ständig Gefahr zu laufen, nikotinsüchtig zu werden.
 
   „Mit dem Flavourn habe ich nichts zu tun“, meinte Schütz, „ich bin mehr für die Kostenrechnung zuständig. Sie kennen sich da wohl besser aus?“
 
   „Nicht direkt. Aber ich arbeite im Zuschnitt, dort wo die Stängel auf die richtige Länge zugeschnitten werden, also nach dem Flavourn.“
 
   „Und was machen Sie da?“
 
   „Ich bin der Abteilungsleiter. Aber wohlgemerkt, nicht mehr lange. Ich werde gehen.“
 
   „Ist es so schlimm?“
 
   „Was meinen Sie?“ Der Pole schaute ihn misstrauisch an, als säße er vor einem Spion. „Rauchen ist eben schlimm, das weiß doch jedes kleine Kind.“
 
   „Und ganz besonders diese Marke.“
 
   „Ich verstehe nichts.“
 
   Sollte er jetzt ausgehorcht werden, um seiner Kündigung mit einem Rauswurf zuvor zu kommen? Die Abneigung des Mannes stand ihm im Gesicht geschrieben.
 
   „Ich bin leider nicht nur vom Nikotin abhängig“, Schütz ging einen Schritt weiter auf seinen Gast zu. „Ich bin von der ‚Happy Hour‘ abhängig. Da ist irgendetwas drin.“
 
   „Was denn?“
 
   „Na, irgendetwas.“
 
   „Hm.“ Die Skepsis verschwand langsam aus seinen Augen.
 
   „Ich möchte daran kommen. Ich finde, die Sucht ist schlimm für mich.“
 
   „Das ganze Ding ist schlimm. Meine Frau, meine beiden Töchter, alle sind von dem verdammten Zeugs abhängig. Nicht nur das.“ die Worte des Polen wurden noch ein wenig leiser aber seine Stimme intensiver. Er schaute Schütz an, sein Blick war von Zorn, Verzweiflung und Enttäuschung geprägt. Der Hass presste ihm Tränen aus den Augen. 
 
   „Meine älteste Tochter ist schon ein Schritt weiter. Zusätzlich nimmt sie noch Kokain. Ich muss zusehen, wie das Mädchen den Bach runtergeht. Alles fing mit einer ‚harmlosen‘ ‚Happy Hour‘ Zigarette an. Bei uns zu Hause gibt es immer mehr Streit wegen dieser Sucht. Ich kann einfach nicht verstehen, wie man so abhängig werden kann.“
 
   „Sie rauchen nicht. Dann ist es einfach. Glauben Sie mir, ich verstehe Ihre Frau und die Töchter, mir geht es ebenso.“
 
   „Manchmal möchte ich die Leute umbringen, die das zu verantworten haben.“
 
   „Na dann legen Sie mal ihren Kopf unter das Schafott.“
 
   „Ich gehöre keineswegs zu der Führungsriege; außerdem höre ich, wie gesagt, bald auf.“
 
   Schütz bestellte ihnen beiden noch ein Bier. „Ich heiße Jürgen ...“
 
   „Henrik, Henrik ist mein Name.“
 
   „Gut Henrik, es würde nichts bringen, den einen oder anderen umzubringen. Besser wäre es, die Öffentlichkeit aufmerksam zu machen, und speziell diese Zigarette verbieten zu lassen.“
 
   „Hm“, brummte Henrik. „Die Öffentlichkeit aufmerksam machen? Die wissen das doch alle.“
 
   „Möchtest du wirklich, dass sich deine Frau und die Mädchen das abgewöhnen?“
 
   „Mach nicht solche Witze. Hast du einmal zugesehen, wie ein lieber Mensch in den Abgrund schliddert?“, Henrik schaute betrübt in sein Glas.
 
   „Wenn du an die Öffentlichkeit gehst, glaubt dir das ohnehin niemand. Ich denke, die kriegen immer Recht.“
 
   „Könntest du Beweise finden, dass C14H19NO2 HCL in der Zigarette ist?“
 
   „Wie, was soll das sein? Ich hab das nie gehört.“
 
   „Das ist das Gift, das da eventuell drin ist.“
 
   „Die Zusammensetzung ist allgemein bekannt. Das ist kein Geheimnis. Ich denke, der Tabak ist es, der die Abhängigkeit forciert.“
 
   „Es tut mir leid. Aber das muss etwas anderes sein. Etwas Stärkeres, Gefährlicheres.“
 
   „Immer gehen Zigarettenproben zur ICC, zur International Control Comission, bevor die Zigaretten verpackt werden.“
 
   Dann pfiff Henrik durch die Zähne, er nahm seine Hand, die sich um das Bierglas gelegt hatte, zurück. Als würde er laut denken, formulierte er weiter.
 
   „Die Proben kommen aus dem Flavourn heraus. Dann läuft der Tabak aber noch durch einen Kühlraum. Wie es heißt, liegt in der Kühlmethode das Geheimnis unseres Erfolges.“
 
   „Wie viele Leute arbeiten dort?“
 
   „Wie viele?“, Henrik schaute verstört auf, weil er sich in seinen Gedanken unterbrochen fühlte.
 
   „Einer, ein Einziger. Schikowski gehört zum Topmanagement. Er ist der stellvertretende chemische Leiter.“
 
   Schütz rückte mit seinem Stuhl so plötzlich zur Seite, dass er sein Bierglas dabei umwarf. Es war glücklicherweise leer.
 
   Henrik schaute ihn verblüfft an.
 
   „Ich habe den Mann einmal kennengelernt. Er hat mich durch das Werk geführt.“
 
   „Er ist eine der wichtigsten Figuren bei uns“, bestätigte Henrik. „Wenn wir Besuch aus der Zentrale bekommen, wird um ihn ein Buchhei gemacht, als wäre er der Kaiser von China.“
 
   „Vielleicht ist er tatsächlich die zentrale Figur.“
 
   „Alles schön und gut“, Henrik blickte betrübt in seine Glas. „Du glaubst doch nicht, dass wir in den sogenannten Kühlraum kommen?“
 
   „Wir müssen alles versuchen.“ Jürgen Schütz hatte noch keine Idee, aber gemeinsam würde ihnen schon etwas einfallen. Da dachte Henrik wieder laut nach.
 
   „Ich wüsste schon, wie. Ich habe ohnehin vor, Unterlagen zu organisieren, bevor ich gehe.“
 
   „Dann ist es zu spät. Glaub mir, wenn man deine Absicht, die Firma zu verlassen, merkt, werfen sie dich noch am selben Tag raus. Dann kannst du keinen Papierfetzen mitnehmen.“
 
   „Ich werde mir die Papiere sofort besorgen, schon in den nächsten Wochen. Ich muss das langsam vorbereiten, um nicht aufzufallen.“
 
   „Warum nicht heute?“
 
   „Wie heute? Wo soll ich die denn herhaben?“
 
   „Henrik höre gut zu“, Schütz setzte wieder einmal alles auf eine Karte. Er hatte nicht die Zeit, alle Sicherheitsmaßnahmen zu durchdenken. „Ich habe einen Weg ausfindig gemacht, wie ich diesen ganzen Schwindel auffliegen lassen kann. Ich brauche dazu deine Hilfe, jetzt.“
 
   In dem folgenden Schweigen versuchte Henrik, alle Überraschungen zu verkraften.
 
   „Das ist ganz schöner Tobak, den du mir zumutest. Wie soll das alles gehen?“
 
   „Alleine schaffe ich das nicht, du musst schon mit überlegen.“
 
   Die neuen Freunde hockten sich noch dichter nebeneinander. Mit leisem Gemurmel plauderten sie eine ganze Weile. 
 
   „Ich komme mir vor wie ein Partisan im Zweiten Weltkrieg, als meine Vorfahren gegen die Deutschen gekämpft haben.“ 
 
   Dann lachten beide, das war nun doch ziemlich lange her. Henrik fuhr noch einmal nach Hause und kam nach wenigen Minuten fröhlich lachend zurück. 
 
   „Meine Frau hat komisch geguckt. Ich habe die Schlüssel von meinem Büro mitgebracht.“
 
    
 
   In der dunklen Nacht fuhren die beiden über einen Umweg, der sie nicht nach Kaisermühl führte, zur Firma. Der Weg war lang genug. Sie plauderten ein wenig über Alltägliches. 
 
   „Sind eigentlich oft Besucher da?“
 
   „Oft genug“, antwortete Henrik, „manchmal zu oft. Sie können einen schon mal bei der Arbeit stören. Ganz besonders, wenn es Offizielle sind.“
 
   „Was sind das für Leute, Offizielle?“
 
   „Na, aus der Politik und so.“
 
   „Ach, ihr habt auch Politiker zu Besuch?“
 
   „Ja, und die Frauen.“
 
   „Welche Frauen?“
 
   „Eben ihre Frauen. Die von den Politikern. Vor ein paar Wochen waren erst wieder ein paar da. Irgendwelche hohen Tiere schienen das zu sein. Die ganze Bude hatte strammzustehen.“
 
   „Wer war das?“
 
   „Wie soll ich mir all die Namen merken? Nur ganz Besondere merke ich mir.“ 
 
   „Welche sind das?“
 
   „Na, welche Frauen merkt sich schon ein Mann? Die hübschen, sexy Frauen, die jeden Mann schwachmachen.“
 
   Die Scheinwerfer ihres Autos glitten flach über die Straße und scheuchten ein Reh auf. Henrik bremste plötzlich und der Ruck warf Schütz in den Sicherheitsgurt.
 
   „Entschuldigung. Aber bei dem vielen Gequatsche.“
 
   „Manche Dinge sind eben auch wichtig“, meinte Schütz.
 
   „Gerade diese eine Frau, von der ich eben sprach.“ Henrik fühlte sich immer noch von ihr berührt.
 
   „Wie sah die aus?“
 
   „Groß, bald so groß wie du. Blond, aber ein schönes Blond. So Anfang dreißig. Mächtiger Busen. Aber nicht nur das. Sie trug ihn ganz schön zur Schau. Mein lieber Mann.“
 
   „Was trug sie denn?“
 
   „Eben ein Kleid, das oben ziemlich offen war. Für die arbeitende Bevölkerung einfach zu offen. Es war mit großen Blumen übersät. So, wie die in Hawaii tragen. Rot und blau, gelb und grün.“
 
   „Eine exakte Beschreibung“, lächelte Schütz.
 
   Henrik dachte schon wieder an ihr gemeinsames Vorhaben.
 
   „Ich hoffe, dass alle rechtzeitig nach Hause gegangen sind, heute am Freitag. Eine Wochenendschicht gibt es nicht.“
 
   Schütz dachte noch an ein hawaiianisch gemustertes Kleid mit großen Blumen. Ein solches Kleid hing in Anitas großem Kleiderschrank. Sie hatte es getragen, als sie ihm die Yacht als Geschenk überreicht hatte.
 
   „Diese Frauen, die euch da neulich in der Firma besucht haben, weißt du mehr von denen?“
 
   „Erstens waren es nicht Frauen, sondern in einer Delegation diese eine Frau“, Henrik wirkte ein wenig böse. Er wollte über ihre Pläne sprechen und Jürgen fing wieder mit diesem Weib an.
 
   „Und zweitens, was wolltest du noch zweitens sagen?“
 
   „Na ja, ich weiß nicht mehr über sie.“ Dann korrigierte er sich. „Moment mal. Ich weiß doch noch etwas. Genau, das war es. Einige der Führungsleute bei uns kannten sie. Die hatten sich schon vorher gesehen. Anderen wurde sie vorgestellt. Wieso willst du das so genau wissen? Ist doch sowieso egal.“
 
   „Ja, ja, du hast schon recht“, dämpfte Schütz ab. „Hast du ihren Namen gehört?“
 
   „Er ist bestimmt erwähnt worden. Aber ich habe nicht richtig hingehört. Ich hab ihn vergessen.“
 
   Sie fuhren schweigend ein Stück weiter. Henrik erinnerte sich an etwas anderes.
 
   „Einer ihrer Begleiter nannte sie beim Vornamen. Marita oder so ähnlich.“
 
   „Vielleicht Anita?“
 
   „Ich weiß nicht.“
 
   Henrik erzählte seinem Freund Jürgen, wie er vorgehen wolle. In der von Schütz schon einmal beobachteten kleinen Lagerhalle müssten sie leider einen Einbruch durch ein Fenster wagen. Das würde die Alarmanlage auslösen. Von da an hätte er noch zehn Minuten Zeit, an die Unterlagen heranzukommen, möglichst noch eine gefüllte Aluminiumflasche mit auf den Weg zu nehmen und das Gebäude wieder zu verlassen.“
 
   „Zehn Minuten? Sind Polizei oder ein Wachmann nicht eher da?“
 
   „Theoretisch ja. Die Praxis hat aber bei Übungen gezeigt, die Polizei braucht mindestens zehn Minuten. Ein Wachmann ist deswegen langsamer, weil er nicht damit rechnet und sich irgendwo in der Kneipe oder vor dem Fernseher befindet.“
 
   „Na gut. Werden die zehn Minuten ausreichen?“
 
   „Sie langen.“
 
   „Ist es nicht besser, wenn ich dich begleite?“
 
   „Du würdest nur stören.“
 
   „Was ist wenn?“
 
   „Du wartest draußen. In sicherem Abstand, um rechtzeitig zu fliehen, wenn doch etwas schief läuft.“
 
   „Ich werde dich nicht alleine lassen.“
 
   „Natürlich. Es wäre sogar besser. Wenn man mich fasst, erwarte ich von dir, dass du die ganze Sache trotzdem hochgehen lässt. Dann holst du mich später wieder raus, darauf kann ich mich doch verlassen, oder? Aber mach dir keine Sorgen, ich kenne den Laden wirklich wie meine Westentasche.“
 
   Sie parkten den Wagen hinter einem Gebüsch, vielleicht einen Kilometer von der Firma entfernt und liefen über Feld- und Waldwege zu dem Unternehmen.
 
   „Wir haben Glück“, flüsterte Henrik. Du siehst, es ist alles dunkel. Nur ein paar Flurlichter, die immer brennen.“
 
   Langsam näherten sie sich dem Gebäude. Es lag in seiner friedlichen Stille da, als verarbeitete es ungespritzte Himbeeren, aber nicht eine der gefährlichsten Drogen. Von der Rückseite des Hauses schlichen sich die beiden Einbrecher bis zum vorderen Eingang, beobachteten alle Fenster und Flure. Von nirgendwo her gab es ein Licht oder irgendein Geräusch. Dann zogen sie sich wieder zurück an den Waldrand. Sie warteten noch eine halbe Stunde, um ganz sicher zu gehen.
 
   „Ich ziehe los. Mach dir keine Sorgen, wenn ich die Zeit voll ausnutze. Je mehr Unterlagen desto besser.“
 
   „In Gefahr lass alles stehen und liegen und komme ohne irgendetwas zurück“, hauchte Schütz.
 
   Henrik nickte. Schütz gab ihm noch einen Klaps auf die Schulter und der Abteilungsleiter in der ‚Längenfertigung‘ machte sich auf den Weg, in seine eigene Firma einzubrechen.
 
   Bald würde er über die Dokumente verfügen, nach denen er schon so lange gesucht hatte. Jürgen setzte sich am Waldrand in das Gras. Träumend holte er sich eine Schachtel Zigaretten heraus und hätte sie beinahe angesteckt. Mürrisch betrachtete er sie in der Dunkelheit und verbarg sie wieder in seiner Tasche. Er war nahe daran, den Tabak zu kauen. 
 
   Henrik hatte einen guten Plan entwickelt. Zwar musste er sich von Tür zu Tür hindurch schließen, doch hinter der dritten Tür lägen die Unterlagen, die sie brauchten. Fertigungspapiere, die Auskunft darüber gäben, wann und in welcher Menge beim Flavourn der Tabak mit der Duftnote C14H19NO2 HCL geimpft worden war. Alles sauber dokumentiert und unterzeichnet. Eine Metallflasche mit dieser Duftnote würde er zusätzlich besorgen. Die Beweise für dieses Verbrechen. 
 
   Jürgen kam seinem Ziel mit riesigen Schritten näher, auch wenn die ‚Intercom AG‘ in weiter Ferne blieb. 
 
   Über den mondlosen Himmel zog sich eine dunkle Wolkendecke. Die Firma erahnte er von hier aus nur als dunklen, schwebenden Schatten. Wenn er das erste Alarmgeräusch vernahm, wusste er, Henrik stieg jetzt über die kleine Lagerhalle in das Gebäude ein. Keine Gefahr. Es dauerte sehr lange, bis es so weit war. Möglicherweise ging Henrik doch noch einmal um das Gebäude herum und sicherte das Gelände.
 
   Der Name Marita machte ihm zu schaffen. War es Marita oder Anita, die zu Besuch gewesen war? Wenn Henrik zurückgekommen wäre, würde er mehr aus ihm herausquetschen.
 
   Mit einem schrillen Heulen legte sich plötzlich der Schrei eines Einbruchs über die stille Wiesenlandschaft. Nach unendlichen drei Minuten hatte ihm Henrik versichert, würde sie sich erst wieder abschalten, um in einem Fünfminutentakt stets aufs Neue loszuschlagen. Obwohl er genau damit gerechnet und darauf gewartet hatte, versetzte der Ton, der die Nacht wie eine Kreissäge durchschnitt, den Wartenden am Waldrand in panischen Schrecken. Nur sein eigenes sich Zureden half ihm, diesen mörderischen Schrei zu überstehen.
 
   Schütz versuchte, sich abzulenken. Kraftvoll sog er den beginnenden Herbstduft nieder rieselnden Laubes wie ein witternder Wolf in seine Nüstern. Seine Sinne schwankten zwischen der Aufmerksamkeit in dem modernen Gebäude und dem warm feuchten Duft einer Herbstnacht im Wald. 
 
   Die vielen Wochen der Unsicherheit, der Angst und des Zornes würden für Jürgen bald vorüber sein, endlich könnte er diesen Fall vor die entsprechenden Behörden und ihn zu Ende bringen.
 
   In der Ferne entdeckte er ein kleines Licht. Es müsste zu Henrik gehören, der jetzt in einem der Büros die Papiere einsteckte. Zum zweiten Mal heulte die Alarmanlage auf. Auch das war noch eingeplant. Dennoch erschreckte sich Jürgen erneut, der jammernde Ton durchfröstelte seine Haut, und sie überzog sich mit pelzigen Pocken. Die Anspannung war unerträglicher, als er sich zuvor gedacht hatte. Jetzt würde er allmählich die weichen Schritte seines Kumpans vernehmen, der das Gebäude nun verlassen hatte und sich mit schleichendem Fuß wieder zu ihm zurückbegäbe. 
 
   Ein leichter Südwind fächelte noch einmal den animalischen Duft des Herbstlaubes an seiner Nase vorbei. Schütz dachte sehnsüchtig an Corinna. Bald würden sie für immer zusammen sein können, wenn er diesem schaurigen Treiben in Berlin ein Ende gesetzt hätte. Ein Knacken im Gebüsch schreckte ihn auf. "Henrik", rief er leise. Obwohl er seinen Kumpanen erwartete, fuhr ihm bei dem Geräusch ein fröstelnder Schauer über den Rücken. Doch es war wohl ein Nachttier gewesen, das sich durch ihn gestört fühlte. Von Henrik keine Spur. Der Ruf eines Uhus durchbrach die Stille der Nacht, Grillen zirpten ihre eintönige Litanei. Allmählich wurde es Zeit für Henrik zurückzukehren. So lange musste er das alles nicht übertreiben. Der Alarm schrie zum dritten Mal aus dem schwarzen Schatten. Henrik kam nicht zurück. Dafür hörte er aus der Ferne die ersten Sirenen von Polizeifahrzeugen heran jaulen. „Henrik“, rief er wieder leise. Von seinem Kumpan keine Spur. Vor der Firma trafen die ersten Polizisten ein, setzten das Gelände in wenigen Sekunden unter ein hell flammendes Lichtermeer aus gerichteten Scheinwerfern. Noch reichte es nicht bis zum Waldrand. Er war sich sicher, bald würden sie auch hier suchen. 
 
   Wo blieb Henrik? Hatte er schon das Gebäude verlassen, oder befand er sich in ihm wie in einem Kerker? Sich an die Auflage für sein Tun für diesen Fall erinnernd, zog sich Schütz zurück. Schleichend tastete er sich in den nächtlichen Wald und lief den Weg zu seinem Auto in dem Städtchen Müllrose. Ein letzter Blick auf das in der Ferne liegende Unternehmen. Über den Himmel schwenkten riesige Scheinwerfer, als suchten sie einen flüchtenden Einbrecher in den grauen Wolken. Ein Hund bellte und der Schuss eines Jägers durchtrennte das Schweigen der Nacht. Die Scheinwerfer zogen ihre Strahlen aus der Mitte der Wolken zurück. In der Ferne sah er nur noch das Gebäude erleuchtet. Nach Rybocice konnte er nicht zurück. Es wäre zu weit gewesen. Außerdem gab es keinen Grund, dorthin zurückzugehen. Seine Rechnung in dem Gasthof hatte er im Voraus beglichen. Über Feldwege und Wiesen erreichte er nach einer Stunde sein Auto.
 
   Was war mit Henrik, wo war er geblieben? Hatten sie ihn gefasst? Musste er sich nicht um ihn, vielleicht um seine Familie kümmern? Was war das für ein Schuss gewesen, den er gehört hatte? Schütz entschied, sich an die gemeinsame Vereinbarung zu halten. Nur so konnte er dem grausamen Unrecht begegnen und seinen Kumpanen später wieder befreien. Vielleicht könnte er sogar eines Tages seiner Tochter helfen. Allerdings durfte Schütz jetzt auch nicht heimkehren. Seine Frau wähnte ihn in der Schweiz und erwartete ihn erst nach zwei Tagen zurück. Schon auf halbem Wege nach Fürstenwalde machte er kehrt, begab sich nach Frankfurt an der Oder, wo er sich einnistete.
 
   Die wenigen Stunden der Nacht, die ihm verblieben, verstrichen schlaflos. Er schaltete das Radio ein. Nichts. Selbst der lokale Nachrichtensender brachte nichts über einen Einbruch. Schütz wälzte sich unruhig in seinem Bett. 
 
   Schon beim Frühstück durchblätterte er unruhig die Tageszeitung, als wäre in dem Papierrauschen die Lösung seiner Probleme aus der letzten Nacht zu finden. In dem örtlichen Radio brachten sie wieder keine Meldungen über einen Einbruch in der Fabrik „Happy Hour“. Gab es da eventuell schon eine Nachrichtensperre? Nur eine Diskussion an einem anderen Tisch zwischen mehreren Männern klärte ein wenig sein Unwissen auf. Bei ‚Happy Hour‘ wäre in der Nacht eingebrochen worden. Der Dieb hätte sich beim Sprung durch ein eingeschlagenes Fenster auf den Betonboden ein Bein gebrochen und wäre dort liegen geblieben, solange bis die Polizei ihn gefunden hätte. Nach seiner Festnahme wollte er noch fliehen, die Polizisten hätten ihn mit einem Schuss niedergestreckt. Schütz richtete seine Ohren auf die Gruppe nebenan, wollte noch mehr erfahren. War Henrik verletzt, schwer verletzt oder tot? Doch keine weiteren Anmerkungen kamen von dem Tisch dort drüben herüber. Der Berichterstatter erklärte seinen Freunden, er wisse nicht mehr.
 
   Ein trauriges Nachdenken verschleierte den Blick des Jürgen Schütz. Wieder einmal zeigte eine seiner Bemühungen nur den totalen Misserfolg. Nicht nur das. Eine ohnehin gefährdete Familie würde jetzt noch in größere Not gestürzt werden. Er blickte starr in die Ferne, sah Henrik blutüberströmt auf dem Boden liegen. 
 
   „Ich werde den Job weiter machen“, flüsterte er. „Ich werde dich herausholen, und wenn du tot bist, Henrik, werde ich deine Familie rehabilitieren.“
 
   Würde er den Erfolg für die Einhaltung dieses Versprechens haben?
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   Seine Frau Anita war zu ihrer Tante an den Bodensee gefahren. Die freie Zeit musste er nutzen, die gesammelten Materialien so schnell wie möglich nach Hause zu schaffen und sie dort zu kopieren. Das, was noch im Büro verborgen ruhte, war schnell in eine Aktentasche eingepackt. Er verschloss sein Büro und war schon mit der S-Bahn unterwegs in sein kleines Landschloss. Je schneller er jetzt handeln würde, desto weniger Zeit ließ er einem Mit- oder Halbwisser, zu reagieren. In seinem Haus verriegelte er von innen alle Türen und bereitete seine Arbeit sorgfältig vor. 
 
   Zwei Pakete, angefüllt mit Dokumenten hatte er fest verschnürt und zugeklebt. Eins verblieb im Haus, das andere stopfte er in einen Aktenkoffer. Das lederne Band legte er vom Griff des Koffers um sein Handgelenk und fuhr mit der U-Bahn noch am selben Abend Richtung „Französische Straße“. In dem gefüllten Abteil drückte er die Tasche fest an seinen Körper. Wie der Dieb seine Beute beobachtete, glaubte er alle Welt schaute ausschließlich auf seine Aktentasche. Im Grunde hingen die Menschen gelangweilt in ihren Mänteln wie zu anderen Zeiten. 
 
   Niemand um ihn herum erahnte, welche Zündschnur in seiner Tasche verborgen lag, eine Zündschnur, die diese Republik erschüttern würde. 
 
   Haltestelle „Französische Straße“. Er verließ die U-Bahn. Ein paar Meter die Friedrichstraße entlang, dann konnte er nach links in die Behrenstraße einbiegen. Die ungünstige Lage des einstmals von ihm so hoch gelobten Bankenplatzes stieß ihm unangenehm auf. Es war nicht nur die Berliner Vertretung des Deutschen Beamtenbundes, an deren mächtigen Gebäude er vorbei laufen musste. Die Berliner Vertretung der Bayerischen Landesregierung lag auch noch am Weg, auf der anderen Straßenseite ein großes Hotel und daneben die Komische Oper. Zu viel geschäftiges Treiben. Vor allen Dingen könnte hier eine Person aus dem Umkreis seines Kanzlers auftauchen, die ihn kannte. An der Ecke Behren- zur Glinkastraße lag das Gebäude, das er suchte. Geschickt hatten die Architekten vier Eingänge übers Eck vorgesehen. So war es schwierig einen Eingehenden bei seinem Ausgang wieder zu verfolgen. Das riesige Gebäude reichte an der Glinkaseite bis zur nächsten Kreuzung. Das Erdgeschoss und das erste Geschoss gehörten seit ein paar Jahren zu der ‚Safebank‘.
 
   Von seiner Seite aus befand sich hier der erste Eingang. Er stellte sich dicht vor den Automaten, der seine Augen abtastete. Ein Schriftzug bestätigte „akzeptiert“ und gleichzeitig öffnete sich geräuschlos eine Schiebetür. Schütz verschwand dahinter und war von nun an nicht mehr von der Straße zu sehen. Die Fassade des Bauwerks sah aus wie vor einhundertfünfzig Jahren. Innen aber erweckte sie den Eindruck eines gläsernen und stählernen Irrgartens. Und doch zeigte sich eine erstaunlich klare Systematik. Das Innengebäude teilte sich schnell in eine Vielzahl von Kanälen auf. Er verschwand in das zweite Kellergeschoss. Vor dem folgenden Eingang musste er sich noch einmal dem Augentest unterziehen, dann wurde er von unsichtbarer Hand durch eine weitere Tür eingelassen. Endlose Gänge mit Tausenden kleinen Metallsärgen führten sternenförmig in sechs verschiedene Richtungen. Zum Schließfach Nummer 10022021 lief er den Weg in westliche Richtung, überall von Videokameras beschnüffelt. Bei einem Überfall, Erpressung oder selbst bei Mord würden sich sämtliche Tore automatisch schließen und alle Personen festsetzen. 
 
   Schütz erreichte sein Schließfach. Die Nummer galt nur der Wiederfindung. Er berührte ein kleines Fenster mit seinem Zeigefinger. Nach dem Hinweis „bestätigt“ öffnete sich das Schließfach von selbst. 
 
   Er entnahm dem Aktenkoffer das kleine Paket mit den kopierten Dokumenten und legte es in das Fach. Der letzte Koffer mit den fünf Millionen DM befand sich auch noch dort, um ihn bei Anfrage an H. B. übergeben zu können. Bisher hatte ihn aber noch niemand nach dem Koffer gefragt. Es war seiner Meinung nach wohl zu viel des Baren in Umlauf. Er schloss den Safe wieder. Ein kleines Display informierte ihn:
 
   „Der Safe wird sich innerhalb einer Stunde nicht mehr öffnen lassen.“
 
   Diesen Vorgang hatte er bei der Bestellung des Safes vor längerer Zeit selbst auf diese Dauer festgelegt. Er fand es auch jetzt noch in Ordnung.
 
   Er lief zum „Stern“ zurück, musste sich hier beim Ausgang erneut dem Augentest unterwerfen und fuhr dann in das Erdgeschoss hoch. Auf den verschiedensten Monitoren, die alle Ausgänge rund um die „Safebank“ überwachten, konnte er sehen, dass sich in den nächsten zwei Minuten niemand nähern würde. Er lief die Glinkastraße bis „Unter den Linden“ hoch, vorbei am Brandenburger Tor, dem Reichstag bis zur Paul Lübe Allee und kehrte bald in der Urquellklause ein. Sein Ziel war es, sich einfach zu zeigen, um einen normalen Zustand zu signalisieren. Die notwendigen Dinge waren in Gang gesetzt. Angela blühte geschäftig wie immer. Sie hielt sich kaum in seiner Nähe auf. Wahrscheinlich wollte sie niemandem von ihrem gemeinsamen Glück wissen lassen. Nach einer Weile verließ er die Klause und lief zum Kanzleramt. Er wechselte ein paar freundliche Worte mit Jupp, dem Nachtwächter und ging noch für eine Weile in sein Büro. 
 
   Die erste Überraschung erwartete ihn auf seinem Schreibtisch. Eine Hausmitteilung verkündete, so bedauerlich es auch sei, Herr Klingenberg und Frau Jenisch seien durch Selbsttötung ums Leben gekommen. Nach dem üblichen Trauergesäusel verkündete die Verwaltung des Kanzleramtes mit stolz geschwellter Brust, sie übernähme ausnahmsweise alle Kosten, die mit dem Tod der beiden treuen Mitarbeiter in Zusammenhang stünden. Die Überraschung war perfekt und dennoch hatte Schütz mit nichts anderem gerechnet. Für ihn war es endgültig die Bestätigung, nicht mehr in der Bonzenmeile arbeiten zu wollen. Schließlich hatte er keine Lust, das Trauerschreiben der Amtsverwaltung über seinen Freitod zu lesen. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass all seine forschenden Aktivitäten unbemerkt geblieben waren. Gab es nicht längst jemand, der auf ihn angesetzt war, ohne den Kanzler da hineinzuziehen? Eine dunkle Vorahnung legte sich wie ein Nebelschleier über seinen Verstand.
 
   Dann ging er noch einmal durch sämtliche Räume hindurch, zu denen er Zutritt hatte. Ein unheiliger Geist schwebte mit dunklen Schatten über Schreibtische und Aktenschränke. Brutus schaute ihm im Kanzlerbüro finster in die Augen. Unter normalen Bedingungen konnte niemand anwesend sein, den Jupp nicht gesehen hätte. Er griff in die Innentasche seines Jacketts, holte die erst kürzlich erstandene Handfeuerwaffe heraus und steckte sie in die Hosentasche. Seine rechte Hand behielt er nun an der entsicherten Waffe. Im Zweifel würde er durch den Stoff hindurch schießen. Mit schwerem Gang kehrte er in sein Büro zurück. 
 
   Im gleichen Moment schlug die Verbindungstür zum Büro des W.B. ins Schloss. Eine teuflische Angst befiel Schütz, sein Herz jagte. Trotzdem wunderte er sich, wie seine Hände völlig ruhig blieben. Er starrte die Tür an und riss sie mit einem Ruck auf. Mitten aus dem Raum bedrohte ihn breitbeinig ein Maskierter. Schlagbereit hielt er einen Hockeyschläger in Händen. Aus der gleichen Maske, die sein Verfolger in den Katakomben getragen hatte, glotzte er ihn mit seinem Hexengesicht an. Schütz riss seine Handfeuerwaffe aus der Tasche und hielt sie vor den in drei Meter Entfernung stehenden Mann. 
 
   „Ein Schritt und ich knall dich ab“, rief er.
 
   Das Monster ihm gegenüber atmete schwer. Es war keiner dieser typischen Bodys, mit breiten Schultern und starken Schenkeln. Eher schmal aber auch mit kräftigem durchtrainiertem Oberkörper. Er trug außer der Maske noch eine Perücke, mit Sicherheit aber war es ein Mann.
 
   „Runter mit der Maske“, schrie ihn Schütz an.
 
   Es ging um Leben und Tod. Der Maskierte war eindeutig überrascht, sein Gegenüber mit einer Feuerwaffe zu sehen, von der er mit Sicherheit Gebrauch machen würde, bevor er ihm den Schädel einschlagen könnte.
 
   Der Mann bewegte sich langsam rückwärts auf die Flurtür zu. Er ahnte, Schütz würde nicht schießen, solange er ihn nicht angreifen würde. Vorsichtig öffnete er die Tür hinter sich und wie selbstverständlich sprang er mit einem Satz auf den Flur, Schütz hinter ihm her, bevor die Tür zufallen konnte. So behielt er den Mann im Auge und sah auch, wie er die Wendeltreppe der Skylobby hinunter lief. Dort verschwand er hinter der Glastür. Schütz holte sofort den Lift, bediente ihn mit seinem Sonderschlüssel und vermied ein Anhalten des Aufzugs durch einen Dritten bei seiner Fahrt in das Erdgeschoss. Der Nachtwächter hatte niemanden gesehen und vermutete auch niemanden. Aus der Sicht von Jürgen Schütz gab es keinen Grund, die Angelegenheit an die große Glocke zu hängen. Zu viel würde er selbst erklären müssen. Es galt, achtsam zu sein.
 
   Spätestens in der nächsten Woche, wenn H. B. zu einem internationalen Gipfeltreffen der führenden Länder der Weltwirtschaft in New York weilen würde, könnte er seinen Bericht bei der Staatsanwaltschaft abgeben. Angefüllt mit brandheißen Dokumenten, die er noch in Zürich besorgen musste. Zu diesem Zeitpunkt würde auch seine Frau Anita außerhalb weilen. Ihr Onkel hatte seine Nichte eingeladen, ihn zu dem Gipfeltreffen als Grande Dame zu begleiten. Ihm war es gerade recht so. Anita liebte derartige Veranstaltungen. Sie konnte ihrer Lust auf gesellschaftliche Ereignisse frönen. Nach dem Weltwirtschaftsgipfel würde sich eine Reihe von Staatsbesuchen in Südamerika anschließen. Schütz würde für etwa drei Wochen allein bleiben. Ob er später überhaupt noch einmal seinen Arbeitsplatz wieder sehen würde, war eher zweifelhaft. 
 
   Der Tag war ereignisreich genug gewesen. Dennoch wollte er noch einen nicht abgeschlossenen Vorgang zu Ende bringen. An seinem Schreibtisch begann er, den Schriftsatz an die Staatsanwaltschaft zu formulieren. Dabei rief er sich zunächst noch einmal die Vorgänge ins Gedächtnis, die seine Aktionen beflügelt hatten.
 
   Wäre das jetzt der entscheidende Schritt, von dem aus er nicht mehr zurück könnte?
 
    
 
   *
 
    
 
   Und er fragte sich:
 
   „Wie schreibt man Berichte, bei denen es um Leben und Tod geht?“ 
 
   Seine Anklage möglichst nüchtern zu Papier zu bringen, fiel ihm nicht leicht. Bedeutend schien erschien es ihm, die Vorgänge mit den vielen Beweisen zu untermauern.
 
   Noch einmal hing er an seinem Rechner. Die vielen kleinen gelben Punkte begannen, sich zu konzentrieren. Jeder Punkt war einer der von Schütz heimlich markierten Zweitausender Scheine, die H. B. als Zuwendung an seine Kreisfürsten und für andere Zwecke weiter gereicht hatte. Mit Interesse verfolgte er, wie sich die Masse der gelben Markierungen aus dem Sammelwerk des Koffers in alle Richtungen über die deutsche Landkarte verteilten. Teils versammelten sie sich an anderen Orten oder begaben sich einzeln auf Goodwill Tour.
 
   In einem geografischen Programm hatte er alle Kreisbüros mit ihren Koordinaten aufgeführt. Die gelben Punkte fügten sich in die Büros ein, bis auf einen Meter genau. Es genügte ihm, zu sehen, wie sich fünfundzwanzig Pünktchen um Darmstadt herum versammelten und zwanzig um Leipzig. Er ließ sich die grafischen Darstellungen und anschließend noch eine Word-Liste erstellen und hielt den aktuellen Stand auf seinem Rechner fest.
 
   Es wirkt wie ein Wunder, dachte er. Ein solches Programm, entwickelt vor ein paar Jahren von einer Abitursklasse als Projektarbeit, wurde zurzeit überall im Internet kostenlos angeboten. Die Landschaftskarte war nichts anderes als ein Ableger aus bestehenden Programmen. Die Pünktchen auf den Scheinen sendeten ein winziges Signal über eine der Telekomrelaisstellen, die dann auf seinem Rechner gesammelt wurden. Schütz wusste, wie wenig seine ‚Punktesammlung‘ als Beweis vor Gericht gelten könnte. Ihm verschaffte es aber die Sicherheit, was da wirklich im Gange war.
 
   Dann ging er noch einmal zurück in die Lifeübertragung, um sich der Ansammlungen der Scheine neu zu versichern. Eine Gruppierung gelblicher Lichtflecke wollte so gar nicht in sein geografisches Rahmenprogramm hineinpassen. Ein Platz, den er noch nicht mit seinen Koordinaten gespeist hatte, was er sofort nachholte. Jürgen grinste. Hier gab es wohl noch irgendwo in Berlin einen Grasempfänger, den er bisher noch nicht ausgelotet hatte. Einhundert leuchtende Punkte kreiste er stärker ein, die alle dicht bei dicht lagen. Er ortete den Sammelpunkt, fixierte ihn. Immer näher kam er dem Wannsee, der Pfaueninsel und landete schließlich in Nikolskoe. 
 
   „Was ist das?“, rief er überrascht aus. „Zählen die Herrschaften des Ausflugsrestaurants nun auch zu den Empfängern? Oder ist es gar der Pfarrer von St. Peter und Paul nebenan?“ 
 
   Er vergrößerte, neugierig geworden, den Ausschnitt, bis er auf die einen Meter genaue Platzierung kam. Das Zentrum lag in seinem Haus. Nun geschah das Unfassbare. Seine spielerische Technik wurde ihm zum Verhängnis. Jürgen Schütz lud eine zusätzliche Software auf seinen Rechner. Das Cyberspaceprogramm führte ihn in alle Räume seines nun dreidimensional erscheinenden Hauses. Er folgte den blinkenden Pünktchen in die virtuelle Realität, fliegend wie Batman. Die leuchtenden Sterne zogen ihn in das Büro von Anita, sammelten sich hinter der Tür eines aus Hartholz geschnitzten Safes. 
 
   Er riss sich aus dem Programm und erhob sich. Schwer atmend stellte er sich vor das Fenster mit Blick über den Wald und auf den See. Mit beiden Händen fuhr er sich über das erhitzte Gesicht und flüsterte „Mein Gott, Anita“. Einhundert Punkte bedeuteten zweihunderttausend DM. „Mein Gott“, wiederholte er. 
 
   Er wusste nicht, wie lange er so stand. Mit zitternden Fingern griff er zur Zigarette, um sich wenigstens die Illusion einer Beruhigung zu verschaffen.
 
   Es musste geschehen, jetzt. Mit fliegenden Fingern griff er zu seinem Montblanc und setzte das erforderliche Schreiben auf.
 
    
 
   *
 
    
 
   Sehr geehrte Damen und Herren,
 
    
 
   der Tragweite meiner Anklagen und Aussagen bin ich mir bewusst. Ich bin Mitarbeiter in der Bundesschatzmeisterei der PCD und arbeite in einem Büro des Bundeskanzleramtes. Meine Aufgabe ist die des Generalbevollmächtigten. Das heißt, fast alle geldlichen Transfers laufen über meinen Schreibtisch. Ich bin in das Tagesgeschäft der Partei einbezogen, in die Spendeneingänge und ebenso in die Weiterleitung der Geldbeträge. Für die rechtmäßige Verbuchung der Spenden nach dem Parteiengesetz bin ich ebenso zuständig, wie für die Deklarierung und Erfassung aller Spenden.
 
   In der letzten Zeit hat es zwei angebliche Selbsttötungen von Mitarbeitern im Kanzleramt gegeben. Sie wurden zwar von der Verwaltungsleitung als solche dargestellt, was aber nicht der Wahrheit entspricht. Die ursprünglichen Autopsieberichte des Bundeskriminalamtes belegen, dass Herr Klingenberg zuvor durch Gewalteinwendung von dritter Seite ums Leben gekommen war. Frau Jenisch ist bei einer nicht zu erklärenden Aktion aus Erschöpfung umgekommen. Ich erhebe Anzeige gegen unbekannt wegen Mordes an Herrn Klingenberg und Verfälschung des Autopsieberichtes bei Frau Jenisch. 
 
   Nach diesen beiden Vorgängen, die mich untröstlich zurückließen, da ich die beiden Personen gut kannte, wurde ich mit neuen zusätzlichen Aufgaben betraut. Sie ließen mir geraten sein, die Vorgänge um die Finanzen in der Parteizentrale sorgfältig zu beobachten und aufzulisten. Um an genügend Beweismaterial heranzukommen, sah ich keinen anderen Weg, als eine begrenzte Weile die widerrechtlichen Vorgänge mitzumachen. Ich weiß, dass ich mich diesbezüglich möglicherweise strafbar gemacht habe.“
 
    
 
   Dann schilderte Schütz die untragbaren Zustände in der Parteizentrale und im Kanzleramt, fügte hinter jeden Vorgang die Nummer seines Beleges hinzu. Die nicht deklarierten Geldeingänge, heimliche Kapitalwege und Geldwäsche über Stiftungen in Vaduz und nicht deklarierte Geldzuwendungen nahmen einen beträchtlichen Raum seines Schreibens ein.
 
   Seinen Brief beendete er:
 
   „Für ein Gespräch stehe ich Ihnen zur Verfügung und ich halte mich gegebenenfalls als Zeuge bereit.“
 
    
 
   Hochachtungsvoll!
 
    
 
   Jürgen Schütz
 
   PCD Generalbevollmächtigter
 
    
 
   *
 
    
 
   Letztlich war er mit seinem Schriftstück zufrieden und ließ es ausdrucken. Noch einmal zögerte er einen Moment. Dann brannte er eine CD aus dem Dokument und fügte sie seinem Schreiben bei.
 
   „Zur besseren Vervielfältigung an die Medien“, grinste er.
 
   Mit seinem Auto brachte er die Anzeige zum Kammergericht, in dem der Oberstaatsanwalt für Staatskorruption, Dr. Holz, saß. Morgen Früh ist die Sache amtlich, dachte er über diesen Schritt nach, als er schon längst wieder in seinem Haus wie ein gefangener Tiger hin und her rannte.
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   Die gelben Pünktchen in dem Cyberraum standen wie eine Betonwand zwischen ihnen, als Anita von dem Besuch der Tante am Bodensee zurückkehrte. Wie sollte er das Thema beginnen, wie seine grenzenlose Enttäuschung erklären? Wie sollte er sie dazu bewegen, endlich die Wahrheit zu sagen? Anita würde schon morgen, wie geplant, mit dem Kanzler nach Amerika reisen. Ihm verblieb nur noch wenig Zeit, das ungeheuerliche Thema zu klären. Jetzt, hier und heute wollte er diese Aufklärung betreiben. Neben seiner Jagd nach den letzten Beweisen fühlte er sich als Gejagter. Wer plante seinen Tod? 
 
   Schütz wusste zu gut, wie Anita es immer wieder schaffte, heiklen Themen durch vorgetäuschte Aktivitäten im Haus aus dem Wege zu gehen. Auch das Telefon klingelte beinahe pausenlos. Die Störungen wären das Letzte, das er ertragen würde. So wartete er auf die Schlafenszeit.
 
   Die Spannung zwischen ihnen knisterte vehement, als könnte sie alle elektrischen Geräte schalten. Seine Frau befand sich mitten in den Vorbereitungen für die Reise. Jürgen machte sich an diversen Rechnern zu schaffen. 
 
   Wenn Anita mit dem Onkel in Amerika weilen würde, war der Zeitpunkt gekommen, dem Mann mit der weißen Weste und den schwarzen Kassen endlich das Handwerk zu legen. 
 
   Als sie endlich zu Bett gegangen waren, steuerte er das Gespräch auf die unbeantworteten Fragen. Noch verführten die beiden nackten Körper das ungleiche Paar zu geilem Tun. Er streichelte die zarten Brüste, seine Finger fuhren über ihren Bauch und zwischen ihre Schenkel. Dabei bat er sie beiläufig, ihm ein kleines Andenken aus Amerika mitzubringen. Sie lächelte und fand es selbstverständlich.
 
   „Ich werde dich vermissen“, flüsterte Jürgen in ihr Ohr.
 
   „Ich dich auch. Doch soll ich deswegen hier bleiben?“, entrüstete sie sich übertrieben.
 
   „Ja, es wäre schön, wenn du hier bleiben würdest. Wir könnten mal ein wenig Urlaub machen, wir zwei ganz alleine.“
 
   „Eine solche Reisemöglichkeit wird sich mir so schnell nicht wieder ergeben. Du weißt, dass Tante Marga sonst keine Gelegenheit auslässt, den Onkel zu begleiten. Die Sterne stehen einmalig günstig für mich.“
 
   „Hoffentlich auch für unsere Ehe.“
 
   „Wie meinst du das? Glaubst du, ich ginge dir fremd?“
 
   „Ich weiß nicht. Zumindest spüre ich, dass wir beide uns voneinander entfernen“, und er zog seine Finger von den wollüstigen Wölbungen zurück.
 
   „Komm Jürgen, das sind ja ganz neue Töne, wir wollen uns lieben.“
 
   „Um so bedrohlicher“, sagte er ungerührt, als sein Blick auf das Bild des Kanzlers an der Wand fiel. „Wir arbeiten beide für dieselbe Mafia. Du mehr oder weniger hinter den Kulissen und ich an vorderster Front. Dennoch haben wir bald nichts mehr miteinander zu tun. Wenn du zurückkehrst, wird sich viel verändert haben.“ 
 
   „Natürlich verändert das Reisen. Das ist richtig.“
 
   Sie wollte seine Nöte nicht aufgreifen, seine Andeutungen nicht wahrnehmen. Sah er alles zu schwarz? Aber so schwarz, um dabei gleich zwei Morde zu übersehen, konnte er doch gar nicht denken.
 
   „Anita kannst du mir erklären, was du in deinem Tresor hast?“, fragte er sie völlig unvorbereitet. Jürgens Finger streichelten noch liebevoll über den zarten Flaum ihrer Brüste, auf denen sich die Nippel aufgerichtet hatten.
 
   Schlagartig saß sie im Bett. Vehement knallte sie mit der Faust auf die Reihe der Lichtschalter über ihr an der Wand. Schon saßen sie in ihren Betten wie in einem lichtdurchfluteten Saal.
 
   „Was soll das? Was willst du?“ Ihre zitternde Stimme war schrill geworden.
 
   „Was hast du in deinem Tresor?“ Jürgen wunderte sich, wie ruhig er die drohende Frage stellte.
 
   Anita rückte von ihm ab.
 
   „Schnüffelst du mir nach, nimmst du mir das letzte bisschen Freiheit? Willst du jetzt auch noch wissen, was ich in meinem Tresor habe?“
 
   „Ich will nur wissen, was du in diesem Tresor hast?“
 
   „Ich lass mich nicht von dir herum kommandieren. Lass mich in Ruhe.“
 
   „Stimmt es, dass du in dem Tresor mehr als zweihunderttausend DM hast?“
 
   Sie schaute ihn sprachlos und entsetzt an. Dann lachte sie wie eine Irre. Vor den schrillen vibrierenden Tönen erschrak er. 
 
   „Natürlich habe ich keine zweihunderttausend DM in dem Tresor. Was soll der Quatsch?“
 
   „Dann lass und hinuntergehen und nachsehen. Wenn du mich überzeugen kannst, soll die Welt in Ordnung sein.“
 
   „Sag mal, mein Junge, spinnst du? Ich habe überhaupt keine Veranlassung meinen Tresor zu öffnen, bloß weil du irgendwelchen Hirngespinsten nachjagst. Jetzt lass mich in Ruhe, ich habe morgen eine anstrengende Reise vor mir.“ Erneut schlug sie mit der Faust auf die Schalter und versetzte das Schlafzimmer in tiefe Schwärze. Jürgen spürte, wie sie sich abrupt in die Kissen fallen ließ und zur Seite drehte. 
 
   „Es gibt da ein Thema, das muss heute Abend geklärt werden.“
 
   Sie reagierte nicht.
 
   „Welche schmutzigen Geschäfte treibst du hinter meinem Rücken.“
 
   Er hatte die Granate abgefeuert. Ohne Zeitverlust schlug sie ein und explodierte.
 
   Die Lichter flammten wieder auf wie unter den Scheinwerfern eines Abwehrfeuers. Senkrecht saß sie im Bett. Ihre Wangen gaben das Zündfeuer der abgeschossenen Raketen wieder. Das abgeschminkte Gesicht verzerrte sich zu einer Maske.
 
   „Was, was erzählst du da? Wovon faselst du?“
 
   „Es wird Zeit, die Dinge so zu benennen, wie sie sind“, seine Stimme wurde kalt und schneidig. „Welche Geschäfte betreibst du? Welche Intrigen zimmerst du?“
 
   „Einen besseren Abend als den heutigen konntest du nicht finden, um deine Probleme los zu werden“, fragte sie in einem etwas versöhnlicheren Ton.
 
   „Es sind nicht meine Probleme, es sind Dinge, die uns beide angehen.“
 
   „Jürgen, ich kann über alles mit dir reden. Ich habe nichts zu verbergen. Lass uns das tun, wenn ich aus den USA zurück bin. Ja?“
 
   „Dann bin ich vielleicht schon tot“, vermutete er aus ihrer Sicht wahrheitsgetreu. „Heute Abend will ich die Antwort auf die Frage, welch schmutzigen Geschäfte du betreibst?“ Seine Stimme hatte eine Nuance an Schärfe zugenommen.
 
   „Ich bin aber nicht bereit mich mit einem solchen Unsinn zu beschäftigen.“ Sie klang schnippisch.
 
   „Du bist in betrügerische Geschäfte verwickelt, du beteiligst dich an Machenschaften einer korrupten Gesellschaft. Sag mir endlich die Wahrheit. Ich bin sonst nicht länger imstande mit dir zusammenzuleben. Woher kommt das Geld in deinem Tresor?“
 
   Fassungslos schaute sie ihn an, und Jürgen konnte ihre Gedanken aus ihren Gesichtszügen lesen, wie: Woher wusste er, dass sie viel Geld im Tresor hatte? Das Sicherheitsschloss war unberührt, das hatte sie noch am Abend überprüft. Welche Kenntnisse hatte er, welche Kombinationen hatte er herausgefunden? Offenbar war ihm mehr bekannt, als sie geahnt hatte.
 
   „Habe ich dich richtig verstanden, du drohst mir mit Scheidung? Du mir?“ Ihre Augen überschütteten ihn mit Spott und Hohn. „Mach dich nicht lächerlich.“
 
   Anita raffte ihre Bettdecke zusammen und verließ das Schlafzimmer. Bedrückt schaute er dem süßen Po in seinem knappen Slip nach. Sie knallte die Tür zu, und an ihren Schritten hörte er, wie sie ins Gästezimmer ging. Die Tür wurde von innen verriegelt.
 
   Am nächsten Morgen wurde sie von einem Chauffeur in einem gepanzerten Mercedes abgeholt. Schütz versagte es sich, sie zum Flughafen zu begleiten. Dort würde er nur überflüssiges Gut sein. Er geleitete Anita höflich zum Wagen. Sie war trotz schlafloser Nacht bildschön. Wie eine Sommerblume an diesem tristen Morgen. Ein flotter Hut, von dem sie selber wusste, wie gut er ihr stand. Ein leichtes, rotes Sommerkleid betonte ihre Figur – in New York sollten es noch 28 °C geben – und ihr immerwährendes kesses Lächeln. Unter ihrem Hut lugte eine ihrer Locken hervor, betonte die Weichheit ihres schmalen Gesichtes. 
 
   Im Fahrzeug grinsten bereits zwei Männer, etwa seines Alters. Gut aussehende Typen, denen er nun für drei Wochen seine Frau mit auf Reisen gab. Von „anvertrauen“ wollte er gar nicht reden. Vertrauen hatte er zu diesen geldgierigen Gesichtern nicht. Anita war es peinlich, ihm vor den beiden Männern einen Abschiedskuss zu geben. So entstand zwischen ihnen beiden eine kleine Rangelei, die aus dem Wageninneren mit einem lauten Lachen quittiert wurde. Die Tür flog zu. Anita benötigte die Zeit, bis sie hinter der Kurve verschwanden, die beiden Herren in dem Fahrzeug zu begrüßen. Er blieb zurück im Zorn. 
 
   „Na gut, das passt gut zu gestern Abend und erleichtert vieles“, sagte er sich, kehrte in das Haus zurück, sorgte für Ordnung. Eine Überprüfung an seinem Rechner zeigte ihm, dass sie den Tresor geleert hatte. Die vielen kleinen gelben Punkte verloren sich in Richtung Flughafen. Würden sie sich dort auf einer Bank wieder einfinden?
 
    
 
   Jürgen Schütz machte sich umgehend auf den Weg zur „Safebank“ an der Behrensstraße. Aus dem Schließfach entnahm er den Koffer mit den letzten fünf Millionen DM. Die Papiere, die er in dem Safe ließ, bedeuteten ihm mehr, als all das viele Geld. Von hier aus war es nicht weit zum Kanzleramt. Der Regierungssitz war verwaist. Frau Hubert hielt die Stellung. Sie wunderte sich bei der Übergabe, war erstaunt und hatte, das gestand sie ihm ein, gar nicht mehr damit gerechnet, dass da noch eine aktuelle Lieferung offen war.
 
   „Ich hatte ihn bei mir zu Hause“, log er, „ich war immer davon ausgegangen, dass der Chef ihn mitnehmen würde. Aber jetzt, wo er einige Zeit unterwegs ist, ist es wohl besser so. Die Abrechnungen sind alle perfekt. Es fehlt nicht eine Mark darin, Frau Hubert, das Spesengeld habe ich komplett nachgelegt, zählen Sie bitte nach.“
 
   Sie wollte nicht. Ihm kam es darauf an, dass er sie explizit darauf hingewiesen hatte, das bliebe im Gedächtnis länger haften. Gegen Böswilligkeit wäre ohnehin kein Kraut gewachsen.
 
   Zurück in seinem Büro erfasste ihn eine wehmütige Stimmung. Würde er nun der Königsmörder sein oder der Retter der Demokratie? Weder Brutus noch Held der Nation lag ihm als Rolle. Spontan griff er zu seinem Handy und rief bei Corinna an. Er lauschte dem vertrauten Klang des italienischen Signals und erwartete jede Sekunde das liebliche „Pronto“. Es blieb aus, auch nach dem zehnten Mal hörte er es nicht. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass sie wohl noch im Büro war und gar nicht zu Hause sein konnte. Im Büro wagte er nicht anzurufen. Er müsste es abends von zu Hause aus noch einmal versuchen.
 
   Frau Hubert informierte er, dass er sich den ganzen nächsten Tag freinehmen würde. 
 
   Wo war Corinna? Geschahen um ihn herum mehr Dinge, als er ahnte?
 
    
 
   *
 
    
 
   Wie sicher konnte er sich noch in seinem Haus fühlen?
 
   Die kleine Handfeuerwaffe trug er schon seit einiger Zeit in seiner Tasche, als wenn es ihm irgendwie helfen könnte. Sie war stets geladen, und er hatte oft genug geübt, wie er sie mit einer Hand in der Tasche entsichern konnte.
 
   Für ihn würden sich jetzt die Anlagen auszahlen, die sie beim Hausbau berücksichtigt hatten. 
 
   Sobald er das Grundstück betreten würde, schaltete sich die gesamte Außenbeleuchtung ein, etwa zehn Meter vor dem Haus würde auch der größte Teil der Innenbeleuchtung die Wohnung ausleuchten. 
 
   Nach Auslösen des Alarms träfe ein Sicherheitsfahrzeug mit zwei Mann Besatzung innerhalb von fünf Minuten an seinem Haus ein. Das hatten sie sogar schon einige Male getestet. Dennoch nahm er sich an dem Abend vor, ab sofort nur noch mit dem Auto in sein Büro zu fahren. Seine Garage konnte er direkt mit dem Auto verlassen, ohne dass er aussteigen musste. Noch aber war er mit öffentlichen Verkehrsmitteln unterwegs gewesen. War sein abgelegenes Haus im Wald am Wannsee noch das sicherste Heim?
 
   Der Weg von der Busstation bis zur Villa Nickelskoe wollte kein Ende nehmen. Der Regen prasselte schon den ganzen Tag über auf die Erde. Ein starker böiger Wind trieb dichte Schleier eines undurchdringlichen Wasserschwalls vor sich her. Er musste sich zu oft mit der Hand über das Gesicht wischen, um die Augen wieder klar zu bekommen. Ärgerlich war er über seine eigene Unvorsichtigkeit verstimmt. Immer wieder griff er aus Gewohnheit mit der rechten Hand über die Augen, wobei er die Pistole in der Tasche losließ. Wenn in einem solchen Augenblick ein Ganove hinter einem der Bäume hervorsprang, würde ihm sein kleiner Beschützer in der Hosentasche nichts nützen. Auf einem Gelände von fünftausend Quadratmeter fühlte er sich zum ersten Mal wahrlich einsam. Der von ferne zu hörende Straßenverkehr nützte nur einem Angreifer etwas, nicht ihm. Gleich hatte er es geschafft, war vor dem Portal seines Hauses angelangt. Unter einer Lampenschar von dreitausend Watt, hell genug, jedes Gesindel ausmachen zu können, erstrahlte der Eingang. Allerdings legte der peitschende Regen zwischen ihn und den hellen Lampen einen seidenen Schirm von wechselnder Undurchdringlichkeit. Es war schrecklich. So, wie ihn die Unsicherheit verfolgte, bewegte er sich unter der momentanen Situation in einem Wald zum Fürchten.
 
   Als gehörte er schon längst nicht mehr hierher, lag das Gebäude in einer trostlosen Stille. Längst war in allen Räumen und in den Fluren das Licht aufgeflammt. Die Alarmanlage reagierte auf seine Aura. Sie schaltete sich überall aus, wo er sich befand und dort ein, wenn er den Raum verließ. Mehr Beruhigung konnte er in diesem Moment nicht erfahren.
 
   Schütz blockierte noch durch einen elektrisch betriebenen Stift auf beiden Seiten die Jalousien. Seinen nassen Regenmantel warf er über einen Stuhl am Küchentisch und hockte sich auf einen anderen. Automatisch hatte sich bei seinem Eintritt Musik eingeschaltet. Auch hier waren es Sensoren, die seine erregte und niedergeschlagene Stimmung bemerkten und nun aufmunternde Melodien auflegten. Es half ein wenig. Joe begrüßte ihn. Er wirkte traurig. Mit Tausenden von Gedanken versuchte Schütz, die Sachlage zu klären. Wer wollte ihm da ständig an die Haut? Es sah nicht so aus, als ob ihn jemand umbringen wollte. Die Gelegenheit wäre oft genug da gewesen. Mit einem Schuss oder einem Messerstich wäre er einfacher zu erledigen, als mit inszenierten Überfällen. 
 
   Es konnte aber auch sein, dass der Täter versuchte, ihn umzubringen, ohne irgendwelche sichtbaren Spuren zu hinterlassen. Mit Schaudern fiel ihm der „Selbstmord“ von Klingenberg ein. Eindeutig sollte er jetzt dran sein. Schlagartig war ihm die Lösung seines Rätsels eingefallen. Ein Schuss oder ein Messerstich, sogar ein zu brutaler Überfall, würde zu viele Spuren hinterlassen. Er sollte eingeschüchtert werden. Danach hätte ihn der Mann, der offensichtlich darauf getrimmt war, ihn mit der Kraft seiner Finger erwürgt und ihn anschließend im eigenen Haus aufgehängt. Der nächste Selbstmord wäre perfekt. Nach drei Wochen wäre Anita zurückgekommen, hätte die verweste Leiche vorgefunden. 
 
   Nein, hätte sie nicht, sagte er sich. Eine „ihm“ vertraute Person wäre in das Haus geschickt worden, hätte die Leiche entdeckt. Bis zu Anitas Rückkehr hätte ein Reinigungskommando die Wohnung chemisch sauber hinterlassen. Bis dahin wäre er auch längst bestattet worden, und seine Frau hätte nach ein paar Wochen offizieller Trauer ihr fröhliches Partyleben weiter feiern können. Es gab für ihn keinen Zweifel über diese Planung. Bevor er sich zu Bett begab, ging er das Alarmsystem noch einmal durch. Wenn die Sirenen losheulten, könnte er sich noch immer mit seinem Revolver verteidigen. Dieser Gedankensprung jagte ihm einen plötzlichen Schauder über den Rücken. 
 
   „Wenn die Alarmanlage ...“
 
   Schütz war schon halb entkleidet, als er sich wieder hastig anzog und mit entsicherter Pistole durch das hell erleuchtete Haus schlich. In einem kleinen Kellerraum mit abgeschlossener Stahltür war die Zentrale der Alarmanlage untergebracht. Sie war ausschließlich mit je einem Fingerabdruck von zwei Menschen zu betätigen. Anitas oder seinem.
 
   „Anitas oder meinem, Anitas oder meinem“, flüsterte er immer wieder auf dem Weg dorthin. Die Metalltür war abgeschlossen, ein gutes Zeichen für Sorgfalt in diesem Haus. Also war auch offensichtlich die Alarmanlage eingeschaltet. Trotz aller Sicherheit über das funktionierende Warnsystem holte er den Schlüssel für die Tür und kehrte in den Keller zurück. 
 
   Nachdem er das Schloss geöffnet hatte, stieß er die Tür mit dem Fuß auf und blieb stehen. Fast wäre fast in die selbstständig zuschlagende Tür gerannt. Er roch schon beim Eingang die fremde Person, die nur darauf gewartet hatte, bis er im Bett war. Eine behandschuhte Faust griff durch die offene Tür nach seinem Hals, eine andere legte sich über Mund und Nase. Zu oft hatte Schütz seine Bewegungen auch mithilfe eines Trainers durchgespielt. Blitzschnell bückte er sich und griff mit seinen Fingern nicht nach den beiden Fäusten. Die hatten sich wie Schraubstöcke um ihn gelegt. Zwei, drei Sekunden Zeit blieben ihm, bevor er zu ersticken drohte. Er bewegte seinen Unterkörper von dem anderen weg und griff mit seinen Fingern hinter sich an dessen Hoden, die er brutal zusammenquetschte. Der Mörder schrie auf, ließ für eine Sekunde los und schützte seinen schmerzenden Unterleib. Blitzschnell hatte sich Schütz umgedreht und rammte dem Täter seine Knie mit voller Wucht zwischen die Beine. Er zögerte nicht eine Sekunde, packte das maskierte Gesicht an den Haaren und schlug ihn mehrfach gegen die Betonwand. Hinter dem Kopf spritze Blut auf, ein kleines rotes Rinnsal löste sich aus dem Mundwinkel. Wie ein nasser Sack fiel der Typ zusammen. Schütz atmete schwer. Erst jetzt schaltete er das Licht an. Der Mensch, der ihn ermorden wollte, war erledigt. Das Prinzip des vorgetäuschten Selbstmordes allein hatte Jürgens Rettung bedeutet. Auf einen solchen Überfall war er seit langer Zeit vorbereitet. 
 
   Er schaute sich um. Die Alarmanlage war außer Funktion. Das konnte nur mit einem Code geschehen sein, bestehend aus dem Fingerabdruck von ihm oder dem von Anita.
 
   Die Anlage war am 15. Oktober um 6.30 Uhr stillgelegt worden. Am heutigen Morgen. Mit dem Fingerabdruck von seiner Frau. Das Stilllegungsdatum lag eine Stunde vor Anitas Abreise. 
 
   Noch im Keller schloss Jürgen seine Augen. Seine eigene Frau wollte ihn ermorden lassen. Es fröstelte ihn, und ihm war übel. Noch konnte er nicht allzu lange mit seinem Schicksal hadern. Große Müllsäcke dienten als Verpackungsmaterial. Er band sie sorgfältig zu. Mit dem geschulterten Mörder schleppte er sich über sein Gartengelände den Abhang zum Wannsee hinunter. 
 
   Schade dachte er, dass seine Yacht bisher diesen einzigen Zweck haben sollte. Er öffnete die Bilge und verstaute die Leiche unter den Fußbodenbrettern im Kielraum. Der einzige Grund, der ihn dazu trieb, war so lange wie möglich unentdeckt seinen Recherchearbeiten nachgehen zu können. Ansonsten hätte er die Leiche Anita zum Frühstück auf den Tisch gelegt.
 
   Corinna meldete sich nicht.
 
   Trotz all dieser vielen Vorfälle an diesem Tag schlief er bald ein, als würde ihn eine geistige Umnachtung in ferne Gefilde entführen. 
 
   Schon am nächsten Tag hatte er das Gefühl, als würde er einen Karren anschieben, der von jetzt an ungebremst den Berg hinab rollte.
 
   War Corinna in Sicherheit? 
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   War es vernünftig sich noch einmal nach Zürich zu begeben? Lauerten nicht längst alle beteiligten Schergen in der Stadt auf sein Kommen?
 
   Im Sonnenschein beschenkte der General Guisan Quai die Menschen mit guter Laune. Zwei Tage nach dem Überfall lief Schütz nach dem Frühstück in Zürich am See entlang, um das BWB, das „Beraterkonsortium für wirtschaftliche Basisdaten“ zu erforschen. Noch eher dachte er daran, in dieser geheimnisvollen Firma endlich die Unterlagen zu finden, die er seit Monaten suchte: die Gesellschafter der ‚Intercom AG‘, vielleicht sogar die Aktionäre der ‚Happy Hour‘. 
 
   In einem Torbogen eines alten, offensichtlich vornehmen Hauses entdeckte er den Hinweis. Unmittelbar neben der SSG, der ‚Schweizerischen Sparkassengesellschaft‘, lag es ehrwürdig im Schatten einer uralten Linde. Unter einer Reihe anderer Firmenzeichen machte er das Schild ‚BWB‘ aus. Hier also war die Gesellschaft, die über Hunderte von Millionen DM an Gutachteraufträgen abwickelte. Mindestens 150 Millionen waren es nach Aussagen seines eigenen Chefs allein aus dem ‚Nicoclean‘ Projekt.
 
   Unmittelbar unter dem bronzenen BWB-Schild, entdeckte er einen ebenso leicht in goldglänzenden kleinen Knopf. Bevor er ihn drücken konnte, drängte sich ein anderer Besucher in die geöffnete Tür und Schütz schlüpfte hinter ihm in das Gebäude. Der unbeobachtete Zugang verschaffte ihm die Möglichkeit, sich zunächst einmal in aller Ruhe umzuschauen. Erhabenheit atmete die Eingangshalle, an die sich ein gewaltiges Treppenhaus anschloss. Die Reihe der Firmenschilder an einer Wand wies auf die Stockwerke des Firmensitzes hin. Einige von ihnen waren im ersten Stock untergebracht. So ging er langsam zu Fuß die wenigen Stufen hoch. 
 
   Hatte der letzte Besucher vergessen, sie zu schließen? Auf jeden Fall war die Eingangstür zu den Büroräumen nur leicht angelehnt. Von innen drang eine warme Stimme an sein Ohr. Die Worte waren nicht an ihn gerichtet. Die Dame telefonierte. Eine ganze Weile hörte Schütz nur ein übliches Geschäftsgespräch, nichts Besonderes. Plötzlich wurde er hellhörig. Es gab Informationen, mit denen er etwas anfangen konnte. 
 
   Madame beklagte sich: “Aber da fehlen doch noch fünfzehn Millionen aus Neapel, die über Berlin hierher kommen sollten. Ich werde bereits angemahnt, wo die Anlagebestätigung bleibt ...“
 
   Schütz hörte die Haustür zuschlagen. Länger dürfte er sich diesen interessanten Neuigkeiten nicht widmen, zumal jemand die Treppe hoch stapfte. Vernehmlich klopfte der Mann aus Berlin an der Tür und von drinnen rief die Stimme „Kommen Sie herein“. Er betrat wie ein nichts Ahnender das Büro und drückte die Tür wieder zu. Unmittelbar hinter ihm schloss jemand die Tür erneut auf, betrat das Büro und eilte direkt auf eine andere Türe zu. Die Sekretärin an der Telefoneinheit begrüßte den zweiten Ankömmling mit einem freundlichen „Guten Tag Herr Müller-Armack“. Unterkühlt widmete sie sich anschließend ihrem neuen Besucher. Auf dem Tresen stand ihr Name in großen Lettern. „Frau Cresson“, las Schütz. Hinter dem Tresen stieg eine Wolke teuren Parfüms auf. Der Gang zum Chefbüro wurde von einem frischen Rasierwasser markiert.
 
   Er stellte sich mit seinem Namen und seiner Tätigkeit vor und überreichte ihr seine Visitenkarte: Jürgen Schütz, Generalbevollmächtigter der PCD in Berlin. Mit Spannung erwartete er die Reaktion. Frau Cresson bat ihn, doch an dem kleinen Tischchen an der Sitzgruppe Platz zu nehmen, sie würde sich sofort um ihn kümmern. Keine Erregung, keine besondere Aufmerksamkeit zeichnete sich in ihren Zügen ab.
 
   Jürgen Schütz nutzte die Gelegenheit, sich umzuschauen. Das also war das Allerheiligste, in dem aus Sucht Millionen nutzbare Scheine gemacht wurden.
 
   Und er betrachtete das Ehrfurcht gebietende Büro, dessen Hauptmerkmal sicher die mächtige Telefonanlage und viele Hebelchen und Leuchtdioden darstellten. Unter jeder Diode, das hatte er beim Nähertreten erkennen können, war ausreichend Platz für einige Bemerkungen. Später wollte er einen Blick darauf werfen. An dieser blinkenden und blitzenden Anlage betätigte sich dieses Weib, wie er es zuvor noch niemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie hätte aus einem Katalog stammen können, einem Katalog für Hexenzubehör. Sie trug ihren Busen beinahe vollständig sichtbar. Die Brüste schauten unter der seidenen Bluse neben ihrem Bauchnabel liegend hervor. Er beobachtete die ausgemergelte Frau, die sich immer wieder nach ihm umschaute, während sie auf ihrem Computer herumhämmerte. Es war nicht klar zu erkennen, ob sie ein Mensch war oder ein Androide, ein menschenähnliches aber künstliches Wesen.
 
   „Gestatten Sie, dass ich eben meine Arbeit fertigmache. Dann können wir uns in Ruhe unterhalten.“ Damit forderte sie ihn auf, sich zu setzen.
 
   Ein eigenartiges Gefühl überfiel ihn. Frau Cresson sah nicht so aus, als wenn Sie sich ihm in Ruhe widmen würde. Immer wieder schaute sie sich abschätzend nach ihm um. Ihr Chef, Herr Müller-Armack bat sie über die Sprechanlage für einen kurzen Moment zu sich. Die Sekretärin hob bedauernd ihre Schultern und flüsterte Schütz zu: „Ich bin gleich wieder bei Ihnen.“ Sprach’s und war verschwunden. 
 
   Schütz erhob sich ebenfalls und wanderte ruhelos zwischen der Sitzgruppe und dem Tresen hin und her. Ob seine Aktion hier noch zu verantworten war, könnte er erst später sagen. Die Suppe, die er da kochte, begann langsam überzuschäumen. Es wurde ungemütlich. 
 
   Die letzten Tage in Berlin hatten ihm genügend Aufregung gebracht. Es war eine Bestätigung seiner Vermutungen, teilweise. Klingenberg war auf grausame Weise umgebracht worden. Seiner Ehrlichkeit und seinen Nachforschungen zum Opfer gefallen. Wer ihn umgebracht hatte, brauchte er nicht länger zu fragen. 
 
   Die Sache mit Frau Jenisch aber ging ihm nicht aus dem Kopf. Eine seltsame Verwirrung. Sie war schlichtweg einem Unfall zum Opfer gefallen. Und nur er, Jürgen Schütz, konnte sich darauf einen Reim machen, wie das geschehen sein konnte. Das war ihm noch im BKA bewusst geworden. Er hatte die gleichen Verletzungen auf dem Rücken der Leiche gesehen, die ihn geschmerzt hatten, die gleichen Risse an den Fersen. Den Stein zwischen den Profilen an ihren Sohlen hatte ihm noch Dr. Kreuz gezeigt. Eindeutig, ein heller Quarzstein, wie er sie bei seiner Flucht aus den Katakomben zwischen den Stützstempeln gesehen hatte. Frau Jenisch hatte das gleiche Abenteuer hinter sich gebracht wie er. Nur mit dem Unterschied, er hatte überlebt, sie nicht. 
 
   Die Flucht und der Sprung in den kleinen See hatten viel Kraft gekostet. Von dem Strudel war sie, genau wie er, unter einer Felskante hindurch geschrammt. Der automatische Auswurf ans Tageslicht hatte die Verletzungen verursacht. Vielleicht war sie gar nicht an Schwäche, eher wegen der Angst gestorben? Er war sicher kräftiger und durchtrainierter. Oder hatte er einfach mehr Glück gehabt? Frau Jenisch war in den Katakomben gewesen, wie auch immer sie es fertiggebracht haben mochte. Vielleicht Klingenberg auch? Wahrscheinlich sogar. Beide hatten dafür sterben müssen. Wenn die Sekretärin nicht bei der Flucht ums Leben gekommen wäre, hätte Klingenbergs Schicksal sie ereilt. Warum ihn noch nicht? Zufall oder Planung? Oft genug war er schon nahe dran gewesen.
 
   Ein paar Mal schon hatte das Telefon in der Rezeption geklingelt. Frau Cresson hielt sich noch bei ihrem Chef auf. Schütz hatte sich angewöhnt, Büros genau zu beobachten. Was war wo, woher wurden Schlüssel zu welchem Zweck geholt? Welche Schublade öffnete die Person am Schreibtisch? Nun hatte er sich auch hier schon eine Weile umgesehen. Das Warten wurde ihm zu lange. Irritiert blickte auf die zahlreichen Lämpchen an der Telefonanlage. Der Bildschirm ihres Rechners zeigte einen Mickey-Maus-Spot. Schütz berührte aus Versehen die Maus. Statt langweiliger Büropost bot der Schirm eine satte Überraschung.
 
   Sein eigenes Konterfei erschreckte ihn dermaßen, dass er einen leisen Pfiff ausstieß. Es roch mehr nach Verrat als nach Parfüm. Veranlassung für ihn genug aufs Ganze zu gehen. Mit ein paar Fingertasten hatte er den dazugehörenden Text in der Personendatei gefunden. Neben seinem Beruf und den Personalien las er:
 
   „Keine Auskünfte geben.“
 
   Daneben leuchteten vier rote Sterne. 
 
   Mein Gott, was bedeuteten die? Wie viel Sterne hatten wohl Klingenberg zum Schluss gehabt und Frau Jenisch? In die Suchdatei tippte er ‚Klingenberg‘ ein und hatte in wenigen Sekunden den toten Buchhalter auf dem Monitor. Daneben stand ‚gelöscht‘ und, das war ja nicht zu fassen, das Datum seines Todes. Nicht etwa das Datum des Tages seines Auffindens. Mit ein paar Fingertasten ging er in die Papierkorbdatei und restaurierte sie. Beinahe traf ihn der Schlag. Klingenberg hatte drei rote Sterne gehabt. Drei hatten schon gereicht, ihn zu liquidieren‘. Er selbst hatte vier. Längst überfällig? Nachdem er die Datei geschlossen hatte, suchte er seine eigene Datei nach weiteren Hinweisen ab. Vielleicht bedeuteten vier Sterne weniger als drei, was die Liquidierung anbelangte? In Berlin würden sie ihn liquidieren, hatten es ja auch schon versucht. Hier wusste man davon. Vielleicht aber auch ..., der letzte Gedanke raubte ihm den Atem. Vielleicht wollten sie ihn erst gar nicht nach Berlin zurückkehren lassen, sondern schon hier ...
 
   Das Programm hieß unverfänglich „Personen 1“, es war perfekt. So perfekt, dass er ablesen konnte, wie viel Zeit ihm noch zur Flucht verblieben war. Nach dem Schließen der Tür noch vier Minuten, dann würden sie kommen und ihn unter Strom setzen.
 
   Aus dem Nachbarraum hörte er ein verstärktes Rumoren. Welche Vorbereitungen trafen sie? Er musste raus, schnellstens das Haus verlassen. Waren die offenen Türen nur eine Falle gewesen, ihn mit Leichtigkeit hereinzulassen? Aber nicht wieder hinaus. Ihn in irgendeinem dunklen Schacht abstürzen lassen?
 
   Mit einem Satz war er bei der Tür. Verdammt sie war verschlossen. Seit diesem Verschließen lief seine Zeit ab. Deswegen war der Mann hinter ihm hereingekommen. Weder Schlüssel, noch Schiebeschloss waren zu sehen. Wahrscheinlich mit elektronischer Sicherheit verriegelt. Schütz blickte sich Hilfe suchend um. Er rannte zu der Tür mit dem Männchen drauf. Vielleicht hatte die Toilette ein Fenster? Er stürzte hinein, schob von innen einen Riegel vor. Da war ein Fenster. Aber nur ein Innenfenster, es führte in einen anderen Flur. Schütz hämmerte mit der Faust gegen die Querverstrebung aus Holz und brach sie aus. Dann quetschte er sich hinaus. Unter sich drei Meter Leere, dann eine Stufe. Ein Sprung, es ging gut. Befreit atmete er durch.
 
   Zu vermuten war, dass auch in diesem Nachbarhaus die Haustür verschlossen war. Er rannte nach oben. Ihm verleite die Hoffnung Flügel, irgendwo einen Dachausgang zu finden. Noch schienen sie seine Flucht nicht bemerkt zu haben. Das Haus war ruhig. Als er die ersten Alarmsignale vernahm, hastete er noch die Stufen in dem Treppenhaus hoch. Sechs Stockwerke hatte das Gebäude. Im Ersten war er gewesen. Die restlichen fünf fielen ihm unglaublich schwer. Seine Beine erlahmten wie bei der Flucht in einem Albtraum. Es schien ihm, als käme er nicht voran. Das Poltern und aufgeregte Rufe im Nachbartreppenhaus versetzten ihn in Angst. Endlich war er oben angelangt. Eine schmale Tür verschloss den Zugang zum Dachboden. Im unteren Treppenhaus hörte er die ersten Ausrufe: „Er muss dort oben sein.“
 
   Der Flüchtige nahm Anlauf und warf sich mit der Schulter gegen die Tür. Sie barst und er stürzte vom eigenen Schwung in den dahinter liegenden Dachboden. Ein muffiger Geruch wie in einer Leichenkammer verfolgte ihn. Rasch erhob er sich, außer Atem und die Jäger hinter sich. Ein Rundumblick zeigte ihm zwei kleine Dachfenster. Nachdem er aus beiden geschaut hatte, entschied er sich für das kleinere, aber mit den besseren Möglichkeiten auf dieser Dachseite. Eine Reihe von Häusern stieß mit den Dächern aneinander. In der mittleren Rinne flüchtete er bis an den hinteren Rand. Dort gab es eine Verbindung hinter das nächste Dach. Unter seinen Schuhen knirschten die Ziegel.
 
   Nur für eine Sekunde hielt Schütz inne. Irgendwann würden diese Dachverbindungen ein Ende haben. Dann stand er am Abgrund. Tödliche Einsamkeit stieg in ihm hoch. War es das, was sie wollten? Ihn jagen und abstürzen lassen? Das nächste Dachfenster schlug er kurzerhand ein. Ein Gedanke hielt ihn davon ab, dort einzusteigen. Noch ein Dach weiter lief er und stieß auf ein geöffnetes Fenster. Schütz hielt einen Augenblick inne. Wohin sollte er sich wenden? In der Hoffnung, seine Verfolger vermuteten ihn in dem Ersten, steckte er seinen Kopf durch das geöffnete Fenster. 
 
   Er befand sich mit seiner Hüfte abwärts noch auf dem Dach, als er einen Tritt gegen sein Schienbein bekam. Erschreckt schaute er sich um, den Duft eines frisch geputzten Stiefels in der Nase. Das Zögern kostete ihn zu viel Zeit. Sein Verfolger nutzte die Sekunden und zerrte ihn aus dem Fenster heraus auf das Dach. Noch auf dem Boden liegend sah er einen Stiefel auf sein Gesicht zukommen. Nase und Kiefer würden in Bruchteilen von Sekunden krachend zu Bruch gegangen sein. Wie in einer Zeitlupe nahm er seine eigenen Arme wahr, die kurz vor seinem Gesicht den Stiefel von unten ergriffen und den ganzen Fuß nach oben schleuderten. Seine Körperbewegungen liefen reaktionsschnell ab. Der Verfolger schrie auf, als er mit seinem Schädel rücklings auf das Dach krachte. Schon war Schütz über ihm und trat ihm in den Unterleib. Noch ein paar Mal zuckten seine eigenen Füße auf und fanden ihr Ziel in dem Körper des Verfolgers. Der Mann war bewusstlos. Er war gut gekleidet. Kein professioneller Killer, eher ein Bürohengst, ein Mitarbeiter aus dem BWB. Schade um dich, dachte Schütz. Er schaute sich um, außer dem einen konnte er niemand sehen. Den Bewusstlosen schleppte er an die Dachkante, eine stinkende Spur von Kot und Urin hinter sich lassend. Er rollte den schweren Mann über die Regenrinne. Krachend flog der Körper auf die Abdeckung eines Art Wintergartens, die zwei Meter unter dem Hauptdach hervorsprang. Noch waren keine anderen Verfolger zu sehen. Er kletterte durch das geöffnete Dachfenster des nächsten Hauses. Der gleiche Speicher, wie beim ersten Haus, der gleiche Muff. Die Tür war verschlossen. Nach einem Tritt gab das alte Schloss nach. Schütz lief im Treppenhaus hinunter. Einen alten Mann lachte er fröhlich an. Als ihm eine Frau mit frischen Orangen im Einkaufskorb begegnete, wartete er so lange, bis sie ihn passiert hatte. Noch hatte er die Haustür zu überwinden. Beim Nähertreten begutachtete er das alte aufgesetzte Schloss. Es war mit einem einfachen Bartschlüssel zu öffnen. Die Haustür aber stellte kein Hindernis für ihn dar. Sie war geöffnet. Mit gespielter Ruhe trat er hinaus. Ein paar Häuser weiter nach rechts herrschte Aufregung vor der Tür. Eine frische Seebrise kühlte seine Wangen. Von ferne sah er Menschen gestikulieren. Sie riefen irgendetwas Unverständliches durcheinander. Nur ab und zu hörte er Worte wie, „er muss noch drin sein“. Jürgen Schütz unterdrückte seine Eile, begab sich, gelassen wie ein Spaziergänger, nach links. Bald darauf war er in der Menge verschwunden.
 
   Im Hotel „Eden au Lac“ zahlte er seine Rechnung, packte schnellstens seinen Koffer und verließ mit seinem Auto die Tiefgarage. Am Flughafen besorgte er sich einen Revolver mit Munition. Nur für alle Fälle sagte er sich. Er raste Richtung Bodensee.
 
   Aus Sicherheitsgründen hatte er schon vor zwei Wochen eine Maßnahme ergriffen. Den Brief seines Kraftfahrzeuges trug er immer bei sich. Ein Stück Papier, das sich wie festes Pergament anfühlte. Daran dachte er im Augenblick. Zur Not könnte er sein Auto verkaufen, um seine finanzielle Basis zu verlängern. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Plötzlich hielt er an, wendete und fuhr zum Flughafen Zürich. 
 
   Die Geschäfte stellten eine ideale Kulisse für seine Einkäufe dar. Nicht einmal dachte er daran, von einem seiner Feinde, die ihm nach dem Leben trachteten, entdeckt zu werden. Sein Tod war vorprogrammiert. Es durfte keine spontane ‚irgendwo‘ und ‚irgendwie‘ Entscheidung sein. Er durfte nicht in der Öffentlichkeit mit Zuschauern geschehen. Sein Tod musste, wenn er denn gelingen sollte, ohne Zeugen, wie ein Selbstmord oder Unfall aussehen. Ein verschwiegener Tod gewissermaßen, der so völlig nebenbei geschehen musste. Dann würde man nicht weiter darüber reden. Oder er würde irgendwann abseits an einsamer Stelle hinterrücks erdrosselt werden. 
 
   Zur Vorbereitung seines eigenen Todes gehörte auch, sich mehr Luft zu verschaffen. Ein Anruf bei Frau Hubert schenkte ihm diese Zeit. Die Dame im Chefbüro wusste noch nicht, dass er beim BWB gewesen war, so normal begrüßte sie ihn. Er teilte ihr mit, dass er für seine Aufgaben ein paar Tage, wenn nicht ein oder zwei Wochen benötigte, bevor er zurückkehren könnte. Das System strafte sich selbst, denn auch diesmal blieben die Fragen nach dem ‚Warum?‘ aus. Die Büroleiterin würde noch nicht einmal überrascht reagieren, wenn er ihr am Telefon sagen würde „Frau Huber ich bin tot.“ 
 
   Nach seinem erfolgreichen Einkauf mietete sich Schütz in einem Hotel ein, duschte ausgiebig, kremte seinen Körper mit duftenden Ölen ein, wie es die olympischen Kämpfer in Griechenland getan hatten. Seine Muskulatur fühlte sich stark und geschmeidig an.
 
   Den Rest des Tages verbrachte Schütz wieder in einem Wald nahe der Deutsch-Schweizer Grenze. Der Himmel hatte sich inzwischen bezogen. Noch fiel kein Regen aus den dunkler werdenden Wolken. In seinem Auto legte er den Fahrersitz flach. Darauf ruhte er wie in einem weichen Bett. Als wären sie absichtlich so eingeölt worden, rochen die Ledersessel und die Armaturenbespannung nach kräftigem Leder. Die eingeschweißten Sicherheitschips in der Karosserie zeigten sich jetzt als Nachteil. Darüber könnten die Bewegungen seines Wagens über den Satelliten verfolgt werden. Das zu tun, darauf müssten seine Gegner erst einmal kommen. Das traute er ihnen einfach nicht zu. Zumindest ging er jetzt davon aus, dass es nicht so war, zumal auch der Tod in seinem Auto nicht vorgesehen war.
 
    
 
   *
 
    
 
   Könnte sein Coup, den er vorhatte, gelingen?
 
   In silbrigem Glanz einer weichen Straßenbeleuchtung erstrahlte der General Guisan Quai selbst des Nachts. Die wie ein grober Pfeil spitz zulaufenden Uferenden lenkten die frische Seebrise ins Stadtzentrum hinein. Regen schien hinderlich für das Unterfangen des sportlich gekleideten Mannes. Er warf auf der Seeseite der Straße einen kurzen Blick auf das BWB. Ab und zu blickte er unverfänglich auf die Wolken. Die Fenster in dem Bürohaus waren durchweg dunkel. Chefs und Sekretärinnen verbrachten um diese späte Stunde ihre Zeit auf gesellschaftlichen Empfängen oder bei sonstigen Aktivitäten der Highsociety. Nichts an dem Gebäude war zu erkennen von dem Ärgernis, das man im BWB am abgelaufenen Tag hatte. Das Leben lief normal. Die Wolkendecke lag so dicht über der Stadt, dass man glauben mochte, sie würde die Dächer der Häuser abrasieren. Aber es regnete noch immer nicht. Der Mann auf der anderen Straßenseite ging über die Höhe des BWB hinaus, lief noch ein paar Häuser weiter in Richtung Quaibrücke und setzte sich schließlich an der Uferpromenade auf eine Bank. Er döste. Von hier aus konnte er die gegenüberliegende Seite genau beobachten. Von ihm aus links hinunter lag das BWB. In seinen Gedanken führte er eine stille Statistik über die Frequenz der Fußgänger. Es wurden immer weniger Menschen, die sich noch auf den Straßen bewegten. Die späte Stunde und die drohenden Wolkengebilde über den Dächern hielten die Menschen in den eigenen vier Wänden. Der Sportler verließ seine Bank, ging bis zur Quaibrücke und schwenkte vorher links ab Richtung Stadthaus. Dann war er auch für einen Beobachter aus dem Blickfeld verschwunden. Bevor er seine Aktionen umsetzen wollte, hatte er noch eine wichtige Aufgabe zu erledigen. Weit genug entfernt vom General Guisan Quai suchte er den Paradeplatz auf. Es war spät genug in der Nacht, das Kanzlerbüro war sicher nicht mehr besetzt. Langsam und bewusst wählte er die Nummer des führenden politischen Magazins ‚DAS ZIEL‘ und verlangte den diensthabenden Redakteur. Als sich Jens Mehlig meldete, berichtete Schütz ihm in knappen Worten. „Hier ist das Büro der PCD. Ich bin der Generalbevollmächtigte der Schatzmeisterei, mein Name ist Jürgen Schütz.“ 
 
   „Ja, guten Abend Herr Schütz“, Mehlig war hellwach geworden. Mitten in der Nacht kam normalerweise kein Anruf aus dem Kanzleramt.
 
   „Herr Mehlig, hören Sie gut zu. Was ich zu sagen habe, sage ich nur einmal. Ich werde auch keine Fragen beantworten.“
 
   „Gut Herr Schütz, schießen Sie los.“ Der Anrufer hörte gerade noch am ‚Klick‘, wie ein Aufnahmegerät eingeschaltet wurde.
 
   „Herr Mehlig ich habe bei der Oberstaatsanwaltschaft für staatliche Korruptionsangelegenheiten eine Anzeige eingereicht wegen schwerster Vergehen im Kanzleramt. Bereits zwei Mitarbeiter aus der Chefetage im Spreebogen haben angeblich Selbstmord begangen. Ich laufe ebenfalls Gefahr, durch einen als Selbstmord getarnten Mord umgebracht zu werden. Kümmern Sie sich um die Anzeige beim Kammergericht. Der Einfachheit halber habe ich eine CD mit allen Anschuldigungen mitgeliefert. Vielleicht schaffen Sie es ja, da heranzukommen.“
 
   In wenigen Sekunden hatte er die Information wie den Bericht aus einem Nachrichtenticker heruntergespult und anschließend sofort aufgelegt. Schütz grinste. Die Zündschnur der Bombe war an der richtigen Stelle angesteckt. Er selbst fühlte sich leicht für neue Aufgaben.
 
   Erst eine viertel Stunde später tauchte er wieder in der Nähe des BWB auf. Diesmal auf der Häuserseite. Sein bummelnder Gang von zuvor hatte sich in einen schnellen, zielbewussten Schritt verwandelt. Er steuerte auf das vierte Gebäude neben dem BWB zu und versuchte sich an der Eingangstür. Sie war offen. Er schaltete die Flurbeleuchtung an und ging die Treppe hinauf. Es roch nach frischer Farbe, ein Geruch, den er am Tag gar nicht wahrgenommen hatte. Die schweren Sachen, die er unter seinem Pullover trug, ließen seinen Atem kürzer werden. Erst nach dem letzten Stockwerk beschleunigte er seinen Schritt bis zum Dachgeschoss. Die Tür war immer noch offen und unversehens war er auf dem Dachboden.
 
   Der junge Mann griff zum ersten Mal unter seinen Pullover. Aus einer der zahlreichen kleinen Taschen in seiner neuen Safariweste zerrte er eine kleine aber sehr starke Taschenlampe hervor. Mit engem Winkel beleuchtete der Schein seinen Weg über den leeren Dachboden. Selbst das trübe Licht von draußen ließ ihn das Fenster wieder erkennen, aus dem er ausstieg und mit seinen weichen, dunklen Sportschuhen seinen Fuß auf die Dachpfannen setzte. Er bewegte sich sehr vorsichtig zwischen den Dachgiebeln entlang, die sich von zwei Dächern hier vereinigten und ihm einen nicht zu beobachtenden Weg sicherten. 
 
   Noch einmal wagte er sich bis zur Regenrinne vor. Er legte sich auf den Bauch und schaute über die Hauskante auf das darunter liegende Sonnendach. Der verletzte Mensch von dort unten war verschwunden, das beruhigte ihn. Er war sicher nicht schwer verletzt. Ein bisschen weniger Tritte hätten es auch getan, dachte er jetzt. Natürlich könnte der Verletzte Schütz jederzeit identifizieren. Möglich war auch, dass sie ihn noch suchten. Die Stille der Nacht schenkte ihm Sicherheit. Wer würde auch mit seinem unglaublichen Wagnis rechnen, noch am selben Tag wieder zu kommen? Schütz blickte auf den im tief dunklen Schwarz liegenden See hinaus. Die Lichter in Seehöhe ließen einen Blick auf die Dächer nicht zu. Auch von dem auf der anderen Seeseite liegenden Utoquai waren noch nicht einmal die Dachfronten zu erkennen, geschweige denn zu sehen, was sich auf den Dächern tat. 
 
   Von dem einen Haus zu dem anderen lief er wieder über die kleine Plattform zum nächsten Gebäude. Ein kalter Wind blies in sein Gesicht. Das Fenster, das ihm am Tag zuvor die Flucht gesichert hatte, war verschlossen. Der erneute Griff in seine Safariweste brachte ein Messer und einen kleinen Saugnapf hervor. Nach wenigen Augenblicken stieg er durch das geöffnete Fenster ein. Die von ihm eingerannte Tür war provisorisch mit ein paar Holzleisten verstellt. Offenbar hatte sich auch hier niemand vorstellen können, dass sich der Besucher zum zweiten Mal in die Höhle des Löwen begeben würde. Er schob die Leisten einfach auseinander, wobei er sich sehr genau merkte, wie sie zusammengestellt worden waren. Wie auf Samtpfoten begab er sich in das Treppenhaus zum ersten Stock. Das Toilettenfenster war mit einer Folie verklebt worden. Ein kleiner Stahlanker an einer dünnen reißfesten Kunststoffleine flog durch die Folie und hielt sich irgendwo am Holzrahmen fest. Daran zog sich der nächtliche Besucher hoch, stützte sich mit den Füßen an der Wand ab und kletterte durch das Fenster. Die Folie riss er komplett weg und steckte sie in die Tasche. 
 
   Weder war zuvor ein Bewegungsmelder eingebaut worden, noch hatte man am selben Tag Zeit gefunden, eine Alarmanlage zu installieren. Schütz zog in dem Büro der Chefsekretärin die Vorhänge zu, hing zusätzlich seinen Pullover über den flachen Bildschirm. Noch hing der Duft von Frau Cresson im Büro. Gespenstisch huschte der schmale Schein seiner Taschenlampe über die Möbel. Er fühlte den unguten Atem, der von Schreibtischen und Akten ausging, und dessen widerwärtiger Gestank auch nicht von dem schweren Parfüm der Sekretärin verdrängt wurde. 
 
   Schnell hatte er sich in das Programm „Personen 1“ eingeloggt. Schwieriger war es das Codewort zu finden. Anstatt einfach nur herumzufummeln, saß Schütz lange vor dem Bildschirm und dachte nach. Eine Sekretärin hatte sich immer noch viele Passwörter zu merken. Trotz Biosensor, Gendefinitor, Fingerabdruck, Persönlichkeitsaura, Iriscodierung und Atemausstoß setzten die meisten noch immer irgendwelche Zahlen oder Buchstabenkombinationen als Passwort ein. Eine andere Person außer der Sekretärin musste in ihrer Abwesenheit in das Programm einsteigen können, andernfalls könnten Versäumnisse großen Schaden zufügen. Passwörter mussten zu merken sein. So hieß es für Schütz, sich in die Welt einer Frau Cresson hineinzudenken. Aber auch so fand er den Einstieg nicht.
 
   „Gut, denn“, sagte er sich. „Versuche ich es anders herum.“
 
   Wenn er Glück hatte, war die Programmierung über das BWB gelaufen. Irgendwo in einem der Schränke könnten die Unterlagen sein. Das Glück blieb ihm treu. Die Sorgfalt der Sekretärin half ihm dabei. Mit Filzstift geschrieben fand er auf dem Rücken eines breiten Ordners die Worte Quelldatei. Leicht fand er das Programm ‚Personen 1‘. Hastig blätterte er durch. Er musste die Programmierung aufdröseln, um die gewünschten Veränderungen vorzunehmen. Die Arbeit dauerte Stunden. Dann hatte er es geschafft. Ohne Passwort kam er in das Programm. Sehr vorsichtig operierte er. Die Icons und Kurzbefehle hatte er ausgeklinkt. Mit den normalen Programmierschritten arbeitete er sich hindurch. Schließlich nahm er wesentliche Veränderungen an zwei Stellen im Programm vor. 
 
   Als das geschehen war, lehnte er sich für einen Augenblick in dem Bürostuhl zurück und grinste vergnügt. Dann wieder lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken, als er sich der Folgen seines Tuns bewusst wurde. Wahrhaftig, soeben hatte er sich selbst liquidiert, allerdings nur, um neu aufzuerstehen. Von nun an lag ein bestialischer Leichengestank über dem Duft von Frau Cresson.
 
   Schließlich speicherte er die neuen Daten und vergaß auch nicht, die Informationen über die Datenfernübertragung an alle angeschlossenen Rechner weiterzuleiten. Diese Todesnachricht würde sein Leben retten. Hoffte er zumindest. Alle Adressaten waren in einer Art E-Mail zusammengefasst. Doch auch diesen Weg musste er programmieren, da er das Icon ausgeschaltet hatte. Jetzt war die interessierte Welt informiert. Gott sei Dank war es Nacht.
 
   Nachdem er alle Spuren gesäubert hatte, verließ er den Rechner und machte sich an seine zweite Aufgabe. Erstaunlich, der Schreibtisch war nicht abgeschlossen. Der Dame Cresson genügte es zu wissen, dass die Haupttür nicht nur verschlossen, sondern auch elektronisch gesichert war.
 
   Aus der Akte ‚Nicoclean‘, die er schnell fand, kopierte er alle Gutachterthemen. Erfreulich für ihn mit den Namen der Berater, sämtliche Aufträge mit Angabe des zu erwartenden Honorars. Ordentlich waren ebenso bereits erstellte Rechnungen und abgesandte Überweisungen aufgeführt. Hier lag das große Geschäft. Mit wenig Wissen und noch weniger Arbeit hohe Summen zu verdienen.
 
   Ein schmaler Lichtschein erschreckte ihn. Schütz lief zum Fenster und riss die Vorhänge auf. Es begann zu dämmern. Er musste sich sputen. Sein Weg zurück über das Dach könnte bei Helligkeit auffallen.
 
   Die wichtigsten Unterlagen, die er zu den Rechnungen fand, waren die Listen der Gesellschafter zu den einzelnen Beraterfirmen. Es waren durchweg Ehefrauen der Politiker und Wirtschaftler, die auch die Aufträge für die Expertisen erhalten hatten. Aber er hatte es jetzt schriftlich. Schnell waren die Dokumente in sein kleines Handy übertragen. 
 
   Nur zwei Dokumente fand er auch hier nicht. Keinerlei Aussagen über die Gesellschafter der „Intercom“ und die Aktionäre der ‚Happy Hour‘. Es war zum verrückt werden.
 
   Flink wie ein Wiesel begann er seinen Rückzug. An seinem kleinen Seil hängend klebte er die neue Folie in das Toilettenfenster. Die Leine, diesmal ohne Widerhaken, ließ er doppelt um ein Heizungsrohr laufen. Er ließ sich auf die Treppe hinab und zog das freie Ende des Seils vorsichtig aus dem kleinen Loch der Folie heraus. Zumindest von hier unten, dachte er, sieht man das Loch nicht. Eine kleine Folienecke legte sich automatisch über das Loch. Später stellte er die Stäbe in alter Hierarchie vor die Speichertür. Vor allem verließ er den Dachboden über das gleiche Fenster, das er wieder verschloss. Aus der Safariweste holte er eine kleine Dose mit Fensterkitt. Die frische Dichtung roch angenehm aber verräterisch. Nachdem er die Scheiben eingesetzt und sorgfältig verkittet hatte, schmierte er ein wenig stinkenden Dreck von den Pfannen darüber, um das Material alt erscheinen zu lassen. 
 
   Aus den Straßen unter ihm drang der Lärm des beginnenden neuen Tages hoch. Schütz eilte sich, wieder über die Dächer zu seinem Abstieg zu gelangen. Durch das Treppenhaus des fremden Gebäudes erreichte er die Straße. Nur ein paar Leute waren ihm im Haus begegnet, die er freundlich begrüßt hatte. Sie alle waren zu sehr mit sich selbst beschäftigt, als dass sie seine Anwesenheit verwunderlich gefunden hätten. 
 
   Auf dem Land legte er sich in einem Waldstück zur Ruhe. Nicht sehr lange hielt er es so aus. Die Aufregung hatte ihn erwischt. Wie sollte es jetzt weitergehen?
 
   Zum Berliner Bürobeginn meldete sich sein Handy. Schütz griff zu seinem Telefon und wollte gerade auf die „annehmen“ Taste drücken. Als hätte er in eine Steckdose gegriffen, zog er seine Finger blitzschnell wieder zurück. Offiziell war er tot. In Zürich liquidiert. So zumindest lautete seine selbst veränderte Personalakte im Programm ‚Personen 1‘. Er existierte nicht mehr, konnte folglich auch keine Telefonate annehmen. Er hatte noch dem Programm einen strikten Befehl entnommen. 
 
   „Nach Erfüllung der Pflicht“, stand da unmissverständlich, „ist eine weitere Kontaktaufnahme nicht notwendig.“
 
   Man hatte sich abgesichert. Wozu sollte auch weiter darüber gesprochen werden. Liquidiert ist liquidiert. Weitere Worte darüber erhöhten nur ein Risiko. Jetzt kam ihm das zugute. Erst später würde man mehr erfahren. Der Anruf konnte nur von Frau Hubert sein. Mit Sicherheit hatte sie die Neuigkeit im Internet gelesen, rief ihn an, um zu überprüfen, ob das Handy ebenso kalt blieb. Für Schütz war es eine zusätzliche Sicherheit.
 
   Wieder griff er zum Telefon, wollte seine kleine Corinna anrufen. Erneut zog er seine Finger schnell zurück. Ein Anrufer würde das ‚besetzt‘ Signal von seinem Handy empfangen. Schlussendlich legte er das Gerät in seinen Koffer. Auf einer Raststätte rief er von einer Telefonzelle Corinna an. Keine Antwort. Verdammter Mist dachte er, seit Tagen kann ich sie nicht erreichen. Mein Gott, es wird doch wohl nichts passiert sein? In dem Moment durchzuckte ihn ein kalter Schauer. Er hätte sich verfluchen können. Er hatte bei seinem nächtlichen Besuch noch nicht einmal versucht, herauszufinden, ob Corinna nicht auch in dieser Datei ‚Personen 1‘ gestanden hatte. Dann hätte er jetzt eine ganze Menge mehr gewusst.
 
   Längst befand er sich auf dem Heimweg, als ihm bewusst wurde, dass er gar nicht nach Hause fahren konnte. Andererseits war es möglich, das H. B. und W.B. kein weiteres Aufsehen um sein Verschwinden machen würden. Das war im allgemeinen Interesse.
 
   Seine nächste Aktion war zu verlockend, als dass er davon hätte Abstand nehmen können. Ein gewisses Risiko verband sich damit. Doch Risiken ging er schon eine ganze Weile ein. Er verließ die Autobahn über die Abwärtsrampe und parkte an einer Raststätte. An dem öffentlichen Telefon holte er sich über einen Code die neuesten Nachrichten. Mit einem Lächeln hörte er die jüngsten Presseinformationen, die vom Kanzleramt herausgegeben wurden. Gewissermaßen radiofrisch erfuhr er das neueste vom heutigen Tag. Diese eine Nachricht interessierte ihn wirklich.
 
   „In seinem Haus in Berlin ist der Generalbevollmächtigte der PCD, Herr Jürgen Schütz, tot in der Badewanne aufgefunden worden. Fremdeinwirkung wird von der Staatsanwaltschaft ausgeschlossen. Herr Schütz, dem in jüngster Zeit einige finanzielle Unregelmäßigkeiten nachgesagt wurden, ist freiwillig aus dem Leben geschieden. Der Parteivorsitzende und Bundeskanzler Braunegger bedauerte zutiefst den Tod seines Neffen. Die Beisetzung findet im kleinsten Kreis außerhalb Berlins statt. Von Beileidsbekundungen bittet die Familie abzusehen.“
 
   Donnerwetter malte er sich die Situation im Kanzleramt aus. Nicht nur dort, auch Dr. Görres hatte ganze Arbeit geleistet. Wie aber würden sie mit dem einen wichtigen Problem fertig werden? Wo ist seine Leiche? Entweder sie sind sich so siegessicher, dass sie nicht mit einem Prozess rechnen und Görres einen gefälschten Autopsiebericht einer in Wirklichkeit nicht vorhandenen Leiche zu den Akten nehmen würde. Oder sie würden eine Leiche fälschen. Im Augenblick konnte er sich aber nicht mit diesem Problem auseinandersetzen.
 
   Direkt von dem Magazin „DAS ZIEL‘ erfuhr er über den gleichen Weg noch einiges mehr.
 
   „Geheimnisvolle Todesfälle im Kanzleramt. Sowohl ein Buchhalter als auch eine Sekretärin sind in den letzten Monaten angeblich durch Selbstmord ums Leben gekommen. 
 
   Verwirrungen im Kanzleramt. Jürgen Schütz, Generalbevollmächtigter der Schatzmeisterei in der PDC wurde am frühen Morgen tot in seiner Badewanne aufgefunden. Unserem Magazin wurde ein Blick auf den Toten verwehrt. Wo ist die Leiche? Weiß die Staatsanwaltschaft mehr? Wir halten Sie auf dem Laufenden.“
 
    
 
   Schütz schaute immer noch auf den Hörer, als schon längst belanglose Nachrichten gemeldet wurden. Das war der Coup. ‚DAS ZIEL‘ war auf den rollenden Karren aufgesprungen. Endlich. Noch hielt das Magazin einige Nachrichten zurück, wahrscheinlich, um den Clou für sich selbst aufzubewahren. Nichts brachten sie von seinem Anruf. Nichts davon, dass er um sein Leben bangte. 
 
   Auch die Zeitschrift hatte auf das Problem aufmerksam gemacht, an das er zuvor gedacht hatte, ein interessanter Splitter, mit dem sich Görres würde herumschlagen müssen. Es gab keine Leiche.
 
   Aus derselben Telefonzelle versuchte er noch einmal, Corinna anzurufen. Er erhielt noch immer keine Antwort. Wo war Corinna? Mit aufwirbelnder Staubwolke machte er kehrt und raste nach Mailand. Jeden Versuch, Corinna direkt zu erreichen, unterließ er. Dafür aber parkte er weit außerhalb ihres Gebäudekomplexes und lief zu Fuß zu dem Apartmenthaus in der Via Svetonio. Mit einem Hausbewohner drängte er sich hinein. Er klingelte an der Wohnungstür. Als er hörte, wie Frau Brucioli über die Sprechanlage fragte, wer dort sei, klopfte er und rief „Jürgen Schütz, ich bin es.“
 
   Carla erstarrte, als sie ihn sah und Blässe fuhr in ihr Gesicht. Ihr Mund blieb offen stehen. Ihre Augen waren weit aufgerissen. „Ich, ich denke, Sie, du, wärst ... ich kann, ich glaubte.“ 
 
   „Du glaubtest, ich wäre tot, nicht wahr? Hat es sich schon so weit herumgesprochen?“
 
   Mit wenigen Worten erklärte ihr Schütz die Vorkommnisse. Schneller und genauer wollte er wissen, was mit Corinna los war.
 
   „Wo ist sie?“
 
   „Sie arbeitet noch immer bei der PCG, wohnt noch immer in diesem Haus.“
 
   „Warum kann ich sie nicht erreichen?“
 
   „Sie nimmt nicht mehr den Hörer ab. Benutzt die Telefone nur noch, wenn sie selber anruft. Es war von vornherein klar, dass sie abgehört würde, auch über das abhörsichere Handy“, Frau Brucioli lächelte bei den beiden letzten Worten ein wenig. 
 
   „Verstehen Sie, es ist einfach alles zu gefährlich geworden. Sie braucht..“
 
   “Was braucht sie?“
 
   „Sie braucht unbedingt Ruhe.“
 
   „Kann ich sie sehen?“
 
   „Ja, natürlich. Wenn sie aus dem Büro nach Hause kommt, kommt sie immer zunächst bei mir vorbei.“
 
   „Wohnt sie bei Ihnen?“
 
   „Nein, sie kann natürlich nicht von vornherein signalisieren, dass sie Angst um ihr Leben hat. Dann würde man erst recht ihre Gründe kennen.“
 
   Jürgen Schütz ruhte sich ein wenig aus, bald war er in einen tiefen Schlaf gefallen. Er wusste nicht, wie lange er halb ohnmächtig auf der Couch gelegen hatte, als ihn ein zarter Duft weckte.
 
   „Hallo, mein Prinz, lass dich wach küssen.“
 
   „Corinna“, nur das eine Wort brachte er hervor, dann nahm er sie in die Arme und beide drückten sich fest aneinander, als dürften sie sich niemals wieder loslassen. Sie berichteten sich gegenseitig ihre Erlebnisse. Die entscheidende Phase des Kampfes hatte begonnen.
 
   „Hast du denn alle Beweise an einem sicheren Ort aufbewahrt“, fragte ihn Corinna.
 
   „Na klar doch. Einen Teil habe ich als Papierkopien im Banksafe, an den nur ich herankomme. Der wichtigere Teil ist bei mir zu Hause sicher aufgehoben, Passwort geschützt in meinem PC.“ 
 
   Doch, noch während er sprach, wurde ihm bewusst, dass er einen entscheidenden Fehler gemacht hatte. Er schlug die Hände vor seine Stirn. Wie sollte er als Toter nach Nikolskoe zurückfahren? Wie an seine Daten herankommen? Corinna sprach das aus, was er gerade in Sekundenbruchteilen erkannte. Erschöpft zündete er sich eine ‚Happy Hour‘ an. Carla bat ihn, das Rauchen einzustellen. Auch das noch. Die noch größere Enttäuschung überfiel ihn, als er vergeblich versuchte, sich in seinen Rechner zu Hause einzulinken, um die Dateien abzurufen. Das Schweigen seines Computers war wie ein wirkliches Todesurteil. Entsetzt schaute er seine Freundin an.
 
   „Ich will mit dir schlafen“, meinte er schließlich. Eine andere Idee hatte er nicht. 
 
   Aber er wusste, er musste schnellstens heimlich in sein Haus zurück, bevor es zu spät war.
 
   „Ich werde in meinem Appartement übernachten müssen. Ich will nicht, dass meine Freundin in die ganze Sache hinein gezogen wird. Du kannst auch nicht bei mir bleiben. Carla wird dir ihre Couch zur Verfügung stellen.“
 
   „Mein Gott, ich kann doch nicht hier auf der Couch schlafen, während ich weiß, dass du nebenan bist.“
 
   „Doch du kannst, du musst können. Es gibt keine andere Lösung. Verstehe das, Jürgen. Wir dürfen jetzt in dieser Phase keine Fehler machen.“
 
   Bis in die halbe Nacht plauderten sie. Sie hielten sich an den Händen fest. 
 
   Corinna stieg die wenigen Stufen zu ihrer Wohnung hinunter. Sie schloss die Tür auf und verriegelte sie von innen sehr sorgfältig. Als sie aus dem kleinen Flur in den Wohnraum trat, streikte ihr Herz. In dem breiten Sessel hatte sich ein Mann vertieft. Als er sich umdrehte, grinste ihr ein feistes, brutales Gesicht entgegen. In seinen fleischigen Händen spielte das Ungeheuer mit einem gespannten Schal. Vor ihm auf dem Tisch lag Corinnas Fleischmesser. Wie war er hier hereingekommen, fragte sie sich mit zitternden Knien.
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   Wie Recht Corinna doch hatte, sagte sich Schütz. Sie dürften jetzt nicht zusammen gesehen werden.
 
   Es beruhigte ihn, Corinna in Sicherheit zu sehen. Mit diesem Bewusstsein raste Jürgen noch am frühen Morgen nach Deutschland zurück. Noch war Anita mit dem Kanzler in Amerika. Jürgen wollte zu seinem Haus fahren und heimlich seine Chips und all die gespeicherten Dokumente, die er so dringend brauchte, herausholen. 
 
   Als Erstes suchte er in Berlin einen Gebrauchtwagenhändler auf. Er hatte sich vorab telefonisch einen Preis machen lassen.
 
   Der Autotyp zählte nicht nur zu den neuesten Roadstern aus München. Es war auch vom Design einer der schönsten und elegantesten Sportwagen, ausgestattet mit allen Raffinessen, die von der Technik geboten waren. 
 
   „Stellen Sie sich vor“, sprach er mit dem Händler, der sich mit Boris vorgestellt hatte, „jemand verfolgt Sie, er schießt auf Sie.“ Jürgen Schütz machte dabei eine eindeutige Handbewegung, in dem er dem Mann einen Finger an die Schläfe legte, „das Auto schützt Sie, total. Ich hatte vor ein paar Tagen eine solche Situation. Als der Bandit mein Auto sah, hat er erst gar nicht geschossen.“ 
 
   Boris zeigte sich bei dieser Vorführung uninteressiert.
 
   Die neueste Art der Schusssicherheit belastete das Gesamtgewicht des Fahrzeugs nicht im Geringsten. Eine neu entwickelte Folie besaß eine außerordentlich hohe Festigkeit. Eingeklebt in das Fenster, war sie völlig unsichtbar und durchsichtig. „Selbst, wenn ein Ganove direkt am Fenster steht und versucht, hinein zu ballern, kommt er da nicht durch.“
 
   Boris grinste: „Ich weiß“, meinte er nur.
 
   „Das Gleiche gilt für die Karosserie. Die Münchener haben diese Folie in einem zweiten Verfahren auf alle Karosserieteile von innen gespritzt. Selbst wenn ein Ganove auf Ihrem Stoffschiebedach sitzt, versucht, es mit dem Messer aufzuschlitzen, um ihre Gurgel durchzuschneiden, hat er keine Chance.“
 
   „Ich weiß“, nickte Boris. Seine stupiden ‚ich weiß‘ Bemerkungen gingen Schütz auf den Wecker.
 
   „Auf der Flucht oder auf der Jagd hinter jemandem her, selbst beim einfachen Verkehrsstau hilft Ihnen das Satnav-System.“
 
   „Sagt mir das System auch, wohin der Ganove geflüchtet ist?“ 
 
   „Aber natürlich“, lachte Schütz. „Sie müssen es nur früh genug programmieren. Dann ist es wie ein Schnüffelhund.“
 
   Eine Sitzschale war nach seinen Körpermaßen gegossen und nach den Angaben seines Physiotherapeuten mit Massageelementen ausgestattet worden. Kälte- und Wärmeeinheiten konnte er wahlweise einschalten, um einen leichten Schmerz im Rücken mit Wärme zu behandeln oder buchstäblich einzufrieren. Selbst an eine leichte Nackenmassage war gedacht. 
 
   „Bücken Sie sich doch einmal“, meinte Boris.
 
   Jürgen Schütz schaute ihn an, als wäre es Zeit, den Verkaufshof zu verlassen.
 
   Boris wartete ab, und Jürgen Schütz bückte sich. Der Russe ging um ihn herum, betrachtete seinen Allerwertesten.
 
   „Passt“, meinte er in seiner Minimalsprache.
 
   „Wie, was passt?“
 
   „Die Massageelemente, die sie haben einbauen lassen. Ihr Schalensitz passt.“
 
   So viel Kommentar musste Jürgen erst einmal verkraften. So ging er auf ungefährlichere Themen über.
 
   „Wissen Sie, der Motor ist aus einer Spezialkeramik in einem Stück gegossen. Das bedeutet, Sie müssen niemals für den Motor eine Inspektion durchführen. Sein Herzchen blubbert regelmäßig Jahrein, Jahraus. Überhaupt ist der Motor das Glanzstück. Er arbeitet mit Wasserstoff-Antrieb. Die Betriebskosten sind dadurch auf ein Minimum gesenkt und die Leistung erheblich gesteigert worden.
 
   Das Tollste ist, wie jedes Kind in Deutschland weiß, dass aus Ihrem Auspuff reines Trinkwasser fließt. Sie sind dadurch hoch angesehen.“
 
   „Ich weiß“, kommentierte Boris.
 
   „Die Umweltverschmutzung ist gleich null.“
 
   Vergeblich wartete er auf das „ich weiß“ seines Gesprächspartners. Es kam nicht. Erstaunt fuhr Schütz fort:
 
   „Die Bremsscheiben besitzen eine Abriebfestigkeit für eine halbe Million Kilometer. Das Gleiche gilt für Schmiersysteme in allen beweglichen Elementen. Eine kleine Anzeige im Display zeigt sogar fortwährend den Druck in allen Reifen, selbst im Reservereifen. Sie können die Reifen während der Fahrt aufpumpen oder den Druck verringern.“
 
   Boris nickte nur.
 
   „Es geht weiter, auch wird Ihnen die jeweilige Reifentemperatur angezeigt, mit der zusätzlichen Kennzeichnung, ob sie im grünen oder roten Bereich ist.“
 
   „Ich weiß“, nickte Boris. Wie ein Pferdehändler hatte er sich längst zuvor über die Einzelheiten eines solchen Rennpferdes schlaugemacht. Er kannte sich nicht nur bei rassigen Pferden aus. Er roch auch intensiv nach einer Pferdebox, aus der er wohl gerade gekommen war. An seinen Stiefeln klebten noch Reste von Stroh und Mist. Ein sympathischer Zug. Aber auch das eben diskutierte Hinterteil war für einen Pferderücken besser geeignet als für ein Rennauto. 
 
   Schütz erklärte ihm weiterhin die Funktion des Autos. Boris grinste und sagte immer nur wieder „Ich weiß.“
 
   „Selbst mit einem spitzen Nagel kann niemand in den festen Lack einen Kratzer eingravieren.“ 
 
   Jürgen wartete schon lange nicht mehr auf den kurzen Kommentar seines Geschäftspartners. „Eine absolut sichere Wegfahrsperre ist ebenso eine Selbstverständlichkeit wie ein Notverfolgungschip, mit dem man das Fahrzeug bei Diebstahl noch über Jahre verfolgen kann. Der Chip ist an einer beliebigen Stelle in die Karosserie eingelassen, von wo aus er seine Signale an ein Satellitensystem weitergibt. Gleichgeartete Dummys an verschiedenen anderen Karosserieteilen und Motorblock erlauben es einem selbst hoch technisierten Dieb nicht, den Chip ausfindig zu machen und auszuschneiden. Das Ganze ist schon ein fein abgestimmtes System.“ Schütz kam sich vor, als hielte er eine technische Vorlesung.
 
   Boris nickte.
 
   „Vor allem, die unvergleichliche Fahrfreude, die Sie sonst bei keinem Fahrzeug haben.“
 
   „Ich weiß“, endlich kam wieder der Kommentar.
 
   Jürgen machte eine Pause. „Haben Sie einen Kunden für ein solches Fahrzeug?“
 
   Boris nickte.
 
   „Ja natürlich.“
 
   Die andersgeartete Reaktion ließ Schütz erschauern.
 
   „Kennt der Kunde ein solches Auto?“
 
   Wieder nur nickte Boris mit einer kurzen Bemerkung. 
 
   „Natürlich kenne ich ein solches Auto.“
 
   „Soll es für Sie sein?“
 
   „Für mich.“
 
   Jürgen hatte aufgehört, die Welt nach ihren Anzügen zu messen. Deswegen traute er dem Russen durchaus ein solches Auto zu.
 
   „Was bieten Sie?“
 
    „Was wollen Sie?“
 
   Auf dem freien Markt hatte der Wagen einen Neuwert von 750.000 DM. Er war erst dreißig Tausend Kilometer damit gefahren. Die Gebrauchtwagenpreise für den Typ nahmen in den ersten Jahren zu, weil die Lieferzeiten des Neuwagens so lang waren. Der Handelswert betrug zurzeit 800.000 DM. Das sagte er dem Händler. Sie einigten sich auf diese Summe. Jürgen wollte sein Auto so schnell wie möglich loswerden. Boris brauchte aus irgendeinem Grunde ein solches Auto ebenso schnell. Der dünne Fahrzeugbrief wechselte gegen ein dickes Bündel Banknoten, das der Verkäufer auf mehrere seiner Taschen verteilte.
 
   Erleichtert verließ Jürgen Schütz das Gelände. Er legte seine rechte Hand auf die Herzgegend. Das Paketchen fühlte sich gut an. Von außen und von innen. 
 
   Tote fahren keine teuren Autos sagte er sich und holte einen kleinen Mietwagen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Nach Einbruch der Dunkelheit lief er über die Königstraße in den Berliner Forst ein. Bald bog er nach rechts in die ‚Pfaueninsel Chaussee‘ und steuerte auf Nikolskoe zu. Beinahe wäre er wieder in die Einfahrt zu seinem Grundstück gefahren. Rechtzeitig sah er die rotierenden Lichter vor seiner Haustür. Verdammt, kam er schon zu spät?
 
   Mit seinem kleinen Renault war er bereits an seiner Einfahrt vorbeigefahren. Auf dem Gelände des Landgasthofes parkte er. 
 
   Mit einem Blick in den Wald wandte er sich schnell von den Restaurantgästen ab und lief zu der Kirchenanhöhe. Von hier aus konnte er sein Grundstück besser übersehen. Die Bullen nahmen tatsächlich seine Hütte auseinander. In großen braunen Kartons schleppten sie Unterlagen heraus. Und wer war die Frau dort in der Tür? Das konnte doch nur ..., nein, ja sie war es. Anita, seine eigene Frau, die er noch in den Vereinigten Staaten wähnte. Seine Chips! Seine Festplatte! All die Informationen, die er gespeichert hatte, die die Staatsanwaltschaft als Beweisstücke brauchte. Er beschloss, aufs Ganze zu gehen.
 
   Mit langen Schritten lief er auf sein Haus zu. Noch rechtzeitig bog er nach rechts in das Gebüsch ab, um den Bullen nicht geradewegs in die Hände zu laufen. Sie gaben sich recht unbedarft. Einen Jürgen Schütz gab es für sie ohnehin nicht mehr. Langsam näherte er sich den übermannshohen Büschen, suchte die Stelle, von der er sich am nächsten zu dem Haus bewegen konnte. Der Außenbereich vor dem Eingang strahlte ihn taghell an.
 
   Mit einem Polizisten kam Anita aus dem Haus. Sie half dabei, einen Karton zu tragen. Dabei hörte er ihre Stimme:
 
   „Gehen Sie vorsichtig damit um, das sind wichtige Dokumente.“
 
   Warum half sie auch noch? Wahrscheinlich wollte sie durch Übereifrigkeit das Wichtigste verbergen. Es konnte nur so sein, dass sie von seinem „Unglück“ erfahren hatte und schnellstens nach Hause zurückgekehrt war. Sie war doch seine ihn liebende Anita. Hatte er ihr Unrecht getan? Als schaltete er bewusst die kürzliche Vergangenheit aus, dachte er von Anita nur in den schönsten Erinnerungen. Auf jeden Fall musste er sich ihr bemerkbar machen. Nur mit ihr konnte er retten, was zu retten war.
 
   Anita stand noch immer vor der Tür und dirigierte die Aktionen der Polizisten. Ab und zu wandte sie ihr Gesicht ab und verzog ihre Nase. Der Schweiß der schwere Pakete schleppenden Polizisten war ihr zuwider. Jürgen näherte sich von rechts so gut, wie möglich.
 
   „Anita“, flüsterte er. „Anita“.
 
   Sie hörte ihn nicht. Es kamen auch schon wieder zwei Beamte unter Stöhnen heraus. Als sie verschwunden waren, rief er erneut:
 
   „Anita, Anita Schütz.“
 
   Auf einmal drehte sie sich um. Wild gestikulierend machte er ihr Zeichen. 
 
   „Anita, ich lebe“, flüsterte er und streckte ihr seine Arme entgegen.
 
   Sie starrte auf ihn wie auf den Geist aus der Flasche. Sie beide hatten ein lächerliches Kommunikationsproblem. Sie, die in Amerika war, unterhielt sich mit jemandem, der schon tot war. Anita starrte entsetzt, sie riss den Mund auf, um zu schreien. Die Stimme versagte ihr. Dann verschwand sie in dem Haus. Momente später kam sie mit allen vier Polizeibeamten wieder heraus. Frau Schütz fuchtelte wild mit den Armen, wies auf die Stelle, an der er noch vor wenigen Augenblicken gestanden hatte. Noch immer war sie nicht fähig zu sprechen. Die Uniformierten schwärmten genau in die Richtung ihres Fingerzeigs aus. Das hatte der Kofferträger geahnt. Im Schutz der allgemeinen Verwirrung schlich er sich in das Haus ein. In seinem Büro rettete er fahrig die digitalen Werte. Dann lief er direkt auf die Haustür zu. Anita schrie plötzlich wie Feuer. Schütz floh und stolperte über das Gelände in den anliegenden Wald.
 
    
 
   *
 
    
 
   Niemand würde ihn dort vermuten. Zu wenig hatte er sich bisher dafür begeistert. Ein schrecklicher Leichengestank im Bootsschuppen stieß ihn ab. Sofort hatte er wieder die Erinnerung an Klingenberg in der Nase. Die Leiche des Maskierten war hier noch nicht entdeckt worden. Er ließ das Beiboot ins Wasser und hängte den Außenborder ein. Die Ruder nicht vergessen, noch einen Fünflitertank Kraftstoff, dann stieß er ab.
 
   Mit leichten Schlägen trieb er sein kleines Rettungsschiff hinaus in den Wannsee. Von der dunklen Nacht erwartete er, seinen Weg zu verbergen. Dennoch war es für einen Flüchtenden viel zu hell. Die Lichter aus der Kneipe, der Kirche und seinem eigenen Haus, von gegenüber die kleinen Häuschen auf der Pfaueninsel, sie alle reflektierten sich auf dem Wasser. Die schwarze Nacht erstrahlte in seinen Augen in einem hellen Lichtermeer.
 
   Mit sanften Schlägen ruderte er nach Westen. Sein heißer Atem stieg in der kalten Luft wie Rauchsignale in den Himmel. Ohne Motorgeräusche galt es das Kastellan der kleinen Insel zu umfahren. Das allein erschien ihm wie eine Ewigkeit. Nur langsam entfernte sich Nikolskoe. Die Lichter verblassten, die Stimmen ertranken im Wasser. Mit Recht konnte er annehmen, dass mindestens vier Polizisten im Wald nach einem Phantom suchten, das sie nicht fanden. Im Haus eine irrgläubige Frau. Bald würden sie diese Frau Schütz insgeheim für hysterisch halten und versuchen, sie zu beruhigen, oder dorthin zu bringen, wo sie hingehörte – in eine Klapsmühle. Selbst das dürfte heutzutage nicht zu schwer fallen.
 
   Hinter dem kleinen Landvorsprung der Pfaueninsel füllte Jürgen Schütz auf schwankendem Boden fünf Liter Treibstoff in den Tank des Außenborders. Mit leisem Surren verabschiedete sich das kleine Boot aus der Umgebung von St. Peter und Paul.
 
   Die Lichter ringsherum wiesen ihm den Weg. So kurvte er hinter der Pfaueninsel in die Havel nach Nordosten und bald schon wieder nach Südosten. Ohne Zögern fuhr er in den „Wannsee Yachtklub“ ein. Am Rande, dort, wo auch einige kleine Boote lagen, vertäute er sein Dingi. In aller Ruhe schaute sich Schütz um. Ein paar Leute bummelten über den Steg. In der Bar des Klubs erzählten Segler schauriges Seemannsgarn. Ein Liebespaar bestieg in festen Windjacken gekleidet ein kleines Ruderboot. Alltägliche Geschichten, die sich in einem Yachtklub zutrugen. Niemand kümmerte sich um ihn. Höchstenfalls würde ein paar Tage später sein kleines Boot an einen anderen Poller umgelegt werden. 
 
   Demonstrativ langsamen Schrittes verließ er das Yachtgelände in den Grunewald hinein. In einer Lichtung ruhte er sich aus. Auf dem feuchten Boden sitzend atmete er tief durch. 
 
   Wenn ich durchgehe, was in den letzten Monaten geschehen ist, kann ich nur sagen: Da hört die Weltgeschichte auf, dachte er.
 
   Nur für einen kurzen Augenblick schimmerte ein Stückchen Mond durch die ein wenig aufreißende Wolkendecke. Das bleierne Licht wirkte wie ein Signal. Metallisch glänzende Schließfächer seiner Bank sah er vor sich. Dorthin wollte er das viele Geld unter seiner Weste in Sicherheit bringen. Kopien der wichtigsten Unterlagen für die Staatsanwaltschaft lagen in dem Safe. Wenn er da noch heran könnte, durchfuhr ihn eine weitere Bedrohung. Stand nicht in den Vertragsunterlagen mit der Bank, im Todesfall bliebe der Safe für zehn Jahre verschlossen, wenn keiner der Erben eine Zugangsberechtigung hätte? Der Safe aber war seine einzige Rettung. Er musste es probieren. Möglicherweise hatten sie seinen Tod noch nicht registriert oder niemand hatte Anspruch erhoben. 
 
   Nun war es nicht so einfach, in stockdunkler Nacht zehn Kilometer quer durch den Grunewald zu stolpern. Es war unratsam die Straßen zu benutzen. Entlang der Havel lief er eine Weile nach Norden, stets rechts neben sich den dichten Streifen Wald. Er vergrub seine Hände tief in den Hosentaschen. Die Wege hörten auf und Jürgen Schütz quälte sich mehr durch stachliges Unterholz. Erst an einem der vielen WC Häuschen fand er ein wenig Ruhe. Heißes Wasser frischte sein Gesicht auf. Aus den tief liegenden Höhlen seiner Augen schaute er sein Gesicht an, schüttelte leicht den Kopf und fragte sich: „Was machst du hier? Lohnt sich das alles?“ 
 
   Beinahe die ganze Nacht hindurch lief er zwischen See und Grunewald entlang. Ab und zu lehnte er sich an einen Baum, um auszuruhen. Die feuchten Wetterseiten verschmierten mit ihrem grünen Moos seine Kleidung.
 
   Irgendwann erreichte er völlig erschöpft die Heerstraße. Schon die nächsten einhundert Meter bis zur U-Bahn Station waren ihm auf einmal zu viel. Wieder wusch er sich auf der öffentlichen Toilette und reinigte, soweit es ging, seine Kleidung. 
 
   Den Kopf über dem Waschbecken entdeckte er, als sein Blick über den Rand hinausging, die ausgelatschten verdreckten Schuhe neben sich. Der Spiegel zeigte ihm, wie geduldig ein Obdachloser auf das Waschbecken wartete. Der unrasierte Mann grinste ihn an.
 
   „Neu hier?“
 
   Schütz schaute ihn entgeistert an.
 
   „Ja, nein, das heißt.., ach Scheiße.“
 
   „Ja, so haben wir uns alle einmal am Anfang gefühlt“, philosophierte der Mann neben ihm aus einer faulen Zahnreihe heraus.
 
   Schütz gab das Waschbecken schnell preis. Sein „Kollege“ verjagte ihn mit seinem nach Alkohol und Tabak stinkendem Atem. In dem heißen Gebläse des Lufttrockneres rieb er sich Hände und Gesicht. Seine neu erstandene Sportbekleidung sah alt aus. Ärgerlich fuhr er mit der Hand durch sein Gesicht. Er war unrasiert, hatte Hunger, hatte selber das Gefühl, dass er wie ein Obdachloser nach Schweiß stank und er brauchte unbedingt ein Bett. Sein Reisekoffer ruhte in dem Mietwagen, den er auf Nikolskoe geparkt hatte. Dort wagte er sich nicht hin.
 
   Am Automat zog er eine Wochenkarte. Ein wenig überflüssig kurvte er sicherheitshalber, wie er dachte mit der U-Bahn in Berlin herum, bis er endlich wieder auf der Französischen Straße ausstieg. Hinter der Residenz des Beamtenbundes lief er unter Vermeidung der Bayerischen Vertretung in die Glinkastraße und betrat unbehelligt seine Safebank. Alles war noch an seinem Platz. Nur fünftausend DM behielt er in der Tasche, den Rest aus dem Erlös seines Autos vertraute er dem Schließfach an. Erleichtert trat er wieder auf die Straße. 
 
   Meile für Meile verlosch die Straßenbeleuchtung. Ein neuer aufregender Tag begann. Er musste sich rasieren und endlich ein Bett finden. Zuvor kaufte er sich noch eine der Morgenzeitungen. Befriedigt stellte er fest, H. B. s Pressepolitik funktionierte. Kein Wort über sein erneutes Auftauchen. Für die Gesellschaft war er tot. Noch! Wie sollte sein erneutes Erscheinen auch zu begründen sein? Den Berichten aus ‚DAS ZIEL‘ hatte er zuvor entnehmen können, wie sich die Redaktion auf den Skandal stürzen würde. Schütz ging davon aus, die weitere Recherche würde von dem Politmagazin übernommen und finanziert werden. Zunächst suchten sie noch seine Leiche.
 
   Könnte er jetzt noch sein Ziel erreichen? Wie viele vom Geheimdienst oder Verfassungsschutz verfolgten schon seine Fährte? War nicht jeder einzelne Schritt durch Berlin ein Todesrisiko?
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   Hatten sie allesamt dem Schütz das nicht zugetraut? War sie trotz seiner Intelligenz zu langsam gewesen?
 
   Wütend stapfte sie durch den Wintergarten im Charlottenburger Park. Die ausgebreiteten Arme stießen in Richtung Boden, um ihren Worten Wahrheit zu verleihen. H. B. hatte es sich in dem Sessel bequem gemacht. Der dichte Zigarrenrauch versuchte, gegen ihre Parfümwolke anzugehen. Beschwörend versuchte der Kanzler, seine Nichte zu beruhigen. 
 
   „Niemand sagt, du leidest an Hirngespinsten, niemand hält dich für verrückt. Aber tot ist nun einmal tot. Wir haben die Nachricht schriftlich aus Zürich erhalten. Die werden doch nicht so leichtsinnig sein und eine Falschmeldung herausgeben. Frau Cresson ist doch nicht blöd.“
 
   „Ach, die nicht, aber wohl ich?“
 
   Anita hielt in ihrer Wanderung abrupt inne, starrte zornig auf ihren Onkel.
 
   „Nur weil ich etwas Außergewöhnliches gesehen habe, bin ich doch nicht verrückt. Ich hab ihn gesehen, er ist sogar für einen Moment im Haus gewesen, er wollte meine Hilfe haben.“
 
   „Anita beruhige dich doch.“ Der Kanzler dachte, wenn sein Neffe tatsächlich nicht tot wäre, würde er nicht auch noch versuchen, seine Frau im eigenen Haus, und das noch in Anwesenheit der Polizei, zu besuchen. Das aber verriet er nicht. 
 
   „Ich verspreche dir, wir werden alles aufklären.“
 
   „Und wenn wir seine Leiche nicht bekommen?“
 
   „Wir werden sie bekommen.“
 
   „Angenommen, er würde leben. Gäbe es eine Gefahr für uns?“
 
   H. B. dachte ein paar Sekunden nach, während derer er an seiner Zigarre sog.
 
   „Er könnte Ärger machen, aber er ist tot. Das Beste, was uns passieren konnte.“
 
   „Wenn er uns Ärger machen kann, warum setzt du dann nicht alles daran, um das zu klären?“
 
   „Weil ich weiß, dass er tot ist.“
 
   „Woher weißt du, dass er tot ist?“
 
   „Aus Zürich.“
 
   „Hast du nachgefragt? Wie ist es geschehen, wann genau, unter welchen Bedingungen?“
 
   In dieser Form hatte er seine Nichte noch niemals gesehen. Aufgekratzt, nervös, unsicher.
 
   „Wenn ich nachfrage, zweifele ich unsere eigenen Anordnungen an.“
 
   „Welche?“
 
   „Nicht mehr nachzufragen. Das haben wir aus Sicherheitsgründen so gemacht.“ Seine Stimme wurde schärfer, die Zigarre drohte auszugehen.
 
   Anita sah, wie sie ihren Onkel an den Rand der Selbstbeherrschung trieb. War es aufgrund ihrer Zweifel an den Anordnungen des Kanzlers oder aufgrund eines Fehlers, den er sich eingestehen musste? Je mehr Sicherheit sie für sich selbst finden musste, umso weniger würde sie auf ihn Rücksicht nehmen.
 
   „Du wirst doch deine Mitarbeiter kontrollieren können? Hast du Angst vor der Cresson?“
 
   „Was? Warum denn das? Jetzt reicht es mir, Anita. Reiß dich zusammen. Im Nachhinein lässt sich alles leicht kritisieren.“
 
   In ihrem Kopf hatte nur noch die Angst Platz gefunden, sie könnte, all das, was sie aufgebaut hatte verlieren. Die Auseinandersetzung nahm an Schärfe zu.
 
   „Die Cresson soll eine besonders attraktive Person sein“, stach sie in dieselbe Wunde.
 
   „Hässlich wie die Nacht.“
 
   „Aber mit exquisiten Eigenschaften für die Männer, die beim Akt ihre Augen schließen können.“
 
   „Sei ein wenig leiser, Marga kommt gerade herein.“
 
   Tante Marga ging lächelnd ihrer Aufgabe nach und servierte einen dampfenden Kaffee. Als sie die Tassen auf den runden Tisch herrichtete, sah Anita ihre Chance gekommen, das Thema endgültig zu lösen.
 
   „Gut, denn“, sagte sie, wie um den Abschluss eines Gespräches zu bestätigen. „Ich werde nach Zürich fliegen und die Cresson befragen. Oder willst du das selber machen?“
 
   Bei den letzten Worten schaute Marga ängstlich auf, stieß dabei gegen eine Tasse und verschüttete den Kaffe. Die braune Brühe breitete sich schnell auf dem kleinen Tisch aus.
 
   „Oh, Verzeihung. So ein Mist.“
 
   Sie schaute ärgerlich auf ihre Nichte.
 
   „Was hast du mit der Cresson?“
 
   „Ich nicht.“
 
   Noch böser schaute Marga auf ihren Mann, mit halb geöffnetem Mund, als wäre eine Frage im Hals stecken geblieben.
 
   „Tante, ich habe Jürgen gesehen.“
 
   Das Tablett mit der letzten Tasse fiel auf den Boden. Marga wurde bleich. Der heiße Kaffee verteilte sich über ihre Beine.
 
   „Du hast was?“
 
   Noch ehe Anita antworten konnte, herrschte der Kanzler seine Frau an. 
 
   „Nun mach doch mal den Mist da weg.“
 
   Marga griff zu ihrer Schürze und wischte mit zitternden Fingern die Brühe auf.
 
   „Sie glaubt, sie hätte Jürgen gesehen“, fuhr H. B. inzwischen fort, 
 
   „Jürgen aber ist längst tot. Anita meint, an ihrem Haus ist er aufgetaucht. Schon oft hat man davon gehört, dass Angehörige meinen, sie hätten den Toten noch einmal irgendwo gesehen. Das ist der Stress, die Unsicherheit. Bald wird alles vorbei sein.“ Erst langsam konnte er sich wieder beruhigen. Der Stachel mit der Cresson hatte gesessen. Was fiel dem Kind eigentlich ein, so was zu sagen?
 
   „Und wenn sie recht hat? Ich vertraue dieser Cresson nicht, das ist ein unmögliches Biest.“
 
   Die Nichte spürte den Krach, den es irgendwann zwischen H. B. und Marga wegen Cresson gegeben hatte. Ihr war es egal. Die Situation nutzte sie aus. Mit wenigen Worten berichtete sie ihrer Tante von dem geheimnisvollen Ereignis in Nikolskoe.
 
   „Außerdem haben wir von seinem Tod nichts als das E-Mail aus Zürich“, setzte Anita ihre Attacke fort. „Es gibt keine Leiche, wir wissen nicht, wie er umgekommen ist und wer die Verantwortung dafür trägt.“
 
   „Das ist dürftig. Die Cresson ist ein unehrliches Weib. Sie hat schon immer..“
 
   „Schweig“, herrschte sie der Onkel an. „Wenn du etwas gegen jemanden hast, machst du ihn überall unmöglich.“
 
   „Auf jeden Fall würde ich so handeln wie du, Anita. Vielleicht hat sie mit Jürgen geschlafen und schützt ihn jetzt. Ja, das kann sein. Sie hat mit jedem schon Mal geschlafen.“ Marga ließ ihrer Intuition und Erfahrung freien Lauf. „Jürgen ist ein Mann, der auf Frauen wirkt. Er hat das ausgenutzt, um an Informationen heranzukommen. Sie hat ihm alle Geheimnisse verraten und versteckt ihn.“
 
   „Quatsch“, H. B. war von ihren Worten getroffen. Im Kreis dieser schwätzenden Weiber fühlte er sich zunehmend unwohl. „Er ist tot und damit basta.“ 
 
   „Ach, so einfach machst du dir das?“ 
 
   Der Brief an den Staatsanwalt hatte schon genug Ärger hervorgerufen, arbeitete es im Gehirn der Kanzlernichte. Gottlob konnte Görres noch alles ins rechte Lot setzen. Bevor Schütz sie durch einen Prozess umbringen würde, müsste er selbst daran glauben, das schwor sie sich. Ihr Onkel schien ihr zu unflexibel. Verdammt er war zu alt und zu herrisch, als dass er noch die Geschehnisse um sich herum richtig beurteilen könnte. Je mehr sie sich diesen Gedanken hingab, umso zorniger wurde sie, sie musste das Heft selber in die Hand nehmen. Von ferne hörte sie die Worte des Onkels.
 
   „Zu einfach? So ein Blödsinn. Es ist die Wahrheit, was ich sage. Aber du machst ein Drama da herum.“
 
   „Ach so, ein Drama“, wütete Anita,“in die drei Zeilen einer E-Mail bettest du deine Wahrheit, vielleicht, weil die Nachricht aus dem Büro der Cresson stammt. Du vertraust ihr besonders, oder wie?“
 
   „Er hat allen Grund dazu“, bestätigte Marga.
 
   „Schweig. Hier geht es um Politik, davon hast du keine Ahnung. Lass uns alleine.“
 
   „Gehe davon aus“ wandte sich Marga an ihre Nichte, „in seinem Umfeld spielen Frauen nur für das Bett eine Rolle. Ansonsten können sie sich umbringen.“
 
   „Schweig“, rief H. B., „gehe an deine Arbeit.“
 
   „Ich möchte aber, dass Tante Marga dabei bleibt“, Anita sah nur in ihrer Tante die Unterstützung, die sie brauchte. Sie wusste, dass sie noch nie so weit gegangen war. Jetzt aber kam es darauf an, den richtigen Schritt zu tun. Es ging um Sein oder Nichtsein.
 
   „Wenn du auch viel in deinem Leben richtig gemacht hast“, fuhr sie fort. „Jetzt machst du immer mehr falsch.“
 
   Diese Unverschämtheiten brauchte er sich nicht gefallen lassen. Niemals hätte sie ihm diese Jugendhaftigkeit zugetraut. Mit einem einzigen Satz sprang er auf und knallte Anita eine Ohrfeige ins Gesicht. „Du hast von nichts eine Ahnung, nur von Geld“, schrie er sie an.
 
   Nur eine Sekunde stand sie sprachlos vor ihrem Onkel. Eine Ohrfeige hatte sie noch nie von ihm bekommen. Jetzt, Mitte dreißig, musste er sie schlagen. Noch nicht einmal ihr Vater hatte sie geschlagen, überhaupt noch nie jemand. Ihr Zorn wandelte sich in Hass.
 
   Sehr leise sagte sie: „Wer spricht hier nur von Geld?“ Dann schrie sie plötzlich diesen Hass heraus. „Der Einzige, der immer von Geld quatscht, bist du. Alle deine Handlungen, deine Bewegungen, alles ist Geld, Geld, Geld. Du bist mit Geldscheinen bepflastert. Du hast mich mit Geld groß gezogen, hältst mich mit Geld. Und nicht nur mich. Es gibt auch noch etwas anderes als Geld.“ Sie holte gerade Luft, um weiter zu reden, als ihr H. B. ins Wort fiel.
 
   „Und du bist diejenige, die noch nicht einmal mit Geld satt zu kriegen ist. Dein Reden drehte sich unentwegt um diesen einen Punkt, dein Leben, deine Ehe, deine Freunde, dein Haus. Ach ja, dein Haus, von wem hast du denn das schöne Haus? Für Geld hast du dich verkauft und andere gekauft wie deinen Mann.“
 
   Er wandte sich ab.
 
   „Ach, was soll das alles? Aber, wenn es dich beruhigt, fliege nach Zürich und schaue nach.“
 
   Anita drehte sich um und verließ zornig das Haus. Wie eine Demütigung brannte die Ohrfeige auf ihrer Wange.
 
   Zum ersten Mal trennten sie sich in Unfrieden.
 
    
 
   *
 
    
 
   Frau Cresson hatte ihr angeboten, zum Flughafen Kloten herauszukommen. Die Frau des liquidierten Schütz bestand darauf, sie in ihrem Büro aufzusuchen. Da sie den Worten nicht traute, wollte sie Fakten auf sich wirken lassen. Mit dem Taxi fuhr sie die zehn Kilometer in das Stadtinnere zum General Guisan Quai. Jeden einzelnen Schritt ihres Mannes würde sie nachvollziehen, um den Fehler herauszufinden.
 
   Vor Lachen wäre sie fast geplatzt, als sie zum ersten Mal der berüchtigten Cresson begegnete. Niemand könnte Jürgen in das Bett von diesem Weib zwingen. Noch nicht einmal mit Prügel. Wie auch immer. Sie hätte es trotzdem schaffen können. Vielleicht hatte sie etwas anzubieten, was er unbedingt haben wollte? Frau Cresson würde sich danach sehnen mit einem gut aussehenden Typ wie Jürgen zu schlafen. Dafür würde sie einiges hergeben, insbesondere Geheimnisse. Vielleicht hatte sie es geschafft und Jürgen hatte die alte Schachtel mit den vertrockneten Brüsten in Kauf genommen, um an solche Geheimnisse heranzukommen. Sie stellte sich vor, wie sich der kräftige, braune Körper von Jürgen auf den spitzen Knochen der Hexe abmühte, in die trockene Vagina einzudringen. Sie dagegen würde schon allein beim Anblick seines Gliedes angefangen haben zu stöhnen. Obwohl es noch gar nicht klar war, ob er bei dieser Hässlichkeit einen hochbekäme.
 
   Die Cresson hätte anschließend alles daran gesetzt, um das einmalige Glück ihres Lebens zu schützen. Leicht wäre es für sie, den Tod von Jürgen vorzutäuschen und ihn zu verstecken. Vielleicht wohnte er sogar bei ihr in der Wohnung. Dann könnte sie jeden Tag mit ihm schlafen, die verdammte Hexe. Alles zum Preis von weiteren Informationen.
 
   Das waren alles vorgefertigte Gedanken, die Anita beim Anblick der Cresson beschäftigten. Ihre Überzeugung stand fest. Die Befragung blieb eine Formsache.
 
   Die Freundlichkeit zwischen den beiden Damen übertraf alles, was man sich bei einem Geschäftskontakt vorstellen konnte. Beinahe liebevoll tauschten sie ihre Gedanken an einem kleinen Besuchertisch aus. 
 
   Hier musste Jürgen gesessen haben, als er das hässliche Weib becirct hatte, dachte Anita. Ärgerlich stellte sie fest, dass sie eifersüchtig wurde.
 
   Soll ich ihr mein Beileid aussprechen, oder herzlichen Glückwunsch, ging es Frau Cresson durch den Kopf. Das Weib ist kalt wie ein Eisberg.
 
   „Können sie mir im Einzelnen sagen, wie das Ganze vor sich ging?“
 
   „Sie wissen, dass ich darüber keine Auskunft geben darf. In unseren Richtlinien ist eine weitere Bestätigung ausgeschlossen.“
 
   „Ich bin die Nichte des Bundeskanzlers“, betonte Anita ihren Anspruch schärfer.
 
   „Er saß genau da, wo sie jetzt sitzen“, berichtete Frau Cresson so freundlich, als verhandelte sie über die nächsten einhundert Millionen. „Unser Gespräch hatte noch nicht einmal begonnen. Ich wurde von meinem Chef hereingerufen, wir hatten einiges vorzubereiten. Die Türen waren verschlossen. Als ich herauskam, war er weg. Er war über das Toilettenfenster geflohen.“ Frau Cresson schien froh zu sein, ihr keine bessere Nachricht geben zu können.
 
   „Wer hat die Nachricht von seinem Tod in den Computer gegeben?“
 
   „Das war mein Chef“, log Frau Cresson und Anita glaubte ihr kein Wort.
 
   „Kann ich ihren Chef sprechen?“
 
   „Es tut mir Leid. Er ist in Urlaub. Er ist nicht zu erreichen.“
 
   „Na, das passt alles gut“, ärgerte sich die Besucherin. „Wo ist Schütz jetzt. Bei Ihnen in der Wohnung?“, vergaß sie alle taktischen Überlegungen, um dieses Gespräch zum Erfolg zu bringen. 
 
   Das war ein Fehler, erkannte Anita schneller als ihr lieb war. Frau Cresson betrachtete die attraktive Frau, die ihren Mann hatte liquidieren lassen, wie eine Feindin.
 
   „Auch wenn sie die Nichte des Bundeskanzlers sind, haben sie nicht das Recht mir so etwas zu unterstellen. Ich bin eine anständige Frau“, sagte sie hölzern.
 
   „Was bleibt ihnen anderes …?“ 
 
   „Frau Schütz, wir haben unsere Pflicht getan. Tun Sie die Ihrige. Ich brauche mir ihre Beleidigungen nicht gefallen zu lassen. Sie sind sicherlich attraktiv, es ist das, was Sie auszeichnet. Ich denke, wir sollten unser Gespräch beenden. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß.“
 
   „Noch eine Frage, bitte. Was ist mit der Leiche geschehen?“
 
   „Sie ist, wie es in den Richtlinien steht, entsorgt worden. Weiteres wird darüber nicht bekannt gegeben.“
 
   Auch das glaubte sie nicht. Frau Cresson konnte schlecht lügen. Folglich hatte sie Jürgen doch als ihre Beute in ihrer Wohnung versteckt. Das würde sie herausbekommen.
 
    
 
   Nach Feierabend verließ die Cresson das Bürogebäude, ging zu ihrem Auto und stieg ein. Anita befahl dem Taxifahrer: „Hinter ihr her.“ 
 
   Es ging über die Quaibrücke und die Kreuzbühlstraße bis nach Witikon. Vor einem Mehrfamilienhaus in der Buchholzstraße parkte Cresson. Anita bat den Taxifahrer, in genügendem Abstand auf sie zu warten. Nach einer Weile folgte sie der Frau. Am Klingelschild sah sie, dass Frau Cresson in der dritten Etage wohnte. Mehr aus Wut, als mit vernünftiger Überlegung, ging sie mit dem nächsten Ankömmling in das Haus, stand in der dritten Etage und lauschte. Dann hörte sie die Unterhaltung einer Frau mit einem Mann. Jürgen! Sie war im Recht. Der Geist war hier. Sie klingelte stürmisch und Frau Cresson öffnete die Tür.
 
   „Ach Sie sind es“, bat sie die Besucherin herein. „Das ist aber übel mich zu verfolgen.“ Offensichtlich hatte sie das nachfahrende Taxi längst bemerkt gehabt. „Was wollen sie hier?“
 
   „Ich weiß, dass er hier ist“, Anita stürmte an der Frau vorbei in die Wohnung.
 
   „Natürlich ist er hier“, er gehört doch hier hin“, rief Frau Cresson hinter ihr her.
 
   Schon befand sich Anita ihm Wohnraum und entdeckte von der Rückseite in einen Sessel versunken den Mann, den sie suchte. Außer sich griff sie mit ihren Händen in den Schopf und zerrte ihn hoch.
 
   „Verdammt, das ist aber keine freundliche Begrüßung, die Sie einem Fremden angedeihen lassen“, der Mann schüttelte wütend seinen Kopf und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. Irgendwie schien er vorbereitet zu sein. Er war kräftig und wirkte sehr frisch. Ein Glück, dass er nicht plötzlich zugeschlagen hatte. „Wenn Sie den Lebensgefährten von Frau Cresson suchen, sind Sie hier richtig. Ansonsten weiß ich nicht, was sie hier wollen.“
 
   Sie konnte von Glück sagen, dass er nicht aggressiv war. Seine zynischen Bemerkungen machten sie wütend.
 
   Vor ihr stand ein gut aussehender Mann. Nur mit Jürgen Schütz hatte er nichts zu tun. Schneller als sie herein gekommen war floh Anita an der grinsenden Cresson vorbei aus der Wohnung, bevor sie in Tränen ausbrach. „Die ist als Nächste dran“, heulte sie. Weinend lief sie die Treppe hinunter zu ihrem Taxi.
 
   „Zum Flughafen“, schluchzte sie.
 
   Der Taxifahrer hatte schon mehr als eine derartige Situation erlebt, wie er glaubte.
 
   „Haben Sie Ihren Mann bei ihr entdeckt!“, stellte er fest. „Wenn das so ist, hat er Sie nicht verdient. Sie werden darüber hinwegkommen und ein neues Leben beginnen.“
 
   Sie weinte in ihre Packung Papiertücher. Mehr als die Enttäuschung ärgerte sie sich über ihr eigenes unkontrolliertes Aufbrausen. Sie hatte jede Möglichkeit verspielt, die Wahrheit aus der Cresson herauszufinden. Umso sicherer war sie sich, dass dieses verdammte Weib, ihren Mann nicht liquidiert, sondern versteckt hatte. Bevor der Chef des BWB aus dem Urlaub zurückkäme, müsste sie Jürgen gefunden haben. Sonst würde er ihr Leben zerstören.
 
   Es gab noch eine andere Möglichkeit für sie, um Jürgen zu finden. Die Frau, die von den Handlangern der PCG entführt und blödsinniger Weise schon wieder freigelassen worden war. Das wäre ein guter Köder.
 
   Es hieß jetzt für sie überlegter vorzugehen, nicht so hektisch und dabei alles zerstören. Sorgfältig entwickelte sie ihr Vorgehen. Die Mosaiksteinchen der notwendigen Schritte setzten sich zusammen, bis sie ein klares Bild vor Augen hatte. 
 
   „Jürgen, das wär‘s“, rief sie ein wenig zu laut, sodass sich ein Banknachbar erschreckt davon schlich. 
 
   Zurück in Berlin informierte sie mit knappen Worten den Kanzler „Der Fall ist erledigt“, genüsslich rieb sie sich die Hände. Anita war nicht bereit, ihrem Onkel und Mentor ihre Aktionen mitzuteilen.
 
   Ihr Plan war perfekt. Könnten alle Überlegungen so problemlos ineinandergreifen wie perfekte Zahnräder?
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   Ab jetzt übernahm sie das Heft des Handelns in die Hand. Waren die Schergen des Kanzlers nicht allesamt der Familie hörig?
 
   „Dieser Raffinesse wirst du nicht widerstehen, Schütz“, schwor sie sich.
 
   Armin Wasche nahm sie fest in den Arm. Ihm war bei der Aktion nicht ganz wohl. 
 
   Wie würde er sich vor den Straßenhuren fühlen? War es wieder so eine verrückte Idee oder steckte die einzige Lösung darin? Ihr ständiger Aktionismus würde ihn eines Tages in Schwierigkeiten bringen. Auf dem Boulevard des sexuellen Vergnügens könnte ihn jederzeit ein Bekannter sehen, dann wäre es um seine politische Reputation geschehen. Ohnehin suchten die Pressegeier ständig mit ihren versteckten Kameras nach wohlklingenden Namen zwischen nackten Mädchenschenkeln. Wenn sie ihn auf die Titelseite eines Boulevardblattes bringen könnten, wäre es mit seiner Karriere am Ende. Dann könnte ihm auch nicht mehr die Nichte des Kanzlers helfen, höchstens auf einen Auslandsposten, vielleicht in Simbabwe oder in Adan im Jemen.
 
   Schon einmal waren sie vom Rathenauplatz bis zur Gedächtniskirche suchend flaniert.
 
   „Ich muss mir einen Überblick über das Angebot verschaffen.“ Anita hatte ihm das so erklärt, als würde sie sich über die Qualität von Bananen informieren. „Dann werden wir uns eine aussuchen. Wenn du bei den Weibern scharf wirst, dann sei glücklich, wir können anschließend ins Bett gehen.“
 
   „Und wenn du bei einer scharf wirst, was machen wir dann?“, hatte er wie zum Scherz gefragt. Verblüffend für ihn hatte sie nüchtern geantwortet. „Dann werde ich mit ihr ins Bett gehen, und du kannst zukucken.“
 
   Zu seiner Verblüffung ging Anita diesmal direkt auf ein Mädchen zu.
 
   „Na, wollen wir einen flotten Dreier machen?“, fragte das Straßenmädchen lasziv und streichelte Anitas Brüste. Frau Schütz ließ es geschehen, dabei antwortete sie. „Hör zu, wir haben einen lukrativen Job für dich. Hast du Lust, viel Geld zu verdienen?“
 
   „Ich hab immer große Lust. Worum geht es?“
 
   „Das verraten wir dir später. Du musst dich allerdings für eine Weile freimachen können?“
 
   „Wie lange, eine oder zwei Stunden?“
 
   „Eine oder zwei Wochen, oder länger?“
 
   „Ich weiß nicht, was mein Freund dazu sagen wird?“
 
   „Sag ihm, du gehst auf eine Segeltour.“
 
   Sie verabredeten sich im Adlon, wo sie die Einzelheiten besprechen wollten. Zuvor müsste sie sich sittlich anziehen, hatte sie noch als Verpflichtung mit auf den Weg bekommen.
 
   Im Zimmer richtete Anita eine Halogenleuchte auf sie. In ihren Händen hielt sie ein Foto, das ihr die PCG per E-Mail geschickt hatte. Abschätzend verglich sie gemeinsam mit Wasche die Fotografie mit der gemieteten Realität. Beide hatten etwa die gleiche Größe, das gleiche Alter und die gleiche Figur. Auch Olga war durchaus schön zu nennen und sexy sowieso. Die dunklen Haare und selbst das Gesicht ließen sie glauben, sie hätten Schwestern vor sich.
 
   „Ein guter Griff“, meinte Anita.
 
   Olga behauptete, sie sei Polin, obwohl sie Akzent freies Deutsch sprach. Sie glich eher einer Italienerin.
 
   „Ob deine Stimme ähnlich der von Corinna ist, wissen wir nicht“, schränkte Anita die Ähnlichkeiten ein. „Da müssen wir vorbauen. Also, wenn du ihn triffst, habe eine Flasche Wein in der Hand und spiele die leicht angetrunkene. Die Frau hat Grund dazu, die Fröhliche und Gelöste zu spielen.“
 
   Wasche war schon dabei einen Champagner zu öffnen. Er füllte drei Gläser, und sie stießen miteinander an.
 
   „Okay, was ist meine Aufgabe?“, fragte Olga nach.
 
   „Das, was du immer tust. Mit einem Mann schlafen.“
 
   „Na, prima, ich denke, das kann ich“, lachte die junge Polin. „Wie sind die Umstände?“
 
   „Du fliegst sofort in eine italienische Hafenstadt. Dort holt dich jemand ab. Ihr fahrt zusammen in eine Marina, einen Segelhafen und besteigt dort eine komfortable Yacht. Ein paar Abende später wird ein Mann auf das Schiff zukommen. Er ist dein Geliebter.“
 
   Mit beischmückenden Bewegungen erklärte Anita der jungen Frau Schritt für Schritt, wie sie vorzugehen hätte.
 
   „Wie finde ich den Mann am Flughafen, die Yacht und wie weiß ich, wie ich mich verhalten soll?“
 
   „Du bekommst ein Ticket für einen bestimmten Flug, steigst in die Maschine ein und setzt dich auf den reservierten Platz. Neben dir wird ein Mann sitzen. Er spricht kein deutsch, nur italienisch. Aber das macht nichts. Wenn ihr angekommen seid, wird er mit dir zu dieser Marina fahren. Es wird eine Weile dauern, mache dir also keine Gedanken darüber. Dieser Mann wird dich auf das Schiff bringen. Wenn dein Bettgenosse kommt, -hatte ich dir schon gesagt, er heißt Jürgen?- also, wenn Jürgen kommt, sagt dir dein Begleiter auf dem Schiff Bescheid und er wird dich an Deck schicken. Dann tue genau das, was ich dir gesagt habe. Ist das alles klar?“
 
   „Was ist, wenn er mich als das Double erkennt?“
 
   „Sei ganz beruhigt. Wenn er dich vor Beginn eurer Leidenschaft erkennt, wird er schon scharf genug sein, um weiter zu machen. Wenn er dich erst mittendrin oder nachher erkennt, wird er dich beschimpfen, aber seinen Spaß nicht bedauern. Sei also sehr erfinderisch, dann wird er seinen Spaß daran haben. Ich kenne ihn.“
 
   Natürlich kennst du ihn, dachte Olga.
 
   „Noch die kleine unbedeutende Frage, wie viel Mäuse springen dabei für mich rum?“
 
   „Ein kostenloser Segeltörn und das Vergnügen mit einem gut aussehenden Mann.“
 
   Olga hatte schon ihre Jacke in der Hand „Fick dich selbst“ rief sie erbost.
 
   „He, he, man wird ja noch einen Scherz machen dürfen.“
 
   „Also wie viel?“
 
   „Zehntausend Mark.“
 
   Wieder hatte die Schöne ihre Jacke in der Hand.“
 
   „Also, wie viel willst du?“
 
   Olga rechnete ihr vor.
 
   „Im Durchschnitt verdiene ich in der Nacht zweitausend. In zwei Wochen also achtundzwanzigtausend, plus Reisekosten und Spesen. Wenn ich das Risiko dazu nehme, macht das Ganze fünfzigtausend Mäuse.“
 
   „Du bist verrückt“, lachte Anita, doch Olga war schon wieder an der Tür.
 
   „Danke für den Champagner“, rief sie, „der ist wirklich gut.“
 
   „Also gut. Dreißig.“
 
   „Fünfundvierzig, oder du kannst den Job alleine machen.“
 
   „Das habe ich schon ein paar Jahre getan“, konnte sich Anita nicht verkneifen.
 
   „Na, dann kannst du es dieses eine Mal auch noch machen. Oder ist er so schlecht im Bett?“
 
   „Im Gegenteil. Also ich bin einverstanden vierzigtausend.“
 
   „Abgemacht.“
 
   „Mach bloß deinen Job gut.“
 
   „Was passiert danach?“
 
   „Der Mann, der dich begleitet, wird dich wieder zum Flughafen bringen. Er ist auch übrigens die ganze Zeit auf dem Schiff. Im Notfall kann er dir auch helfen.“
 
   „Warum bezahlst du mich für zwei Wochen?“
 
   „Weil wir nicht genau wissen, wann das Rendezvous stattfinden kann.“
 
   „Wann bekomme ich mein Geld?“
 
   „Wenn du deinen Job gemacht hast.“
 
   „Anita, so heißt du doch, nicht wahr?“
 
   Anita schaute konsterniert. Woher kannte sie den Namen?
 
   „Na, jetzt guck nicht so entsetzt. Der Typ da hat dich vorhin so genannt“, sie zeigte auf Wasche. „Anita du bist ein betrügerisches Biest. Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich darauf eingehe.“
 
   „Gut die Hälfte im Kuvert im Flugzeug, die andere Hälfte, wenn du den Job gut gemacht hast.“
 
   „Mein letztes Wort. Die Hälfte sofort. Die andere Hälfte hinterlegst du auf ein Anderkonto bei einem Notar. Wir können sofort dort hingehen. Auf etwas anderes lass ich mich nicht ein.“
 
   Nachdem sie das Bild von Corinna gesehen hatte und wusste, worum es ging, war sie sich ganz sicher. Keine andere vom Straßenstrich würde den Job so machen können wie sie. Außer ihr sah keine Corinna auch nur ähnlich. Es war schon ein unglaublicher Zufall, dass Anita sie gefunden hatte.
 
   Sie reichte ihrer Gesprächspartnerin die Hand und Anita schlug ein. Der Job erforderte schnelles Handeln.
 
   „Hast du Aids?“, fragte Anita plötzlich.
 
   „Nein. Ich bin absolut clean. Ich war gerade beim Arzt. Ich zeige dir den Untersuchungsbericht, wenn ich die Anzahlung bekommen habe. Weder Aids noch sonst irgendetwas. Mit mir ist es die reinste Freude.“
 
   „Schade“, bedauerte Anita. „Das hätte die Sache noch perfekter gemacht.“
 
   Während der letzten Minuten hatte sie bereits mit ihren Händen über ihre Brüste unter dem weichen Kaschmirpullover gestrichen. Ihre rechte Hand fuhr ab und zu über ihren flachen Bauch. Mit leicht geöffnetem Mund schaute sie abwechselnd auf Anita und ihren Begleiter.
 
   „So viel Geld macht mich immer ganz scharf. Was haltet ihr zwei Hübschen zur Feier unseres Geschäftes von einem flotten Dreier?“
 
   „Es wäre nicht schlecht, wenn wir die junge Frau erst einmal testen würden, inwieweit sie für diesen Job tauglich ist“, meinte Wasche mit einer verzweifelt herbeigezauberten Unschuldsmine.
 
   „Männer“, dachte Anita. 
 
   „Du bist geeignet“, gab Anita nach einer Stunde zu verstehen. „Du bist die Frau, die ihn verführen wird. Wir werden alle unsere Freude daran haben.“
 
   Anita schmunzelte in sich hinein: „Das wird dein letztes Abenteuer sein, Herr Schütz“.
 
   „Eigentlich ärgert es mich, dass er dich überhaupt haben soll“, sagte sie, „aber das Geschäft erfordert es.“
 
   „Wer bist du eigentlich“? Wurde sie von Olga gefragt.
 
   „Die reichste Frau Deutschlands“, sagte sie überzeugend. 
 
   Vielleicht ist da noch mehr herauszuholen, dachte Olga und behielt ihre Gedanken für sich. Bahnt sich hier ein durchgehender Deal an?
 
    
 
   *
 
    
 
   Der Abend war zu weit vorangeschritten. So erhielt Olga am nächsten Tag zwanzigtausend Mark in bar und die Bestätigung eines Notars mit weiteren zwanzigtausend Mark auf einem Anderkonto. Schon am übernächsten Tag saß sie in einem Flugzeug nach Venedig neben einem Italiener, der weder deutsch noch englisch konnte. Immer wieder prägte sie sich das Bild der italienischen Schönheit ein, deren Genuss sie bald teilen durfte. Eine ruhige Zeit von vielleicht zwei Wochen, ein wenig Vergnügen und sonst nichts als Entspannung. 
 
    
 
   Zur gleichen Zeit machten sich in Mailand zwei Typen daran, eine junge Frau von der Via Svetonio zu verfolgen. Sie lief aufgeregt durch enge Gassen, an vielen Müllcontainern vorbei, bis sie vor einem Haus stehen blieb. Durch eine Kamera mit einem starken Teleobjektiv beobachtete einer von beiden, auf welche Klingel sie drückte und machte ein Foto. Die Position des Klingelknopfes würde reichen. 
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   Könnte er seine Aktionen in Ruhe vorbereiten?
 
   Knisternde Scheine auf dem Tresen der Hotelrezeption ohne dem lauernden Luchs der Finanzbehörde bestätigten sich noch immer als wirkungsvollstes Argument. Gerade diese Kaschemme müsste jegliche Nachfragen der Ordnungspolizei fürchten. Vorausschauend hatte Schütz für drei Nächte bezahlt. Jetzt lag er im Bett. Als nach langer Zeit seine aberwitzigen Träume von Verfolgung und Mord an die Oberfläche seines Bewusstseins gelangten, kehrte er ins Leben zurück. Die Armbanduhr zeigte sechs Uhr in der Frühe. Unendlich lange hatte er geschlafen. Er war ausgeruht. Beklemmend wurde ihm seine Situation bewusst. Nachdenklich hockte er auf der Bettkante. Nachdenklich stützte er seine Ellbogen auf die Knie und legte seinen schweren Kopf in die geöffneten Hände. 
 
   Für die einen würde er sicher zu den Aufklärern und Rettern der Demokratie zählen, für die anderen wäre er schon der Betrüger und Verräter. Es zählt nur, wie ich das sehe, sagte er sich.
 
   Aber was sollte er jetzt tun? Um ihn herum lauerten allenthalben Gefahren. Das Kanzleramt mit seinen Geheimdiensten und Verfassungsschützern würde nicht untätig zuschauen, bis er aus ihrer Sicht erneut Unruhe stiftete. Selbst wenn sich der Verfassungsschutz schon vor vielen Jahren als zahnloser Papiertiger erwiesen hatte, und die Mitarbeiter bis in seine Zeit nicht begriffen, wofür sie eigentlich da wären. Seine Anzeige war mit Sicherheit bekannt geworden. Bevor irgendetwas aus seinen Dokumenten an die Öffentlichkeit geriet, müssten sie ihn vernichten. Ethisch zu leben birgt eine Menge Gefahren, analysierte er seinen Standort.
 
   Unter der Dusche sprach er mit sich selbst. „Jetzt mach ruhig Jürgen. Überlege deine Vorgehensweise. Keine weiteren Fehler.“
 
   Nach einem guten Frühstück in dem Café nebenan zog er sich mit einem Bündel Zeitungen in sein Zimmer zurück. Aufgeregt steckte er seine Nase zwischen die Seiten. Auch die Blätter, die ein wenig später gedruckt und erschienen waren, brachten nicht eine Zeile über ihn. Selbst in den Nachrichten der Rundfunksender und des Fernsehens hörte er nicht den geringsten Hinweis. Aber hier, da war doch etwas. Eine Meldung über eine rechts orientierte Gewaltanwendung gegenüber einer Person aus der Türkei in einer Zeitung aus Leipzig. Mit einer solchen Meldung versuchte die Regierung, alle internen Ganovenstücke zu vertuschen.
 
   Keine schlechten Aussichten noch eine Weile als Toter herumzulaufen. Dennoch durfte er in Berlin von niemandem erkannt werden. Er musste raus, irgendwohin aufs Land, wo der Generalbevollmächtigte gänzlich unbekannt war. Im Augenblick war sein Zimmer in dieser Kaschemme ein sicherer Hort, auch wenn es nach Mädchen und Mäusen roch. Inmitten der Düfte von aufdringlichem Rasierwasser und Armsprays und noch aufdringlicherem Parfüm erholte er sich zusehends. In einer Reinigung ließ er seine Kleider pflegen, studierte eifrig die Medien und formulierte in Gedanken seine Vorgehensweise. Sein Handy warf er in einen Container, als ein Bagger gerade den nächsten Müll auflud. Es landete unter einem Berg alter Schaufensterpuppen. Ja, dort wird mich der Verfassungsschutz sicher bald suchen, grinste er.
 
   Nach einigen Tagen war es Zeit von hier zu verschwinden. Die Besucher des kleinen Hotels und des Restaurants begannen, ihn als Kumpel zu vereinnahmen. Die aufgedonnerten Mädels, die zu unterschiedlichen Zeiten kamen und gingen, forderten ihn völlig kostenlos zu einer Audienz auf. Lange könnte er da nicht mehr ausweichen. Zumal ihn die kräftigen Burschen in der Hotelhalle gerne schon einmal zu einem Bier einluden, nachdem sie sich versichert hatten, dass von dem jungen Mann keine Gefahren ausgingen. Sie hielten ihn für einen Schriftsteller oder so etwas Ähnliches, der das Milieu kennenlernen wollte. Kein schlechter Pseudoberuf ging es ihm durch den Kopf, in der Welt der Pseudodemokratie und Pseudomoral. 
 
   Was ihn noch am meisten störte, waren die Pitbulls, die sich ihn zum Freund machen wollten und knurrend um seine Beine strichen. Er war sich unsicher, wie lange eine solche Freundschaft andauern könnte und zog die Konsequenzen.
 
    
 
   *
 
    
 
   Ein wenig später saß ein Reisender mit einem neuen Koffer im Zug nach Neuruppin, der Geburtsstadt von Theodor Fontane. Aus dem Fenster betrachtete er die Landschaft nördlich von Berlin. Bittere Kälte hatte sich über das Land gelegt. Seit der letzten Nacht hatte es zudem noch stark geschneit. Über die Wälder, kleinere Seen, trockengelegte Sümpfe, Weide- und Ackerland fegte ein eiskalter Wind. Der Blick auf den Neuruppiner See zeigte seine Endstation an. Von hier aus fuhr er die wenigen Kilometer mit dem Taxi nach Lichtenberg. Ein paar Mal war der Wagen schon hin und her gerutscht und hatte sich im tiefen Schnee festgefahren. 
 
   „Es tut mir Leid“, meinte der Taxifahrer, „ich fahre nicht mehr weiter. Das ist mir zu riskant. Sie sehen selber, hier ist nicht geräumt worden. Den Rest müssen sie zu Fuß gehen.“
 
   Es war dem Reisenden nicht unrecht. So stieg er einen halben Kilometer vor dem Ort aus und ließ das Taxi zurückfahren. Angenehm würzig empfand er die frische Schneeluft in diesem Naturschutzgebiet. Er bückte sich, nahm eine Handvoll Schnee auf, rieb sich damit das Gesicht und steckte den Rest in seinen Nacken. Noch einmal nahm er eine handvoll auf, die er sich in den Mund schob und an ihr lutschte, bis sie völlig geschmolzen war. Auf seinem Weg lauschte er dem Knirschen unter seinen Füßen, und nur hin und wieder störte ein fernes Geräusch seinen einsamen Weg.
 
    Am Ortseingang schwebte, kaum sichtbar in dem strahlenden Weiß, der zaghafte Schatten eines winzigen Hofes. Ein Häuschen mit einem kleinen Stall dahinter. Ein paar Hühner gackerten aufgeregt, als er sich näherte. Von der Straße führte ein kleiner Weg zum Hauseingang, an der Vorderfront mit einem sauberen Jägerzaun abgegrenzt. Ein winziges Haus mit kleinen, jetzt zugefrorenen Fenstern, grauem Rauputz und einem tief hängenden Dach, auf das sich der Schnee gelegt hatte. Das geduckte Häuschen vermittelte den Eindruck, als schenkte es den Bewohnern auch noch im wildesten Sturm Geborgenheit. Schütz stapfte durch den winzigen Vorgarten. Ein niedriges Gartentor quietschte, als er es öffnete und zur überdachten Haustür ging. Dort trat er seine Schuhe gegeneinander, um den Schnee unter den Sohlen los zu werden. Er klopfte zaghaft, einmal, zwei Mal und etwas fester zum dritten Mal. Nach dem Öffnen der Tür stand ein freundlicher alter Mann in dem Bogen. Mehr entsetzt als erstaunt schaute ihn der Haubesitzer an. Er wich schweigend zurück und machte den Eingang frei. Als Schütz schon im Flur stand, stammelte der Mann ein paar freundliche Worte.
 
   „Komm herein, du wirst dich ausruhen wollen.“
 
   Der Alte schob ein paar Illustrierte vom Sofa und lud seinen Neffen ein, Platz zu nehmen. Auch im Raum herrschte Kälte. Schütz sah sich um. Sauber und mit alten Möbeln vollgestellt. Möbeln aus vorvergangener Zeit. Teilweise noch aus den fünfziger und sechziger Jahren des letzten Jahrhunderts. Die Zeit war in dem kleinen Haus stehen geblieben. Eine Moderne, wie er sie aus seinem Wohnpark kannte, existierte nicht. In einer Ecke träumte ein alter, grün belegter Nierentisch, die Ränder ein wenig abgegriffen. Couch und Sessel waren von vielen Besuchern durchgesessen. Kleine Kissen zierten die Sitzflächen. Auf einem Couchtisch aus Glas, von breiten Holzverzierungen umrandet, mit verschnörkelten Tischbeinen, lag eine Fernsehzeitung. In dem breiten Holzbett an der gegenüberliegenden Seite hatten sicher schon viele Generationen ihre Ruhe gefunden und vielleicht auch waren sie darin gestorben. Nun wartete das Bett auf seinen letzten dahin scheidenden Reisenden. Schicksalhafte Gestalten schwebten unsichtbar im Raum. Er fühlte deren Anwesenheit. Eine schmale Küchenzeile mit einem Spülbecken und einem Elektroherd vervollständigte den Lebensraum des Alten. Ein kleines zartes Männchen mit einem eingefallenen, dürren Gesicht, einer kräftigen Hakennase und einem energischen Kinn. Die kleinen Augen über schweren Tränensäcken funkelten in einem strahlenden Blau. Die Wangen glühten rot entweder von der Überraschung durch diesen unerwarteten Gast oder von der Kälte. Schütz konnte sich vorstellen, wie der Greis in seiner Jugend viele Mädchen verführt haben mochte. 
 
   „Sei herzlich willkommen, mein Gott ist es schön, dich zu sehen.“
 
   Diese, lang vermisste Herzlichkeit trieb Schütz die Tränen in die Augen.
 
   Mit seiner bröckelnden Stimme kicherte der Alte, als hätte er gerade jemanden übers Ohr gehauen. Auf dem uralten Elektroherd brachte er Wasser zum Kochen und bald übertönte der herzhafte Geruch eines Früchtetees den Mief der Jahrhunderte. Ohne Schütz zu fragen, schnitt er Brot auf, reichte ihm Butter, Marmelade und Käse.
 
   „Bediene dich.“
 
   „Danke. Ich habe einen mächtigen Hunger. Das ist sehr lieb von dir. Ich glaube, ich bin auch ziemlich müde.“
 
   „Das verstehe ich. Wenn du mit dem Essen fertig bist, erzählst du mir deine Geschichte.“
 
   Schütz biss gerade in ein herzhaftes Marmeladenbrot und nickte. Inwieweit er seine Geschichte erzählen würde, müsste er sich noch überlegen.
 
   Als er den letzten Schluck heißen Tees aus seiner Tasse genommen hatte, lachte Onkel Siegfried begeistert.
 
   „Für einen Toten siehst du verdammt stramm aus. Ich habe die Nachricht irgendwo hier in einem Parteiblatt im Aushang gelesen. Winzig, ich glaube nur zwei Zeilen. Niemand weiß, wie du aussiehst, keiner wusste was mit dir anzufangen. Mein Junge, du warst ja auch lange genug nicht hier.“
 
   Den leichten Vorwurf überhörte Schütz, schließlich hatte er noch nicht einmal seine Frau dem Onkel vorgestellt.
 
   „Um so besser, wenn mich hier niemand kennt. Kann ich eine Weile bei dir bleiben?“
 
   „Nichts lieber als das. Du weißt, ich habe mich immer über deinen Besuch gefreut. Ein Hotel kann ich dir nicht bieten. Du musst schon mit der Couch da vorlieb nehmen, reichlich durch gelegen“, dabei zeigte er auf das alte Sofa.
 
    
 
   Onkel Siegfried hörte Aufmerksam zu, als Schütz seine Erkenntnisse, Vermutungen und Abenteuer berichtete. Wie würde Siegfried reagieren? Bei den seltenen Besuchen, die viele Jahre zurücklagen, hatte das Auge des Onkels wohl wollend auf seinem Neffen geruht. Er hatte einen guten Beruf und vor allen Dingen verkehrte er in den obersten gesellschaftlichen Kreisen, das hatte Siegfried ab und zu betont. Was würde er zu der neuen Wendung sagen? Jürgen beobachtete seinen Gesprächspartner aufmerksam. War der Onkel siebzig, achtzig oder älter? Wenn er die Familiengeschichte nachrechnete, ergaben sich für Siegfried etwa einundachtzig Jahre. Ein stolzes Alter, aber nichts Außergewöhnliches. Der alte Mann zeigte sich an den Vorgängen sehr interessiert. In seinen Augen flackerte der Sturm der Jugend, das Licht der Ehrlichkeit. Selbst bei der Studentenrevolte war er dabei gewesen. Vielleicht hatte er sogar damals noch Steine geworfen. Ohne ein einziges Wort von ihm wusste Jürgen, sein Onkel war stolz auf ihn.
 
   So berichtete er weiter, ließ nicht ein einzelnes Kabinettstückchen aus. Zwischendurch ermunterte ihn der Alte zu mehr Details, schließlich hätten sie beide viel Zeit, meinte er. Jürgen erzählte selbst Einzelheiten von seiner lieben Freundin Corinna. Die Augen des Alten glänzten, als er bemerkte „Hach, manchmal lohnt sich das Leben noch wirklich“, dabei klatschte er sich mit der gichtigen Hand auf den dürren Oberschenkel.
 
   Schließlich zeigte ihm Schütz die paar tausend DM, die er in seiner Jackentasche versteckt hatte. „Ein wenig Geld habe ich“, meinte er. „Wenn ich wieder in Berlin bin, kann ich aus einem Schließfach über mehr verfügen. Die großen Scheine aber müssen gewechselt werden, sonst falle ich überall beim Einkaufen auf. Ich weiß auch nicht, wie viel du brauchen wirst?“
 
   Onkel Siegfried hatte nicht einmal nach dem Sinn seines Handelns, nach der Rechtmäßigkeit gefragt. Ihm waren all diese Aktionen so klar und begründet, dass er sich spontan entschlossen hatte, Jürgen zu helfen.
 
   „Weißt du, dass der Bundeskanzler mich seinen Neffen nannte“, scherzte der.
 
   „Du musst für ihn sehr bedeutend gewesen sein“, Onkel Siegfried nickte mit dem Kopf, als bestätigte er sich selbst. „Seine Enttäuschung ist riesengroß. Er wird alles daran setzen, dich zu vernichten. Hast du mit Anita oft über mich gesprochen?“, wechselte er sprunghaft das Thema.
 
   „Es tut mir Leid. Ich glaube nicht. Vielleicht nie.“
 
   „Das ist gut.“
 
   Schütz schaute ihn erstaunt an. Dann lächelte er, als er den Sinn begriff.
 
   „Weiß sie von mir.“
 
   „Sie hat mit Sicherheit keine Ahnung, wo du überhaupt wohnst.“
 
   „Das ist gut“, wiederholte sich Siegfried. „Es wäre schlecht, wenn sie dich schon hier suchen würden.“
 
   „Ja, es ist wirklich gut. Ich denke, niemand aus dem Clan weiß von dir.“ Jürgen dachte über den klaren Verstand des Onkels nach. Erstaunlich, wie analytisch der Alte noch vorging.
 
   „Was willst du jetzt tun?“
 
   „Corinna und ich sind in Lebensgefahr. Die werden keinen Trick auslassen, uns zu liquidieren. Deswegen sollte ich nicht zu viele Leute hineinziehen.“
 
   Siegfried nickte verständnisvoll.
 
   „Mit diesem Wissen könnte ich nicht mehr weiterleben. Ich werde mich keinesfalls verstecken. Auch wenn es zu Beginn den Anschein haben sollte. Ich werde weitermachen. Mit mehr Sorgfalt, mit mehr Beweisen. Ich muss vor allen Dingen herausfinden, was die Staatsanwaltschaft tut. Auch muss ich wissen, was das Magazin ‚DAS ZIEL‘ vorhat.
 
   „Was willst du also tun?“
 
   „Das ist eine gute Frage. Aus dem Verborgenen heraus zu operieren, ist nicht so einfach. Ich muss Kontakte aufnehmen, Beweise besorgen.“
 
   „Hast du einen Anwalt?“
 
   „Bisher nicht. Ein guter Freund von mir ist Anwalt, Dr. Manfred Stahl in Berlin.“
 
   „Ist er vertrauenswürdig?“
 
   „Unbedingt.“ 
 
   Schon allein das Gespräch mit seinem Onkel brachte Schütz mit Riesenschritten voran.
 
   „Ich weiß nur eines nicht“, fuhr er fort. „In dieser Hinsicht bin ich mir völlig im Unklaren.“ Schütz machte eine Pause. Siegfried ließ ihn gewähren, bis sein Neffe von sich aus wieder begann.
 
   „Könntest du noch einmal einen Tee aufgießen, Onkel?“ 
 
   „Gel, der ist gut“, lachte der Alte. Unverschämt lustig seine strahlenden blauen Augen, dachte Jürgen. Dann wurde er ein wenig trauriger.
 
   „Corinna ist verschollen. Ich habe keine Ruhe, solange ich nicht weiß, was mit ihr los ist. Soll ich zuerst nach Berlin gehen, sie später suchen oder umgekehrt? Ich bin mir über meinen Weg nicht ganz sicher.“
 
   „Brauchst du sie für dein Vorhaben?“
 
   „In zweifacher Hinsicht. Sie muss als Zeugin auftreten vor dem Gericht. Wichtiger aber für mich ist, dass ich weiß, sie ist noch da.“
 
   „Dann hast du dir eben selbst die Antwort gegeben. Handel mit Verstand aber vergiss die Wünsche des Herzens nicht.“
 
   Jürgen schaute den alten Mann an. So einfach war die Lösung.
 
   „Ich muss mich äußerlich verändern.“
 
   „Ich denke auch. Zunächst einmal bleibst du hier. Mit der Veränderung fangen wir gleich heute an.
 
   Was hältst du davon, deine Haare schwarz zu färben, ebenso deine Augenbrauen und die Wimpern? Du lässt dir einen Schnauzer wachsen. Ich kaufe dir eine dunkel umrandete Brille. Hier kannst du sowieso eine Schneebrille tragen. Ein paar neue Kleider, und der neue Herr Schütz ist fertig.“
 
   „Prima, fangen wir an.“
 
   Das war etwas, was Jürgen gefiel. Die Aktionen, die notwendig waren, wurden in Gang gesetzt. Ohne Wenn und Aber.
 
   Jürgen suchte seine Zerstreuung in uralten Magazinen und Fernsehzeitschriften, die er in einer Ablage fand. Ein paar Kleinigkeiten in der Wohnung erkannte er wieder. Der alte Nierentisch stammte von seiner Mutter. Das Bett war wohl auch ein Erbstück. Eine Zeit lang hatte der Onkel bei ihnen am Bodensee gewohnt. Er war eigentlich der Onkel seiner Mutter. Später war er umgezogen nach Lichtenberg. Das Haus hatte ihm ein verstorbener Onkel vererbt. Der Kontakt war bald abgebrochen. Die Welt der Moderne, der Intelligenzler und der einflussreichen Leute hatte sich Jürgen Schütz angenommen. Onkel Siegfried hatte er völlig vergessen. Umso erstaunlicher, dass der Onkel nicht sauer auf ihn war über die lange, kontaktlose Zeit. Der alte Rentner hatte einfach etwas gesagt wie, „Komm herein, du wirst dich ausruhen wollen.“ 
 
   Noch am Abend strahlte Onkel Siegfried, als er seinem Neffen Fontanes Ballade: „Herr von Ribbeck auf Ribbeck im Havelland“auswendig vortragen konnte. „Die Gegend hier ist gebildet“, lachte er fröhlich, „es ist mehr eine Herzensbildung.“
 
   Schon nach zwei Tagen zeigte sich Onkel Siegfried befriedigt. Die Veränderung seines Neffen war gelungen. Er war selbst davon überzeugt, es mit einem anderen Menschen zu tun zu haben. Rein gar nichts hätte der Mann vor ihm mit dem Fahndungsfoto zu tun, das vielleicht doch irgendwo gezeigt würde.
 
   „Großartig, mein Junge“, lachte er über sein ganzes Gesicht.
 
   Bei so viel guter Laune konnte auch Schütz nicht an sich halten und brachte einen Witz vor, den er von Theo einst in der Urquellklause gehört hatte.
 
   „Siegfried kennst du die drei unabänderlichen Wahrheiten? Nein? Also:
 
   Die erste ist: Alle Männer sind hübsch,
 
   die zweite ist: Alle Männer sind intelligenter als Frauen,
 
   die dritte. Alle Rechenschaftsberichte der PCD sind richtig.“
 
   Der alte Mann bekam einen Lachanfall, der ihn fast das Leben gekostet hätte. Schütz war froh, als sich der Onkel wieder beruhigt hatte.
 
   „So jetzt machen wir erst einmal die Probe aufs Exempel. Wir fahren in die Stadt und nehmen ein Schnäpschen zu uns. Es ist ohnehin so kalt.“ 
 
   Jürgen ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. „Weißt du, Onkel Siegfried, ich möchte dir einen kleinen Dienst erweisen. Gewissermaßen als herzliches Dankeschön. In deinem schönen Häuschen ist es nicht so warm, wie es sein sollte. Ich möchte dir einen ‚Wasserstoffofen‘ kaufen. Der Verbrauch ist gering und preisgünstig. Ich kann dir zeigen, wie das Ding funktioniert.“
 
   „Als wenn ich nicht wüsste, wie die gehen“, spielte Siegfried den Erbosten. Er war insgeheim froh, ein solch teures Gerät geschenkt zu bekommen. „Weißt du, Jürgen, ich habe einem Nachbar schon voriges Jahr gezeigt, wie die Dinger arbeiten.“
 
   Sie fuhren mit Siegfrieds Auto in das fünf Kilometer entfernte Neuruppin mit all den herrlichen Bauwerken und Schütz atmete den Duft der Freiheit. Onkel Siegfried ließ es sich nicht nehmen, seinem Neffen das Denkmal des Dichters Fontane zu zeigen. An dem unendlich lang gezogenen See erstaunte ihn die prachtvolle Schönheit einer nahezu unberührten Natur. „Mein Gott, ich würde einen Knast niemals aushalten“, murmelte er. Sie spazierten nahe am Wasser entlang über einen vom Schnee geräumten Weg, schauten auf das gegenüberliegende Seeufer, und Schütz wünschte sich, hierhin sein Häuschen zu setzen. Dann mischten sie sich in einer Gaststätte unter das Volk und tranken ihren Schnaps. Die Kneipe war muffig und eng. Dafür aber strahlte sie eine behagliche Wärme aus. Mit Genugtuung erkannten beide, dass an dem Schützling nichts Besonderes auffiel, bis auf die Tatsache, dass ihn die Frauen mit Wohlwollen taxierten.
 
   „Ich denke, du gehst so durch mit deinem neuen Outfit.“
 
   Der Alte benutzte tatsächlich dieses Wort und lächelte über die Überraschung seines Neffen. Sie vergaßen nicht, in einem Spezialgeschäft den Wasserstoffbrenner zu kaufen. Heimlich steckte Schütz dem Inhaber fünfhundert Mark zusätzlich zu und flüsterte: „Für Brennstoff. Betrügen sie den alten Knaben nicht, der wird sie noch überleben.“
 
   „Davon bin ich überzeugt“, meinte der Handwerker lachend.
 
   In seinem Heim wieder angekommen bauten sie schnell den Ofen auf und Siegfried zeigte dem jungen Burschen, wie er sich ausdrückte, wie das Ding funktionierte. „Tatsächlich, du weißt es besser als ich“, freute sich Jürgen. Sie schlossen über ein Ventil die Flasche an, und schon in wenigen Minuten war es wohlig warm. Siegfried strahlte, dann sagte er lächelnd, und eine Träne lief langsam über seine Wange:
 
   „Die Stunde des Abschieds ist gekommen. Ich werde dich noch heute Abend bis nach Berlin fahren, wie vereinbart. Dann auf nach Mailand. Ich weiß, wir werden alle lange Zeit nichts von dir hören. Dann wirst du hoffentlich bald mit einem Stoff zurückkommen, der unsere Republik verändern wird.“
 
   Er hatte sich neu eingekleidet. Mit einem kleinen Koffer und dem in kleine Scheine gewechselten Geld machte er sich auf den Weg. Sie stiegen bei Dunkelheit in den alten Wagen und Onkel Siegfried fuhr den Kämpfer zum Lehrter Bahnhof.
 
   „Noch eins, mein Junge“, sagte Siegfried zum Abschied. „Wenn du fort bist, werde ich Kontakt zu Dr. Stahl aufnehmen.“
 
   „Gut, so, Onkel Siegfried. Und gute Heimfahrt, komm' gut nach Hause. Ich lass von mir hören.“
 
   Die Türen schlossen sich. Der Onkel schaute dem abfahrenden Intereurozug nach. „Tapferer Bursche“, murmelte er. Als er an die Freundin Corinna dachte, traten ihm die Tränen in die Augen. Hoffentlich erlebst du nicht eine der größten Enttäuschungen in deinem Leben. Mit diesen Worten wendete er sich ab und fuhr in sein kleines Heim. 
 
   Die Abwicklung mit seinem Onkel hatte erstaunlich gut und schnell geklappt. Unruhig wurde er bei dem Gedanken an Corinna.
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   Carla Brucioli öffnete ihm in der Via Svetonio bereitwillig die Tür. Sie hatte ihn sofort an seiner Stimme erkannt. Beim ersten Hinschauen aber erschrak sie. 
 
   „Fürchte dich nicht“, er flüsterte es beinahe. „Ich habe mich aus nahe liegenden Gründen ein wenig verkleidet.“
 
   „Gut, dass du da bist“, meinte sie traurig. „Es ist alles so schrecklich und so brutal.“
 
   Schütz trug noch seinen Mantel, als er bereits nach seiner Freundin fragte. 
 
   „Was ist mit Corinna?“
 
   „Sie lebt.“
 
   „Werde ich sie sehen können?“
 
   „Ja, natürlich“, antwortete Carla wieder. „Sie hat sich sehr nach dir gesehnt.“
 
   Bei diesen Worten hörte er auf zu fragen. Schütz ging zum Fenster. Die Anspannung, die Unsicherheit und jetzt diese gute Nachricht hießen ihn schweigen. Er fiel erschöpft in einen Sessel und hielt sich ein Tuch vor die Augen. Carla machte sich diskret nebenan in der kleinen Küche zu schaffen. Dann kam sie mit einem Tablett und zwei Tassen Kaffee heraus.
 
   „Sie haben Corinna erst vor Kurzem freigelassen.“
 
   „Wie, was ist los? Wer hat Corinna freigelassen?“ Schütz war von seinem Sitz aufgesprungen.
 
   Erst in dem Augenblick wurde es Carla klar, dass er nicht die ganze Wahrheit kennen konnte. Sie erschreckte sich über ihre eigenen Worte. Sie war zu weit gegangen. 
 
   „Man hatte sie entführt, aber jetzt ist sie okay. Das kann sie dir selbst erzählen, wenn du sie siehst“, fuhr sie schnell fort, um nicht weitere grausame Einzelheiten erzählen zu müssen.
 
   Leichenblass und mit aufgerissenem Mund starrte er auf die Freundin von Corinna. Deswegen konnte er keine Verbindung mit Corinna aufnehmen. 
 
   Carla berichtete hastig weiter.
 
   „Wir haben Corinna versteckt. In einem kleinen Appartement bei einer Freundin. Ich bringe dich heute Abend hin. 
 
   Zu Fuß liefen sie über verdreckte Gassen und Straßen unter Brücken, zwischen Müllcontainern hindurch. Er hätte beim besten Willen nicht sagen können, wo sie sich befanden. Er ging zu Corinna, das war das einzig Wahre für ihn. 
 
   Bei Carlas Freundin trafen sie Corinna nicht an. Die junge Frau, die den Unterschlupf gewährt hatte, rannte aufgeregt durch die Wohnung.
 
   „Als ich vor einer halben Stunde nach Hause gekommen bin, war sie fort. Ich dachte, sie ist ein paar Meter außer Haus gegangen, oder sie ist vielleicht bei dir, Carla?“
 
   „Nein, bei mir ist sie nicht“, Carla starrte ihn an. „Mein Gott, es wird doch nicht ...“ Das Unfassbare war nicht aussprechbar.
 
   Die beiden Frauen schauten hilflos zum Fenster hinaus. Schütz lehnte seine Stirn an eine Fensterscheibe und kühlte sie. Tiefe Leere erfasste ihn. 
 
   Die teuflische Zusammenarbeit zwischen der PCD und PCG funktionierte. Auf einen Anruf aus Berlin hin hatten die Schergen der PCG Corinna liquidiert. 
 
   Giovanna, die Freundin Carlas schaute ihn mitfühlend an. „Vielleicht ist sie ja gar nicht fort. Vielleicht kommt sie in kurzer Zeit wieder. Bleiben sie hier. Solange bis sie wieder da ist.“
 
   Mit hasserfüllten Augen blickte er Giovanna an: „Wie lange darf ich bleiben.“
 
   Giovanna spürte, der Hass galt nicht ihr. 
 
   „Bis Sie die Sache erledigt haben.“
 
   „Es könnte hier rau zugehen. Wo kann ich Waffen bekommen?“
 
   Sie erschrak, aber Carla reagierte schnell.
 
   „Ich helfe dir dabei.“
 
   „Wollen Sie …?“
 
   „Die Ganoven werden mich auch hier suchen, ich werde sie erwarten.“
 
   In den folgenden Stunden baute er die kleine Wohnung in eine Festung um. Giovanna verstand schon lange nichts mehr, schaute sprachlos und ängstlich zu.
 
   Er wartete einen Tag und den zweiten Tag, den dritten und den vierten. Das Warten und Nichtstun brachte ihn um. Lange würde er die Gastfreundschaft der jungen Frau nicht mehr in Anspruch nehmen können. 
 
   Am fünften Tag abends besuchte ihn Carla freudig erregt. 
 
   „Sie ist frei. Du sollst sie besuchen. Sie hat bei mir auf den Anrufbeantworter gesprochen. Sie konnte ihren Entführern entkommen. Hier sind die genauen Angaben. Eine Yacht in der Marina Aprilia Maritima, nordöstlich von Venedig. Ein Schiff eines Onkels.“
 
   Er war mit Carla schon unterwegs. Auf ihren Namen mietete er ein Auto und raste alleine zum Yachthafen an der Adria. Jürgen Schütz sollte sich mit ihr auf der ‚Galapagos‘ treffen, einem 12-m-Segelschiff. Die Marina lag in der Laguna di Marano. 
 
   Nach vier Stunden blickte er über die gewaltige Anlage des modernen Segelhafens. Schwache Laternen spendeten in der Nacht unter einer geschlossenen Wolkendecke spärliches Licht. Das Ping-Kling der Fallen gegen die Masten aus Aluminium von Hunderten von Yachten läutete in seinen Ohren ein fröhliches Wiedersehen ein. Schütz stellte seinen Wagen auf dem Parkplatz hinter der Anlage ab. Er stieg über den hohen Schutzwall bis zum Steg Nr. 18. An jeder Seite lagen etwa fünfzehn Schiffe. Sie stellten die Königlichen dar, was die Größe anbelangte. Nur wenige Lampen spendeten auch hier notdürftig Licht. Gerade so viel, um nicht in der Nacht gleich in das Hafenbecken zu fallen.
 
   In der schwachen Beleuchtung entdeckte er schon von Weitem Corinna. Sie winkte ihm von Bord des Schiffes freundlich lächelnd zu. Weil die Gangway eingeholt war, sprang er mit einem gewaltigen Satz auf das Achterschiff. Schelmisch hatte sich Corinna nach unten in das flackernde Kerzenlicht des Salons zurückgezogen. Als er den Niedergang in den dürftig beleuchteten Salon hinunter kam, umarmte sie ihn leidenschaftlich. 
 
   Nicht nur der Weingeruch aus ihrem Mund auch ein aufdringliches Parfüm störte ihn.
 
   „Endlich, endlich bist du da“, rief sie.
 
   Die Wärme in der dunklen Stimme fehlte, wie der warme Ton  einer Violine abhanden gekommen war, weil das Holz Risse aufwies. Es war der Ton, der ihn vom ersten Augenblick ihrer Bekanntschaft fasziniert hatte. Auch den leicht bayerischen Akzent vermisste er. 
 
   Sein Puls war hochgeschossen. Sein Atem stockte. Nur eine Sekunde hatten ihn diese Gedanken und Gefühle in Anspruch genommen. Dann haute ihn seine Dummheit um wie einen stürzenden Baum. Ihr Geruch, die Stimme, ihr Aussehen, das zwielichtige Verhalten! 
 
   Die Frau war nicht Corinna. Blitzschnell duckte er sich unter den Armen der feindseligen Liebhaberin hinweg und stürzte den Niedergang hoch, um zu fliehen. Ein Fußtritt traf ihn von oben am Kopf. Schütz taumelte und schlug mit dem Schädel auf dem Boden auf. Ein stechender Schmerz schnitt in sein Gehirn. Schon war jemand über ihm und fesselte ihn. 
 
   Er hörte noch die Stimme der fremden Frau „Nein, das wollte ich nicht. Das ist nicht unsere Abmachung. Hört auf damit.“
 
   „Sta zitto“, brüllte eine männliche Stimme. Einem Poltern, Schreien in Deutsch und Italienisch und einem heftigen Gerangel entnahm er, wie um ihn herum ein Kampf stattfand. Hoffentlich würde er nicht noch einmal von einem Fuß oder einer Faust getroffen. In einem Ächzen und Stöhnen schienen sich zwei Menschen den Niedergang hinauf zu quälen, oder ein Mensch schleppte gewaltsam einen anderen hinauf. Das ließ sich nicht genau für ihn feststellen.
 
    
 
   Über Jürgens Mund zog sich bis hinter seinen Kopf ein verschnürter Schal. In seinem Schädel hämmerte dieser tödliche Schmerz. Seine Hände waren auf dem Rücken und die Beine zusätzlich mit zwei Leinen gefesselt Der unangenehme Geruch von Hanfseilen stach ihm in die Nase. Die Kerzen waren heruntergebrannt. Das Licht im Salon lag auf Sparschaltung. In schwachem Schein hatte er das Gesicht des Mannes nur in dunklen Schemen erkennen können. 
 
   Das Geräusch eines anspringenden Schiffsmotor ließ ihn aufmerken. Ein Ruck ging durch das Schiff und die Yacht legte umständlich ab. Das Hafengelände und die Umgebung waren Schütz unbekannt. So wusste er nicht, warum sie über eine Stunde lang unter Motor fuhren, obwohl eine frische Brise genug Wind zum Segeln brachte. Noch nicht einmal einen klaren Gedanken konnte er fassen, ausschließlich seine Schmerzen beschäftigten ihn. Er lag mit seinem Schädel auf dem harten Holz. In irgendetwas Klebrigem wälzte er sich. Ob sein Kopf blutete?
 
   Ein tierisches Gerassel brachte ihm seine Situation zurück. Seine Entführer ließen die Ankerkette ab. Ewig lang so schien es ihm, rutschten die Stahlglieder über die metallene Bugrolle. Vielleicht fünfzig Meter, wobei der Durchlauf jedes einzelnen Gliedes durch die Ankerklüse ihm einen Stich in seinen Kopf versetzte. Dann stand der Motor still. Mit ihm die Ankerkette. Aber warum hier draußen ankern? Ein Motorengeräusch näherte sich. Ein Motorboot legte neben der Yacht an. Männerrufe. 
 
   Ein Rennen und Trappeln von Füßen im Salon wie bei einer Flucht. Irgendjemand machte sich am Boden des Vorschiffes zu schaffen. Werkzeuge klapperten, es wurde geruckt, gezuckt und gezogen. Verdammt, ihm schwante Unheil. Was machte der Mann dort? Er schraubte den Logstab des Geschwindigkeitsmessers aus dem Boden heraus. Mit der Dicke eines Gartenschlauches würde das Wasser in das Boot schießen und es zum absaufen bringen. Vorher aber wäre er längst ertrunken. Das war sein Ende. Sie hatten ihn auf das Schiff gelockt, um ihn verschwinden zu lassen. Selbst das Problem einer Leiche hätten sie nicht mehr. Wenn später niemand nach der Yacht fragte, würde auch niemand nach ihr suchen. Aus, Ende, ein für alle Mal wäre er verschwunden. 
 
   „Sie“, wer waren „sie“? Es konnten nur Anita, seine Ehefrau und sein Onkel Hans sein. Zumindest in deren Auftrag handelten sie.
 
   Die Person rannte wieder durch das Schiff, stolperte über ihn und wäre beinahe gestürzt. Der Flüchtende lief die Stufen hoch. Der Deckel des Niederganges fiel zu. Ein Poltern gegen die Bordwand, ein Motor heulte wieder auf und das Geräusch verlor sich irgendwo in der Ferne. 
 
   Mit Entsetzen vernahm Schütz seine Todesmelodie, das Gurgeln des Wassers, wie es durch die Öffnung im Bad in das Schiff strömte. Blitzschnell überlegte er. Sich von den Fesseln befreien oder versuchen, gefesselt, wie er war, sich die Stufen des Niederganges auf dem Rücken hochzudrücken? Dann mit dem Kopf zu versuchen, die Falltür des Niedergangs aufzudrücken, ins Wasser zu springen und auf dem Rücken mit gefesselten Armen an Land zu schwimmen. Hatte er nur diese eine Möglichkeit? Wenn es schief ginge? 
 
   Er musste zum einströmenden Wasser hin und versuchen, das Loch zu verstopfen, wenn möglich mit dem Stab des Speedometers. 
 
   Seine Knie ließen sich bewegen, obwohl Unterschenkel und Oberschenkel gefesselt waren, aber nicht über die Knie hinweg. Gott sei Dank mit getrennten Seilen. Das hatte sein Mörder nicht bedacht. Während seiner Gedanken fühlte er Kälte unter dem Rücken, dann Nässe. Das Wasser stieg unaufhörlich. Mit kräftigen Schüben drückte sich Schütz, auf dem Rücken liegend, in das Vorschiff. Dabei konnte er seine auf dem Rücken zusammen geknoteten Hände als Stütze benutzen. Noch half ihm die Notbeleuchtung. Die offen stehende Tür des Waschraumes schwankte hin und her. Er legte sich mit einem Schwung zur Seite. In dem Boden des Bads sprudelte das eisige Meerwasser in einer zehn Zentimeter hohen Fontäne in das Schiff. Nirgendwo war der Stopfen zu entdecken. Er könnte ihn noch nicht einmal mit dem Mund fassen und versuchen ihn in das Loch zu drücken. Wohlweislich hatten ihn die Mörder mitgenommen. Ihm blieb kaum Zeit. Sein riesiger Sarg füllte sich unaufhaltsam mit Wasser. Verzweifelt tauchte Jürgen sein Gesicht unter, in der Hoffnung, der aufgeweichte Schal würde sich lösen. Mit Lippen- und Kieferbewegungen brachte er tatsächlich seinen Knebel zum Rutschen, bis er über sein Kinn hinweg an den Hals glitt. 
 
   Schütz atmete tief durch. Der nächste Schritt war schwieriger. Eile tat Not. Mit seinen Beinen stemmte er sich an der gegenüberliegenden Tür ab und drehte seinen Körper. Jetzt lag er mit seinem Rücken in dem verflucht kalten Wasser. Und er merkte, wie die Fluten ihn umspülten. Er starrte gegen die Decke, verzweifelt nach Luft ringend. An seinen Füßen spürte er den Widerstand der Türschwelle vom Bad und drückte sich ab. Mit den Schultern gegen die Toilette gelehnt, hockte er trostlos in dem eisigen Wasser, das unaufhaltsam stieg.
 
   „Ich werde hier herauskommen“, war sein Gedanke. Dann überlegte er, sich doch mit den Fluten und unter zu Hilfenahme seiner Beine bis an den Niedergang treiben, und sich von dem steigenden Wasser die Stufen hochtreiben zu lassen. Das hieß, für einen Menschen mit Armen und Beinen war es kein Problem die Klappe aufzudrücken. Aber mit auf dem Rücken gefesselten Händen ...? Eine solche Tür war meist sehr schwer, weil sie auch ohne Riegel in den Bewegungen bei Wind und Seegang geschlossen bleiben musste.
 
   Das eisige Wasser schnürte ihm die Brust ein. Mit den abgestützten Beinen schob er sich rückwärts an der Toilette hoch, bis er auf einmal abrutschte und mit Schwung über den Toilettendeckel nach hinten glitt. Dabei verlor er seine Beinstütze, und er rutschte wieder ein paar Zentimeter tiefer. Irgendetwas hielt ihn jetzt auch noch hinten fest. Etwas steckte zwischen seinen gefesselten Händen. Das konnte nur der Pumpenhebel der Toilette sein, der mit einem kleinen Abstand aufrecht und parallel zur hinteren Wand lag. Das verdammte Ding hatte sich zwischen seine gefesselten Arme und seinen Rücken geklemmt. Er musste von dem Hebel wieder freikommen. Wahrscheinlich würde ihm das erst gelingen, wenn ihn das steigende Wasser hochtrieb. Stoßend, schwimmend, sich drehend, abfedernd, versuchte er dennoch aus diesem Gefängnis zu rutschen. Das Wasser sprudelte um ihn herum, ließ seine Beine In Kälte erstarren. Das Schiff legte sich tiefer und schräger. Sollte er auf dem verdammten Toilettendeckel sitzend, gefangen von einem Pumphebel, nur noch so lange Luft bekommen, bis das Wasser seinen Kopf überflutete? Oder würde er vorher erfrieren? Schütz überlegte sich, welches wohl der schlimmere Tod wäre. Er wusste es nicht. Das Wasser hatte den Toilettenrand bereits überspült. 
 
   Mit einem Schlag ging das Notlicht aus. Bestürzt erkannte er, die Fluten hatten die Batterien im Achterschiff überschwemmt und den Kurzschluss verursacht. Jetzt kam noch die totale Dunkelheit dazu, die seine Angst ins Unermessliche trieb. Sein Fatalismus wechselte in einen unbändigen Zorn. Verdammter H. B. das hast alles du zu verantworten. Irgendwie kriegen sie dich doch, selbst wenn du mich jetzt in die Fluten reißt. Zornig ruckte und rüttelte er wieder an dem Ding da hinter sich.
 
   „Ah, was ist das?“ Beinahe hätte er noch weiter so herumgehackt, als er merkte, dass seine Handfesseln locker waren. Ja, sie waren locker. Ungläubig hielt er eine Sekunde inne, konzentrierte sich ganz auf seine eingequetschten Arme. Der Druck der Fesseln hatte nachgelassen. Die Naturfasern des Hanfs hatten sich im Wasser gedehnt, das Schaben und Rutschen an dem Toilettenhebel hatte seinen Rest beigetragen. Noch ein paar Mal rauf und runter, hin und her, und die Fesseln gaben nach. 
 
   Seine eiskalten Finger waren krumm und steif, er konnte sie kaum bewegen. Es kostete Kraft, die Leinen von den Beinen zu lösen. Als die Hanfseile von ihm ins Wasser fielen, starrte er beinahe fassungslos in die Dunkelheit. Vor Freude suchte er blind mit seinen Fingern den Pumphebel und küsste ihn. Jetzt galt es schnell zu handeln. Der Wasserzulauf war zu stoppen. Wie sollte er in der Dunkelheit irgendwelches geeignete Material dazu finden? Er nahm die Leinen zu Hilfe. Sie waren zu dünn. Zusammengelegt waren sie nicht dicht. Außerdem drückte das Wasser den provisorischen Stopfen immer wieder raus. Viel Zeit für Experimente hatte er nicht. 
 
   Er watete durch das Wasser, rutschte ein paar Mal aus, tauchte unter, erhob sich immer langsamer wegen der durchdringenden Kälte. Wenigstens musste er den Deckel zum Niedergang öffnen, um zu sehen, ob er überhaupt herauskäme. Er stieß gegen die Stufen, fasste das Geländer und zog sich mehr hoch, als dass er ging. Als er mit dem Kopf gegen den Deckel stieß, hob er beide Hände und drückte gegen den Verschluss. Der Deckel gab nach, er konnte ihn öffnen. Schütz stieß einen kurzen Jauchzer aus. Er lief die letzen Stufen des Niederganges hoch und stand auf dem Deck. Über ihm funkelte ein klarer Sternenhimmel. Die eiskalte Luft peinigte seine Nase. Ihm wurde in diesem Moment die Kälte an seinem Körper bewusst. Ein eisiger Wind presste die durchnässte Kleidung an seine Haut und verwandelte seinen Körper in einen einzigen Eisklumpen. In der Ferne sah er die Lichter einer Stadt. Nur konnte die Stadt ihn nicht sehen. Er befand sich in total dunkler Umgebung. Vielleicht war die Küste zwei Meilen entfernt, mehr als dreieinhalb Kilometer. Die müsste er im Zweifel schwimmen. Wenigstens würde er nicht mit diesem Sarg untergehen. Jetzt galt es, irgendein schwimmendes Teil zu finden, auf dem er zur Küste rudern könnte. Es war vermessen genug, an eine Rettungsinsel oder ein Beiboot zu denken. Seine Mörder hatten offenbar alles, was sichtbar war, mitgenommen. Er musste es schaffen, eine Tür auszuheben. An ihr wollte er sich im Wasser festhalten, wenn er eine Pause beim Schwimmen machte, um neue Kräfte zu sammeln.
 
   Die Yacht hing bedrohlich tief. Er müsste sich beeilen, wenn er sich eine letzte Chance für ein Hilfsmittel offen halten wollte. Schütz stieg wieder in den Niedergang hinab. Schon auf halber Höhe umspülten die Fluten seine Beine. Ein Blitz durchzuckte seinen Kopf, als er plötzlich an die Katakomben in Berlin dachte. Wann würde das alles einmal ein Ende haben? Er wandte sich nach links, der Achterkajüte auf der Backbordseite zu. In nachtschwarzer Umgebung tastete er nach der Klinke und stemmte sich gegen die Tür um sie aufzudrücken. 
 
   Er überlegte, wie er die Tür am besten ausheben könnte und seine Kräfte dabei schonend einsetzte. Absolutes Schweigen umfing ihn. Nur das leise Gluckern des volllaufenden Schiffes war zu hören. Er hielt für ein paar Sekunden den Atem an. 
 
   Ein tödlicher Schreck durchfuhr ihn in der Nachtschwärze.
 
   Dann wurden trotz eisiger Kälte all seine Sinne wach. Er nahm den Körpergeruch Corinnas wahr. Er hörte ihr Atmen. Mein Gott hier auf dem höher gelegenen Bett war sie, Corinna. Die notwendigen Rettungsmaßnahmen setzten all seine Fähigkeiten in Gang.
 
   Sie war gefesselt und geknebelt. Sie wusste nicht, wer zu ihr in die Kabine drang. Sie stand eine mörderische Angst aus. Er rief leise:
 
   „Corinna, ich bin es, Jürgen. Hab keine Angst Corinna, ich rette dich. Ich werde zu dir kriechen und dich befreien.“ Er hörte nicht auf zu sagen „Corinna, ich bin es, Jürgen.“
 
   Dabei kroch er vorsichtig auf das Bett und tastete sich an sie heran. Er fühlte ein paar Leinen, tastete ihren Kopf und fühlte den Knebel. Ein Schal um ihren Mund, so wie er ihn gehabt hatte. Den Knebel schob er langsam über das Kinn herunter. Sie atmete tief und wie befreiend. Schütz hörte ein zartes Flüstern: 
 
   „Jürgen bist du es, wirklich?“ 
 
   Er legte seinen Mund auf ihren und wärmte ihre eiskalten Lippen. In seiner Trapperjacke trug er noch das Material aus Zürich bei sich, unter anderem ein scharfes Messer, das er wegen seiner gefesselten Hände nicht zu seiner eigenen Befreiung einsetzen konnte. 
 
   „Bewege dich nicht“, sagte er, „ich werde deine Seile mit einem Messer aufschneiden. Ich will dich nicht verletzen.“ 
 
   Beim Abtasten der Leinen musste er feststellen, dass die Mörder Corinna mit quer laufenden Seilen über das Bett gefesselt hatten. Deswegen konnte sie sich nicht bewegen, sich noch nicht einmal mit einem Tritt gegen die Tür oder eine Wand bemerkbar machen. 
 
   Nacheinander durchtrennte er die Leinen, bis sie endlich völlig befreit war. Jeder Muskel und jedes Gelenk verursachten mörderische Schmerzen. Sie schrie auf, als sie versuchte sich zu bewegen. Sie konnten sich nicht sehen, aber ertasten. Sie fühlte mit ihren Fingern sanft über sein Gesicht und berührte seinen Mund. Jürgen musste schlucken, dieser zärtliche Liebesbeweis brachte ihn aus der Fassung und Tränen rollten aus seinen Augen.
 
   „Was ist das, warum ist das so nass“, fragte sie ihn mit brüchiger Stimme. 
 
   „Das Wasser steigt im Schiff. Ich kann es nicht anhalten. Ich weiß nicht wie. Es ist stockdunkel. Wir müssen hier raus, schnell“, sagte er, „bevor das Schiff sinkt.“
 
   „Ich verstehe, ich beeile mich.“ Corinna begann, sich zu bewegen und er hörte ihre Schmerzen. Nach ein paar Minuten standen sie in der Plicht auf Deck. 
 
   „Ich muss noch einmal runter“, sagte er, „ich muss eine Tür ausheben, die wir aus Sicherheit mitnehmen müssen.“
 
   Corinna war klar, dass sie nur schwimmend das Schiff verlassen konnten. Die anderen Möglichkeiten hatte Jürgen sicher ausgelotet. Um ihren Körper ein wenig warm zu machen, musste sie sich bewegen. Sie hielt sich an der Reling fest und tastete sich am äußeren Rand des Schiffes entlang. Nicht weit von ihr entfernt schwamm irgendetwas im Wasser, mit einer Leine an der Reling befestigt.
 
   „Ein Boot“, sagte sie leise und dann lauter, bis sie schrie, „ein Boot, ein Boot. Jürgen komm hoch, ein Boot.“ Ihre Stimme überschlug sich. Jürgen hörte sie nicht. Sie kletterte zum Niedergang, rutschte über die Treppe in den Salon und war vollkommen untergetaucht. Langsam befreite sie sich aus dieser eisigen Kälte, auch ihren Sturz hatte er nicht gehört. Zu sehr war er mit der Tür beschäftigt und machte seinen eigenen Krach. Jetzt rief sie noch einmal „Jürgen komm heraus. Wir haben ein Boot, ein Boot am Schiff.“
 
   „Ja, ich komme gleich“, schrie er gegen die Wassergeräusche an, „als wenn er sie beruhigen wollte. Gottlob erkannte Corinna seine Gedanken. 
 
    „Draußen ist ein Boot an der Reling befestigt.“ Ihr Zähneklappern vor Kälte begleitete die Worte. Endlich hörte er auf, an der Tür herum zu arbeiten und watete mit ihr die Stufen hoch. Sie stiegen aus dem Niedergang. Aus ihrer Kleidung rann das Wasser. Als er das Boot entdeckte, suchte er eine Badeleiter, die sie direkt in das Rettungsschiff bringen könnte. Er klappte die Leiter hinunter, stieg ab und betrachtete das Beiboot. „Komm herunter“, sagte er, „es ist ein wenig nass aber sonst okay.“ 
 
   Schütz lief noch einmal in den Salon, tastete sich an der Pantry entlang und fühlte alle Schubladen ab, bis er ein paar kleine Küchenbretter gefunden hatte. Dann stieg er mit Corinna in das Boot. Es war höchste Zeit. Die Yacht legte sich auf die Seite. Schütz löste die Leine von der Reling und ruderte auf dem Bauch liegend mit den kleinen Holzbrettern vom sinkenden Boot weg.
 
   „Beeile dich“, rief Corinna, „beeile dich. Das Schiff sinkt.“
 
   Er steckte wie der Teufel die Bretter in das Wasser und zog seine Arme kräftig zurück um das Boot vorwärts zu bringen. Es gelang nur mühselig. Dann schauten sie sich um. Majestätisch sah es aus, wie sich die prächtige Yacht auf die Seite legte. Sie hob sich dann wieder leicht an und soff zuerst mit dem Heck und schließlich mit dem Bug ab. Aus dem Vorschiff blubberte die restliche Luft heraus. Das Rigg war nicht aufgebaut. Der Mast lag längs über dem Schiff und alle Leinen und Fallen waren verstaut. Ein Strudel blieb einige Augenblicke zurück, bis sich die See wieder beruhigt hatte. Corinna umarmte ihn wortlos und sie verharrten einen Augenblick schweigend; jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Das Wasser zwang sie an die Arbeit. Ihre erduldete Kälte und Nässe ließen sie spüren, dass sie in dem Rettungsboot im Wasser saßen.
 
   „Verdammt“, rief Jürgen, „das Schiff ist undicht. Sie haben ein Leck rein gehauen. Ein Loch.“
 
   „Nein Jürgen bitte nicht. Was können wir tun?“
 
   Er war bereits dabei seine Jacke auszuziehen und gab sie Corinna. „Halte sie gut fest.“ Als er sein Hemd ausgezogen hatte, zerriss er es in mehrere Teile, mit denen er notdürftig das etwa zwei Mal drei Zentimeter große Loch zustopfte. „Das Boot ist aus Holz. Solange kein Druck durch Gewicht darauf war schwamm es auf der Wasseroberfläche. Erst mit unserem Einstieg wurde es schwerer und läuft jetzt voll“, rief er hektisch. „Wir müssen das Wasser ausschöpfen.“
 
   Nachdem er seine Jacke wieder angezogen hatte, machte er sich an seine Arbeit. Er legte sich auf den Bauch und ruderte mit den kleinen Küchenbrettern. Corinna begann mit den Händen ihren Teil der Arbeit. Immer tiefer drang die Kälte in die Finger, bis sie glaubte, ihre Knochen wären nur noch Eis. 
 
   Schweigend paddelten die beiden Schiffbrüchigen durch die tiefschwarze und eiskalte Nacht. Nur die wenigen Lichter an Land dienten der Orientierung. Schütz schaute sich um. Er sah, wie Corinna fror und zitterte. Er hielt einen Moment inne und setzte sich auf. Dann zog er seine Jacke aus. Sie schaute nur sprachlos zu. „Nimm die Jacke, mir ist es vom paddeln warm, zieh die Jacke an.“
 
   Widerspruchslos ließ sie sich von ihm die warme Jacke anlegen, dann setzte sie ihre Schöpfarbeit fort. Auch durch das verstopfte Loch drang noch immer Wasser in das Boot. 
 
   Über seinen nackten Rücken zog ein eisiger Wind. Die kleine Unterbrechung hatte sie beinahe an die alte Position zurückgetrieben, schätzte er. Es hieß für ihn, noch kräftiger zu rudern. Schließlich hatte er gesehen, wie das Wasser trotz des zugestopften Loches weiter in das Boot drückte. 
 
   „Jürgen“ hörte er plötzlich hinter sich einen kleinen Aufschrei. Corinna schaute ihn wie erstarrt an. „Der Pfropfen ist weg.“
 
   Verdammt, das Ding war tatsächlich weg, und erneut sprudelte das kalte Wasser um ihre Beine. Er hatte eine Art Wanderschuhe an. Mit denen ließ sich nichts zustopfen oder einfach zuhalten. Corinna presste die Hand auf das Leck. Er riss sie wieder dort weg und schaute sie an. Ihr Handballen nahm schon eine hellere Farbe an. Nicht lange, und er wäre erfroren. Rasch zog er seine Schuhe aus und formte aus den Socken einen neuen Pfropfen. Mit Sicherheit würde auch der nicht bis zum Ufer halten. Corinna schöpfte unermüdlich. Sie unterdrückte den Schmerz in den eiskalten Fingern, formte ihre Handflächen immer wieder aufs Neue zu einer Schöpfkelle. Die tauchte sie in den Tümpel, der ihr jedes Mal die Finger vor Schmerzen zerriss, warf das Wasser über den Bootsrand und griff wider in die eisige Kälte. Derweil glaubte Jürgen, diese Kälte auf seinem Rücken nicht mehr zu spüren. Aber sein Körper reagierte darauf. Ein Krampf ließ die Muskeln im linken Arm erstarren, und ohne dass er sich dessen bewusst wurde, war ihm schon das Küchenbrett aus der Hand geglitten. In dem tiefschwarzen Wasser sah er es nicht mehr. Er wandte sich zu Corinna um. Sie sah sofort, was los war. Tränen rannen über ihr Gesicht. Er nahm sie für einen Augenblick in den Arm und tröstete sie. „Dann rudere ich eben mit einem“, dabei lächelte er sogar. “Schau die Küste ist schon ein ganzes Stück nähergekommen.“
 
   Ein aufblitzender Gedanke ließ ihn an seine Schuhe denken. Er reichte sie ihr.
 
   „Nimm die Schuhe, das müsste schneller gehen.“
 
   Bei diesem letzten Satz hatten sich seine Ohren der Stille der Nacht zugewandt. Eine Veränderung nahm er war, irgendetwas hörte er. Einen Motor, einen kleinen Schiffsmotor, ein Zweitakter, wie er üblich als Außenbordmotor eingesetzt wurde.
 
   „Hörst du das auch“, fragte er. 
 
   „Ja, ein kleines Schiff.“
 
   „Es kommt näher.“
 
   Beide lauschten in die Nacht. Das Motorengeräusch kam näher. Dann schwoll es weiter an und wieder ab, an und wieder ab.
 
   „Es hört sich an, wie ein kleines Motorboot, das kommt und wieder fortfährt. Es kommt und fährt wieder fort. Corinna“, rief er erschreckt. „Die suchen das Wasser ab, ob wir doch noch leben. Wenn sie uns gefunden haben, werfe ich sie über Bord. Dann fahren wir mit ihrem Boot zurück.“
 
   Corinna lächelte gequält und bewunderte seinen ungebrochenen Kampfeswillen. Wie sollten sie beide mit halb erfrorenen Gliedern und verkrampften Muskeln noch kämpfen können? Ich will nur noch aus dieser verdammten Kälte und Nässe heraus, dachte sie, ich bin hundemüde. Ich spüre meine Finger nicht mehr. Sind sie schon tot? Unermüdlich schöpfte sie weiter. 
 
   Würden sie es schaffen, heil an Land zu kommen?
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war eisig kalt und sie war nicht danach angezogen, eher für ein kleines sexuelles Abenteuer. Allmählich näherte sie sich dem Ufer. Als ihr der Gedanke kam, ihr verhinderter Liebhaber Jürgen hätte sich vielleicht doch noch vor dem Untergang der Yacht befreien können, begann sie zu suchen. Kreuz und quer und unkontrolliert fuhr sie über das Wasser. Bald würde sie die Kälte nicht mehr aushalten, dachte sie und sie müsste die Suche ergebnislos abbrechen. Als sie einen Schatten über dem Wasser sah, überfiel sie tödliche Angst, es war alles so ungewohnt. Ein Schreck fuhr ihr in die Glieder, als sie daran dachte, dass Jürgen sie als Feindin betrachten und sie über Bord werfen würde. Sie hatte furchtbare Angst, deswegen hielt sie sich weit weg von dem Schatten und rief laut ‚Hallo‘.
 
    
 
   *
 
    
 
   Die Motorgeräusche waren jetzt sehr nah. Jürgen hörte auf zu rudern und machte sich bereit, mit einem Sprung die Typen aus dem Boot über Bord zu werfen. Sie würden nicht damit rechnen, dass er noch so viel Kraft hatte, beide zu besiegen. Er fühlte genug Kraft in sich, um gegen drei zu kämpfen. Dann ließ das Motorgeräusch auf einmal nach und eine weibliche Stimme rief in die Dunkelheit der Nacht: ‚Hallo.’ 
 
   Schütz zögerte eine Sekunde, bevor er ebenso antwortete.
 
   „Haaallo, Kommen Sie schnell. Retten Sie uns.“
 
   Ihm antwortete eine Frau. „Im komme, ich will Ihnen helfen. Ich bin alleine. Trotzdem habe ich Angst vor Ihnen.“
 
   War das eine Falle? Haben sie bewusst die Frau geschickt, um jeden Kampf zu vermeiden? Er würde das an Bord des kleinen Motorschiffes klären. Jetzt war keine Zeit dazu.
 
   „Kommen Sie, schnell, wir müssen aus dem Wasser raus. Unser Schiff hat ein Leck, es sinkt.“
 
   In dem Moment wiederholte sich bei Olga das Bild des Dunkelhaarigen, der mit einer Eisenstange wie wild auf den Boden des Dingis gestoßen hatte. Jetzt näherte sie sich dem kleinen Schiff und erschrak zu Tode, als sie eine zweite Person sah. Es war eine Frau, beide kämpften am Rande der Erschöpfung gegen ihren Untergang. Sie legte neben den beiden an und schaltete den Motor aus. Beim übersteigen der Schiffbrüchigen setze sie sich auf den anderen Rand des Bootes, wohl wissend, wie leicht es kentern könnte. Jürgen half zuerst Corinna über das Dollbord zu steigen dann kam er selbst herüber.
 
   Jürgen übernahm die Steuerpinne des Außenborders. Er würde sich nicht von der Frau in das nächste Unglück und in die Hände der Ganoven fahren lassen. Olga ließ es bewusst geschehen. Neben ihr hockte die andere Frau und weinte still. Sie zitterte vor Kälte, aus Angst, aus Erschöpfung und einfach, weil sie sich endlich gerettet sah. Sie war nahe einem Nervenzusammenbruch. Olga nahm sie vorsichtig in die Arme und versuchte sie ein wenig zu wärmen. Alle schwiegen. 
 
   Eine seltsame Gesellschaft, die sich in einem funktionierenden Motorboot mit arbeitendem Außenborder in finsterer Nacht über das eiskalte Adriatische Meer bewegte. Ein Mann mit freiem Oberkörper, eine Frau in einem Abendkleid mit weitem Ausschnitt und eine zweite Frau in einer Tramperjacke.
 
   „Fahren sie nicht in gerader Linie auf das Land zu“, bat Olga. „Ich weiß nicht, ob wir von irgendwoher beobachtet werden.“
 
   Sie steuerten auf das von Straßenlaternen beleuchtete Ufer zu und legten das Dingi in einen kleinen Hafen. Nur, sein Auto parkte hier nicht. Die seltsame Gruppe suchte ein Taxi. Vor einem Nachtlokal mieteten sie einen Wagen, der sie zum Parkplatz am Yachthafen in Aprilia brachte. Der Taxifahrer verlangte ärgerlich mehr Geld, wegen der Nässe, die alle drei hinterließen. Aus Sicherheitsgründen beobachteten sie Jürgens gemietetes Fahrzeug auf dem Parkplatz ein paar Minuten. Als nichts Verdächtiges zu sehen war, stiegen sie um und rasten Richtung Süden. Das Auto heizte schnell auf und allmählich wurde es ihnen wärmer. Corinna schlief bereits. Olga fragte nicht, wohin es ging.
 
    
 
   *
 
    
 
   Es war Corinna gewesen, die vorgeschlagen hatte, in ihr kleines Haus am Golf von Tarent zu fahren. 
 
   „Wie weit?“, fragte Schütz.
 
   „Vielleicht eintausend Kilometer.“
 
   „Okay, zehn Stunden“, fügte er an.
 
   So weit weg könnten sie nicht so schnell entdeckt werden. Beim Frühstück mit Kaffee in einer Raststätte bat sie:
 
   „Ich muss in einem richtigen Bett schlafen.“
 
   In einer kleinen Pension fanden sie ihre notwendige Ruhe. Ein Doppel- und ein Einzelzimmer. Sie duschten ausgiebig, wuschen das Salz aus den Kleidern und vom Körper. Neue Kleider hatten sie zuvor in einem kleinen Laden vor der Tankstelle erstanden. Sie wären bald wieder in einem annehmbaren Zustand. 
 
   Bevor sich Corinna entkleidete, setzte sie sich neben ihn auf die Bettkante. Sie schaute ihn an und begann wieder zu weinen. 
 
   „Du weißt das Schrecklichste noch nicht. Aber ich muss es dir sagen. Jürgen. Du kennst noch immer nicht die ganze Wahrheit.“
 
   „Komm, wir legen uns ins Bett, erzähle mir die ganze Wahrheit“, lächelte er. „Wir beide leben, lass uns glücklich darüber sein.“
 
   „Ich will dir erst diese Wahrheit berichten, bevor ich zu dir ins Bett komme.“ 
 
   Er nahm sie in den Arm, als würde er sie nie wieder loslassen wollen.
 
   Die junge Frau begann zögernd und wurde immer hektischer in ihren Schilderungen. Der Schmerz der vergangenen Tage und Wochen ließ sie ab und zu stocken. Manchmal weinte sie, und er spürte, wie ihr Bericht das Leid ein wenig auflöste.
 
   „Erinnere dich an das letzte Mal, als wir zusammen waren. Als ich dich nach Hause schicken musste, ohne dass wir beide miteinander geschlafen hatten, und ich alleine in mein Appartement ging.“
 
   „Ich erinnere mich sehr gut an diese traurige Nacht“, beklagte er, „aber ich wusste, dass du in Sicherheit warst.“
 
   „Als ich die Tür hinter mir geschlossen und den Schlüssel umgedreht hatte, fühlte ich mich ganz sicher. Ich dachte an dich. Dass wir beide bald für immer zusammen sein könnten. Noch bevor ich den Lichtschalter umlegte, ließ mich eine Bewegung in dem Zimmer zu Tode erschrecken. Im Halbdunkel sah ich aus einem Sessel den Hinterkopf eines Mannes hervorragen. Ich schaltete entsetzt das Licht ein. Der Fremde schaute sich um. Sein Gehabe erinnerte mich an Mafiafilme. Es roch widerlich nach Mord und Totschlag. Groß und breitschultrig, wie er war, sprang mir aus seinem feisten Gesicht Brutalität entgegen. Ich stand erstarrt mit dem Rücken zur Tür. Ich war nicht einer Bewegung fähig. Noch nicht einmal fähig zu schreien. Nur ein hilfloses Glucksen brachte ich hervor. Er stand auf, lachte wie ein Irrer. Dabei tat er so, als wollte er mich beruhigen. 
 
   „Ich bin nicht da, um dich zu erschrecken. Das Ganze ist schnell erledigt, wenn du mitspielst. Rück die kopierten Papiere heraus und gib mir eine kleine Unterschrift. Danach bin ich wieder verschwunden.“
 
   An seiner Stimme las ich ab, wie ernst es ihm war. Er war keiner von denen, mit dem man verhandeln konnte. Er hatte seinen Auftrag zu erfüllen. Keine Gespräche zu führen. Damit basta. Dieses Bewusstsein jagte mir tödliche Angst ein.
 
   Gottlob lagen die Kopien bei meiner Freundin, das konnten meine Chefs nicht wissen. Ich hatte niemals auch nur ein Blatt Papier davon bei mir aufbewahrt. Welch ein Glück.“ Sie stockte, bevor sie weiterfahren konnte.
 
   „Erzähl weiter Corinna“, bat er, „erzähle weiter“, der Zorn seiner Stimme war bereit allen diesen Übeltätern die Macht zu nehmen.
 
   „Er riss das Telefonkabel heraus. An seinen Händen trug er schwarze Handschuhe. Er machte sich über meine Schränke her, durchwühlte immer nervöser die Wohnung und fand nichts. Würde er sich damit zufriedengeben? Er stellte keine weiteren Fragen, doch herrisch gab er mir den einen Befehl:
 
   „Hier unterschreibe das!“ 
 
   Ich schaute auf das Blatt Papier. War das alles, was er von mir wollte? Dann sah ich, es war eine Erklärung gegen dich. Ich sollte unterschreiben, dass du mich zum Sex gezwungen hast, und dass du die Bestechungen von der PCG erzwungen hättest. Als ich mich weigerte zu unterschreiben, blickte er abschätzend über meinen Körper. Seine Finger zuckten. Aus seinen Augen glühte das Feuer des Hasses und um seinen Mund spielte ein kaltes Lächeln.“
 
   Corinna machte eine Pause, holte mehrmals tief Luft. Für die nächsten Worte brauchte sie mehr Kraft. Jürgen lauschte entsetzt ihrem Bericht. Er brachte nicht einen Ton heraus.
 
   „Er riss mir die Kleider vom Leib“, Corinna begann, schneller zu erzählen. „Ich zitterte nackt vor ihm, bat ihn um Mitleid. Der Mensch war zwei Kopf größer als ich, hatte einen schwarzen Mantel an, war breitschultrig mit einem dicken Gesicht. Er beugte sich vor, drohte, mir mit unmissverständlichen Gesten die Ohren abzuschneiden, wenn ich nicht unterschreiben würde. Ich weigerte mich immer noch. Mit seiner linken, behandschuhten Pranke quetschte er mir die Gurgel zu. Er zog ein Messer. Wirbelte mich herum. Blitzschnell fuhr sein Messer von der Schulter über meinen Rücken. Ich spürte den beißenden Schmerz, das spritzende Blut. Doch ich unterschrieb noch immer nicht, und er zog wieder sein Messer über meinen Rücken. Diesmal von der anderen Seite. Mein Blut spritzte durch die Wohnung. An meinem Hals drehte er mich um, sodass ich von Angesicht zu Angesicht vor ihm stand. Die verzweifelte Angst in meinem Gesicht hat ihn noch wilder gemacht. Wie aber sollte ich meine Angst verbergen? Der Mensch stierte auf meine Brüste. Mit dem Messer schlitzte er die Haut vom Schlüsselbein bis zur Brustwarze.“
 
   Jürgen zog in einer ersten unwillkürlichen Reaktion seinen Arm von ihren Schultern, um sie nicht zu verletzen. Corinna erlebte ihre Schmerzen ein zweites Mal. Sie weinte unaufhaltsam. Er war nicht fähig, einen Ton von sich zu geben.
 
   „Es roch nach Blut, das in mein Gesicht gespritzt war. Oh Gott, Jürgen, die Schmerzen waren unerträglich. Aber ich dachte immer an dich. Mit diesem Papier würden sie dich überführen und viele Jahre hinter Gitter stecken. Ich wäre lieber gestorben. Ich versuchte an sein Messer zu kommen, um mich selbst damit zu töten. Schon hielt ich sein scharfes Folterinstrument in der Hand und holte aus, um es mir ins Herz zu jagen. Grinsend schlug er mir in letzter Sekunde das Messer aus der Hand. „Das könnte dir so passen“, keuchte er. Er warf mich auf den Boden. Ich schrie und wehrte mich. Ich hatte eine höllische Angst vor der Vergewaltigung. Dann fesselte er Arme und Beine, und blutüberströmt lag ich nackt auf dem Boden, diesem Ungeheuer ausgeliefert. Das ist so erniedrigend“, Corinna verbarg ihr Gesicht in den Händen und schluchzte.
 
   „Das machen wird jetzt anders“, drohte der Unmensch, „es wäre zu einfach, dich zu töten, das könnte dir so passen. Ich werde dich quälen, bis du unterschrieben hast. Ich kenne ein schönes, kleines Spielchen.“
 
   Was konnte er noch Schlimmeres mit mir machen, als mich umbringen? Ich hatte auf einmal keine Angst mehr. Der Tod käme mir gerade gelegen. Aber es kam schlimmer, als der Tod“, sie machte wieder eine Pause. Sammelte sich, um die schrecklichen Worte über die Lippen zu bringen.
 
   „Aus einem Schrank holte er ein Weinglas mit einem Stil. Er schlug es gegen eine Holzkante. Es zerbrach in Tausend Stücke. Auf dem Stil reihten sich einige restliche Scherben. Damit rückte er mir zu Leibe. Er stürzte sich auf meinen Unterleib, riss mir die zusammengebundenen Beine auseinander und setzte mir die scharfkantige Scherbe auf mein Geschlecht.“
 
   Corinna atmete schwer, als sie diese Worte fand.
 
   „Aus seinem stinkigen Maul tropfte gieriger Speichel in meine Wunden. Er war pervers. Ich flehte um Gnade, schrie, dass ich alles unterschreiben würde. Meine Angst hat mich erniedrigt.“
 
   Schütz las ihr Entsetzen von ihrem Gesicht ab.
 
   „Ich tat es dann auch. Ich flehte zu Gott, du mögest mir die Tat verzeihen. Aber ich konnte nicht anders. Ich schäme mich so vor dir. Jürgen, du warst so nah und doch so weit von mir entfernt. Du warst so tapfer, so mutig, und ich habe dich verraten.“ 
 
   Nicht ein Wort konnte ihr Freund antworten. Zu grässlich waren die geschilderten Erlebnisse seiner kleinen Corinna. Während er zwei Stock höher im Appartement ihrer Freundin Carla auf dem Sofa schlief, erlebte Corinna höllische Körper- und Seelenqualen.
 
   Nach einer Weile brachte er mühsam ein paar Worte hervor. „Corinna, mein Gott, was haben sie dir angetan? Alles, was ich geleistet habe, verschwindet hinter deinem grenzenlosen Mut. Ich schäme mich für die Angst, die du wegen mir ausstehen musstest“, flüsterte er und fügte an: „Mit Angst kann man nahezu alles von einem Menschen erpressen.“
 
   Corinna versuchte, die Sache schnell hinter sich zu bringen.
 
   „Der Unmensch lief mit dem unterschriebenen Papier aus der Wohnung, ließ mich gefesselt und blutend auf dem Boden liegen. Niemand hörte mein Schreien. Die Nacht lag ich auf dem Teppichboden. Ich fror entsetzlich und meine Wunden schmerzten.“
 
   Schütz hatte die Hände über seinem Gesicht zusammengeschlagen. Die Unglaublichkeit des Geschehens ließ ihn erschauern. „Mein Gott, ich hätte diesen Kerl umgebracht. Aber ich ahnte nichts davon.“
 
   „Wie solltest du auch? In der Nacht kehrten sie wieder. Diesmal zu zweit. Sie versorgten notdürftig meine Wunden, knebelten mich und brachten mich fort. Irgendwo in einem Kellerloch hielten sie mich gefangen. Ich weiß nicht, wie lange es war. Tage Wochen, oder Monate. Ich weiß es wirklich nicht. Weniger meine Schmerzen, weniger die Schnitte auf dem Rücken und auf der Brust quälten mich. Der Verrat an dir ließ mich verzweifeln.“
 
   Eine lange Pause war entstanden. Er streichelte zart ihre Schultern.
 
   „Dann plötzlich ließen sie mich frei. Irgendwo in Mailand. Ich fuhr sofort zu Carla, mit dem Taxi.“ Carla erzählte mir, der Tag meiner Freilassung lag genau auf dem Tag, als in den Medien von deinem Tod berichtet wurde. Sie fühlten sich von dem Moment an sicher. Ich bin so überaus glücklich, dass du hier bist“, fügte sie hinzu.
 
   Entsetzt hatte er ihrem Bericht gelauscht, unfähig auch nur eine weitere Bemerkung zu machen. Tröstend hielt er seine Hand auf ihrer Schulter, zog sie erschreckt wieder zurück. 
 
   „Nein“, flüsterte Corinna, „es tut nicht mehr weh.“
 
   Dann ruhte ihr Kopf an seiner Brust. Sie wagte nicht, aufzuschauen. Er legte vorsichtig seine Arme um sie und streichelte ihr Gesicht. Sie weinte still und erlöst, bis sie die Geschichte zu Ende gebracht hatte.
 
   „Wirst du jetzt aufgeben?“, fragte sie und schaute ihn hoffnungsfroh an.
 
   „Nein, niemals. Jetzt erst recht nicht. Nicht Rache, aber Gerechtigkeit fordere ich“, rief er beinahe zu laut und es klang sehr dramatisch. Sie legte ihm ihre Finger auf den Mund.
 
   „Ich werde auch nicht aufgeben, Jürgen. Dann hat sich mein Einsatz gelohnt.“
 
   „Denke daran, wie du das überstanden hast, und wie ich das überstanden habe. Sind das nicht eindeutige Signale, dass wir gewinnen werden?“
 
   „Wir werden“, sagte sie leise aber mit fester Überzeugung.
 
   Ihre vernarbten Foltermerkmale leuchteten wie Siegessymbole.
 
    
 
   Am nächsten Morgen war Olga fort. Beim Frühstück lasen sie den Brief, den sie hinterlassen hatte.
 
    
 
   Liebe Corinna, lieber Jürgen,
 
   „Ich bin froh, dass ich Ihnen helfen konnte. Damit habe ich ein wenig das gut gemacht, was ich angestellt habe. Trotzdem möchte ich mich bei Ihnen und vor allem bei Frau Corinna entschuldigen. Ich fahre nach Berlin zurück. Ich werde das restliche Geld abholen, das mir versprochen worden war und wieder meiner Arbeit nachgehen. Vielleicht werde ich mit meinem Freund ein neues Leben planen. Ich freue mich darauf, wenn wir uns einmal wieder sehen sollten.
 
   Jetzt aber fühle ich, dass Sie lieber alleine sein sollten. Sie haben sicher sehr viel aufzuarbeiten. Für ihre Zukunft wünsche ich Ihnen viel Liebe.
 
   Seien Sie ganz sicher, dass ich nichts irgendjemandem über Ihre Rettung erzählen werde, die Vorfälle hatten ja wohl zum Ziel, sie beide umzubringen. Das sollen Ihre ‚Mörder‘ so lange glauben, wie Sie es für notwendig erachten. Wenn Sie wollen, können Sie es selbst berichten. Meinen Auftraggebern werde ich nichts davon erzählen, dass ich Sie aus dem Wasser gefischt habe. Folglich werden sie glauben, Sie seien tot. Ich sehe Sie allerdings sehr lebendig vor mir.
 
    
 
   Ihre Olga
 
    
 
   *
 
    
 
   Allmählich kehrte Ruhe am Golf von Tarent ein. Nur die Renovierungsarbeit mit den Handwerkern unterbrach die Einsamkeit. Eine gespenstische Stille bemächtigte sich ihrer an manchen noch so sonnigen Tagen. Das Entsetzen über die beinahe Katastrophe hatte Corinna verändert. Wie einen Schock trug sie die Erlebnisse mit sich. Bald jeden Tag tauschten sie ihre schrecklichen Geschehnisse aus, die nur allzu langsam verblassen wollten. 
 
   Von Carla war sie in der Wohnung der Freundin untergebracht worden. Schon wenig später war sie wieder entführt und auf das Schiff gebracht worden. Der blonde Italiener hatte ihr minutiös geschildert, welches Schicksal ihnen beiden zugedacht war, auch dass sie zuvor zuhören sollte, wie sich ihr Geliebter mit Olga vergnügte. Gemeinsam sollten sie danach mit dem untergehenden Schiff auf dem Boden des Meeres versinken. Das Wissen darum hätte ihr beinahe den Verstand geraubt.
 
   Wie könnte Jürgen der Gerechtigkeit jetzt noch zum Durchbruch verhelfen?
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   Hatten sie jetzt das Schlimmste hinter sich gebracht?
 
   Sie konnten nicht ahnen, was sie noch erwartete.
 
   In der Nacht glitt ein kleines Holzboot an der Westseite der Pfaueninsel entlang. Es strebte auf die Anlegestelle bei Nikolskoe zu. Dunkel hob sich die Hütte vor dem Hintergrund ab. Der Ruderer stach geräuschlos aber kraftvoll die kleinen Paddel ins Wasser. Er kam gut voran. Mit wachsamen Augen beobachtete er das Restaurant an der Südspitze der Pfaueninsel. Es hatte längst geschlossen. Die Jahreszeit war nicht gut geeignet für den Tourismus. Die späte Stunde hatte auch den letzten Gast vertrieben. Schweigend lag das Ausflugslokal Nikolskoe in nächtlicher Einsamkeit. Von St. Peter und Paul ragte der schwarze Turm wie ein drohendes Monument in den Himmel.
 
   Aus der Waldlichtung, die er ansteuerte, glänzten ihm viele helle Lichter wie ein Sternenfunkeln entgegen. Anita hatte ihre Freunde eingeladen. Ein Trauerfest oder eine Gesellschaft mit Genugtuung? Bald würde er es wissen. Viele Freunde waren offenbar gekommen, obwohl oder weil es den Jürgen Schütz nicht mehr gab? 
 
    
 
   Der Ruderer glitt auf das Bootshaus zu. Schweigsam und finster lag es am Rande des Ufers. Er atmete gierig die frische Wald- und kühle Seeluft ein. Kein Wunder, sie ließ sich angenehmer einatmen als das Spritzwasser bei dem Rettungsversuch in dem sinkenden Beiboot. Er empfand sie aber erdrückender als den wehenden Wind am Golf von Tarent. 
 
   Der Besucher nahm nicht den normalen Eingang von der Stegseite her. Unbeobachtet konnte er in dem Winkel zwischen Bootshaus und Ufer anlegen. Der Außenborder hing jetzt mit seinem Propeller im Wasser, der Tank war gefüllt. Eine reine Vorsichtsmaßnahme. Im Notfall musste er schnell den Platz verlassen können. Die kleine Tür am Bugende des Bootshauses, durch die er eintreten wollte, war verschlossen. Es war Winter und verdammt kalt. Der See war nicht zugefroren, aber er raubte ihm den Atem, als sich Jürgen von seinem Boot in das kalte Wasser gleiten ließ. Unter den senkrechten Wandbrettern der Holzhütte tauchte er hindurch und bestieg den Steg, an dem seine Yacht lag. Als Erstes öffnete er von innen die kleine Bugtür der Hütte, um sie im Notfall schnell verlassen zu können. 
 
   Die Leiche schien fortgeschafft worden zu sein. Vielleicht auch hatte die Hauherrin den toten Körper noch einmal und diesmal mit mehr Zeit sorgfältiger verpackt, weil sie etwas anderes mit ihr vorhatte. Der Gestank der Verwesung blieb weg. Dafür aber schnüffelte er nach einer anderen Quelle.
 
   Ein Schirm dämpfte das Licht seiner Taschenlampe. Er war nur gekommen, um ein wichtiges Dokument aus versteckter Stelle im Schiffsrumpf zu holen. Ähnlich wie er seit seiner letzten Fahrt nach Zürich den Fahrzeugbrief seines Autos ständig bei sich trug, hatte er das Eignerzertifikat im Schiff versteckt. Schon beizeiten hatte er überlegt, es könnte notwendig werden, die Segelyacht zu verkaufen, um sein materielles Überleben für eine gewisse Zeit zu sichern. Der Zeitpunkt war gekommen, schneller als er je geahnt hatte.
 
   Im Bootshaus herrschte eine qualvolle Enge. Der muffige Geruch ließ sich schnell erklären. Voll gestellt mit Kisten und Kästen, als wenn jemand einen Umzug plante. So war es schwierig in das Schiff zu gelangen. Aber auch unter Deck waren alle Räume vollgestopft mit Kartons und einzelnen Ordnern. Hatte Anita seine Sachen schon aus dem Haus geworfen? Verzweifelt wühlte sich Schütz bis zur kleinen Dusche vor. Handtücher und Seife lagen bereit. Für einen früheren Törn war alles vorgesehen. Jürgen Schütz streifte seine nasse Kleidung ab und rubbelte seinen Körper mit einem Badetuch. Selbst trockene, einfache Seemannskleidung fand er in dem kleinen Wandschrank vor, die er anlegte. Einen zweiten Satz Kleidung versteckte er mit einem Plastiksack im Beiboot. Dann wühlte er sich durch bis zu den Bilgebrettern im Vorschiff. Unter dem Boden am Bug hatte er in einem kleinen metallenen Kästlein seine Schiffspapiere versteckt. Unberührt lagen sie am selben Platz. 
 
   Den Eigentümernachweis drückte er fest in seiner inneren Jackentasche in ein wasserdichtes Kunststofffach, das er mit Klebeband verschloss. Diese kleinen unbedeutend erscheinenden Handlungen waren ihm für sei Weiterleben sehr wichtig. Die Yacht schaukelte sacht in der leichten Dünung. Erstaunlich, die Tür zum Anlegesteg konnte er öffnen.
 
   Mit schnellen Schritten lief er den Stufenweg den Hang hinauf bis zu seinem Haus. Wie von einem starken Magneten fühlte er sich angezogen. Sein Ableben schien für die meisten von den Gästen dort drinnen Grund genug zu sein, sich in einem feucht fröhlichen Zusammensein verbunden zu fühlen. Waren sie beim Leichenschmaus oder feierten sie ein Siegesfest? Trotz der Isolierverglasung konnte er die lauten Stimmen vernehmen und die Personen akustisch erkennen. Den Einzigen, den er aus der üblichen Runde nicht wahrnehmen konnte, war sein Freund Dr. Karlheinz Westenhagen. Dafür zog ein neuer Gast in diesem Kreis die Aufmerksamkeit von Männern wie von Frauen auf sich. Mit erhitzten Worten fiel die illustre Gästeschar über Schönheit und Reichtum her. Im Augenblick gab es für sie keinen Grund, sich in die kalte Nacht hinaus zu begeben. 
 
   Je mehr Worte er hörte, desto schneller bemerkte der Lauscher, dass sich die Runde der Freunde in ihren Gesprächen verändert hatte. Nicht wie üblich lümmelten sich die meisten auf den Couchen herum. Heiße Debatten erkannte er an den heftigen Gesten und an den erhitzten Gesichtern. Es war nicht so, wie er es noch beim Heranrudern geglaubt hatte. Seine Freunde waren aus der Lethargie des Alltags erwacht, sie ließen sich nicht jedes Futter vorsetzen, ließen sich nicht mit jeder Lüge abspeisen. Jürgen erkannte die Not bei Anita, wie sie sich gegen Attacken wehrte. Ihr neuer Freund, der sich in ihrer Nähe aufhielt, wurde von seinen Freunden heftig attackiert. 
 
   Über den Waldweg eilte er wieder zurück. Am Bootshaus lag sein kleines Dingi vertäut, das er unbehelligt im Yachtklub von Wannsee wieder aufgefunden hatte. Er stand in dem Holzbau, wollte sich gerade dem Bötchen zuwenden, als sein Blick noch einmal auf die vielen Kisten fiel. Mit dem Standerschein in der Tasche hatte er seine Ruhe wieder gefunden. Nun leuchtete er all die Kisten und Kartons ab. Seltsame Beschriftungen irritierten ihn mehr, als sie Klarheit schafften. Was sollte das? Galt es sie vor einer überraschenden Durchsuchungsaktion in Sicherheit zu bringen? Er pfiff leise durch die Lippen. 
 
   Das aber hieß, am nächsten Abend wären sie nicht mehr da. Seine letzte Chance an Dokumente heranzukommen? Das Glück ließ ihn nicht im Stich.
 
   Ab und zu trat Schütz auf den Steg, stellte seine Ohren in Richtung Nikolskoe, um zu lauschen, ob die Party noch im Gange war. Nach seiner Berechnung und Erfahrung hatte er noch ein paar Stunden Zeit. Sorgfältig untersuchte er seine Beute. In dem Dingi würde er nicht viel mitnehmen können.
 
   Was in einem Politikerleben am interessantesten war, erkannte er aus den Beschriftungen. Geschäfte und Machenschaften, die damit zusammenhingen. Seine Auswahl würde er in weiten Zügen dem Zufall überlassen müssen. Nachdem er alle Kisten oberflächlich angeschaut hatte, nahm er sich zunächst die vor, die nicht sorgfältig genug zugeklebt waren. Einige erweckten den Eindruck, als wären die Ordner bei einer Flucht nachträglich hineingestopft worden. Alles ähnelte einer hastigen Ausräumaktion. Das schwerste Paket schnitt er auf. Was sich ihm anbot, war das Geschenk des Himmels. Zumindest äußerlich. Er stieß auf einige Festplatten und Speicherchips. Auf anderen Kisten, die doppelt und dreifach verschnürt waren hatte er die Insignien gefunden „I. Ag.“, „H.H.AG“ und „N. AG“
 
   Er würde einen Besen fressen, wenn das nicht seine gesuchten Dokumente waren.
 
   Im Bootssalon hockte er zwischen den Kisten auf einer Bank, wischte sich mit dem Ärmel über die schweißnasse Stirn. Das kleine Licht seiner Taschenlampe huschte über die Vielzahl von Beschriftungen und ausgegrabenen Dokumenten. Allein, diese Auswahl könnte er nicht in seinem Boot mitnehmen. Ein zweites Mal zurückzukommen war möglich aber gefährlich. Was, wenn in der Zwischenzeit die Party beendet und das Schiff geleert worden wäre?
 
   Der Gedanke erschreckte ihn mehr als die Gefahr ihn bedrohen könnte.
 
   Kurz entschlossen entschied er sich, das Wagnis auf sich zu nehmen. Zunächst einige Ordner aussortieren und sichern. Dann wiederkommen. Dennoch würde sein Fortbleiben Stunden in Anspruch nehmen. Er musste zurück bis in einen kleinen Hafen nach Kladow fahren, vielleicht zwei bis drei Kilometer. Dort hatte er seinen Mietwagen geparkt. Kisten ausladen und zurück zur Bootshütte. Das alles nur mit Rudern. Unter Motor zu fahren, war nachts verboten. Außerdem wäre er dadurch aufgefallen. 
 
   Das Risiko musste er wagen. Vielleicht seine letzte Chance. Selbst die Intercom Ordner enthielten viel unnützes Zeug. Er wusste nicht, was er davon mitnehmen sollte. Die Festplatten und Chips auf jeden Fall. Er lud sein kleines Schiff voll und ruderte von dannen. Den Innenraum seiner Yacht hinterließ er so, wie er ihn vorgefunden hatte. Zumindest äußerlich.
 
   Bald war er dem Bannkreis von Nikolskoe entflohen. Irgendwann mitten in der Nacht traf er in Kladow ein. Schnell waren die Unterlagen in seinem Wagen verstaut, eine Decke darüber und erneut mit kräftigen Stößen zurück an die Anlegestelle seiner eigenen Yacht. Die Veränderung in seinem Heim war nur darin zu sehen, dass es noch lauter als zuvor zuging. Allzu gerne wäre er noch einmal hochgelaufen, hätte gelauscht. Wenn er die Signale vor ein paar Stunden richtig gedeutet hatte, war Anita nicht mehr unangreifbar. Die Neugierde war stark. Keinesfalls durfte er seine Erfolge aufs Spiel setzen. 
 
   Sein Dingi versteckte er zwischen Bootsschuppen und Ufer. Die Halteleine warf er mit einem einfachen Auge über einen kleinen Pfosten. Im Zweifel würde er schnell ablegen müssen.
 
   Bald hockte Schütz wieder zwischen den Kisten, hatte sich in Akten vertieft. Das Licht aus der Taschenlampe schwächelte. Verdammt, er hatte vergessen, Ersatzbatterien mitzunehmen. Ein verändertes Geräusch ließ ihn aufmerksam werden. 
 
   In das abrückende Motorendröhnen mischten sich menschliche Stimmen. Sie kamen die Stufen den Hang von seinem Grundstück herunter. Eine Frau und ein Mann. Den Mann kannte er nicht, Anita an ihrer Stimme. Wollten sie jetzt die Kisten aus dem Boot und dem Schuppen in ihr Haus transportieren? Er löschte die Lampe. Verstaute die Ordner in den Kartons. Nahe dem Anlegesteg verblassten die Stimmen. Noch hielt ihn der Bootsschuppen versteckt. Wenn sie jetzt hereinkämen, würden sie ihn entdecken. Mit einem Satz war er aus dem Niedergang der Yacht gesprungen, verbarg sich hinter dem Bug des Schiffes auf dem Holzsteg im Schuppen. An der Bugspitze befand sich das Tor mit geöffnetem Schloss. Geduckt bewegte sich Schütz näher an die Bugspitze heran. Die Besucher schalteten kein Licht ein, trugen kein Licht mit sich. Ihnen genügte für ihre Arbeit der dünne Schein der Nacht mit all den reflektierenden Lichtern auf dem See.
 
   Mit gedämpften Stimmen unterhielten sie sich. Ein kurzes Anheben seines Kopfes über die Bootskante erlaubte ihm einen Blick auf ihre dunklen Gesichter. Wer war der Mann? Anita zeigte durch das offene Hüttendach in den Abendhimmel. „Dort oben kreist ISS 25.“
 
   „Welch wundervolle Erinnerungen umrunden uns.“
 
   „Oft bin ich mit meinen Gedanken in der Station“, flüsterte Anita, „bei dir und unseren gemeinsamen Abenteuern.“
 
   „Es war das Schönste, was uns die Welt jemals bescheren konnte. Vielleicht lässt es sich noch einmal wiederholen“, schwärmte ihr Begleiter.
 
   „Weißt du, Armin, ich glaube nicht. Das Prickelnde lag im Verbotenen. Das hat uns berauscht. Nach seinem Tod ist nichts mehr verboten.“
 
   „Leider“, bestätigte ihr Weltraumgefährte.
 
   Es war also Armin. Der Mann, der mit ihr im Orbit war. Der Mann aber auch, von dem Olga berichtet hatte.
 
   Wasche wandte sich um und küsste sie, fuhr ihr mit der Hand über den Rücken. Nach wenigen Augenblicken saßen sie in der Plicht. Er schob ihren Rock hoch bis über die Hüfte. Vor den Augen des Beobachters liebten sie sich. Selbst in der Dunkelheit glaubte er, ihre glühenden Wangen zu erkennen. Dann erhob sich Anita, streifte ihren Rock herunter, gab leise ein paar Kommandos. 
 
   Sie fuchtelten flüsternd mit ihren Armen herum. Wollte sie ihrem Liebhaber zeigen, welche Kartons er zuerst und welche er zuletzt herausholen sollte? Schließlich hörte er von ihr ein paar deutliche Worte. „Gut, dann gehe ich jetzt. Damit wird auch der Typ endlich verschwinden. Dann sind wir alle Sorgen los.“ Anita wandte sich ab. 
 
   An ihren Schritten hörte Schütz, wie sie den Holzsteg verließ und über die Stufen den Waldweg hoch stapfte.
 
   Hatte sie mit dem letzten Satz die in Plastiksäcken versteckte Leiche gemeint? Ein hässliches Geräusch ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Was machte dieser Kerl? Ein Gluckern zeigte an, dass er irgendetwas direkt in den Niedergang des Schiffes schüttete. Es stank bestialisch nach Benzin. Der Feuerleger lief über das Deck und vergoss überall Benzin aus einem großen Kanister. Jürgen hatte sich auf den schmalen Steg gepresst. Seine Finger krallten sich in die Lücken zwischen den Brettern. 
 
   Als der Brandstifter den Bug erreichte, entdeckte er fassungslos den Eindringling. Geschockt fiel ihm der Kanister aus den Händen. Ein Teil des Benzins lief ihm selbst über Füße und Hose. Schütz bekam einige Spitzer ab, bevor er abtauchen konnte. 
 
   Die Pflicht zur Auftragserfüllung ließ Armin noch ein Streichholz in die Benzindämpfe werfen. Gleichzeitig sprang er über den Bug in das Wasser. Die verpuffenden Gase fingen noch während seines Sturzfluges an seinem Körper Feuer, löschten sich gleich wieder mit dem Eintauchen in den See. Das alles ging so schnell, dass er im Wasser Schütz auf die Schulter gesprungen war. Über ihnen hatte sich das Feuer mit einer gewaltigen Verpuffung entzündet. Die Flammen rasten über den Holzschuppen und die Kunststoffyacht. Vom Lande wehte ein Nachtwind, der das Feuer vom Ufer fernhielt und auf den See trieb. 
 
   Unter den brennenden Bohlen fand ein Kampf auf Leben und Tod statt. Die Flammen über ihnen setzten ihre mörderische Unterwasserschlacht in ein gespenstisches Licht. Sein Feind hatte zu viele Benzindämpfe eingeatmet. Mit dem Wasser, das er jetzt auch noch schlucken musste, blieb ihm die Luft vollends weg. Jürgen war beim ersten Sprung auf den schlammigen Boden bis zum Grund gestoßen. Beim Aufprall von Anitas Freund auf seiner Schulter stieß der ihn erneut auf den nicht sehr tiefen Grund. Jürgen konnte sich abfedern und schleuderte den Kerl durch die Oberfläche in die explodierenden Flammen. Er hörte selbst unter Wasser den gewaltigen Aufschrei des brennenden Kopfes über sich. Kampfunfähig sackte der Liebhaber seiner Exfrau in das Wasser zurück. Nur drei Meter vom Ufer entfernt. Schütz schleppte ihn an Land und legte ihn in den Waldabhang. Wasches Gesicht war vom Feuer entstellt. 
 
   Schütz hob die Leine über den Poller und ruderte zwischen Flammen und Ufer aus dem Gefahrenbereich. Ein gewaltiger Feuersturm brauste bei ablandigem Wind in Richtung See. 
 
   Hinter den lodernden Flammen entdeckte er im Wald eine hell erleuchtete Frauengestalt. Sie hatte die Arme hochgerissen, ihr Mund stand offen, ihr Gesicht zeigte die Fratze einer Hexe, als erfreute sie sich an dem grässlichen Schauspiel. Durch den kochenden Feuersturm hindurch verstand Schütz kein Wort ihres unsäglichen Fluches, meinte aber von ihren verzerrten Lippen den Entsetzensschrei ‚Armin‘ abzulesen.
 
   Er musste sich schnell aus dem heißen Rauch entfernen. Immer neue, kleine Benzinpfützen im Innenraum des Schiffes explodierten, schleuderten Kunststoffteile, brennende Bretter und Ordner auf das Wasser. Eine riesige Qualmwolke stieg hoch und wurde von dem Wind zurück auf das Wasser gedrückt. 
 
   Nach Kladow zu rudern schien ihm nicht möglich. Auf dieser Seite war es durch das Flammenmeer zu hell. 
 
   Unter dem Schutz der dunklen Schatten schlich er sich mit seichten Schlägen seiner Ruder direkt unterhalb des Abhanges entlang nach Westen. Er rundete die Huk Appeldorn und paddelte zum Krughorn rüber. Mittlerweile war das Rudern in dieser finsteren Nacht nicht mehr so ungewöhnlich. Boote jagten kreuz und quer, ein wildes Rufen und laute Kommandos hallten unter der Begleitmusik von Sirenen über den See. In dem Trubel war es ein Leichtes, sich davon zu stehlen. Kurz vor der Halbinsel, die er ansteuerte, begegnete ihm ein Rettungsschiff.
 
   „Was ist los?“, riefen die Männer. 
 
   „Dort hinten schnell, fahren sie dort hin. Da liegt ein Mann am Waldrand.“ Allerdings wusste Schütz, für Anitas Weltraumliebhaber käme jegliche Hilfe zu spät.
 
   Irgendwo am Ufer, unweit einer Straßenanfahrt legte Schütz sein Schiff an und band die Leine an einen Baum. Jetzt war er weit von seinem Auto entfernt. Mit dem Boot wäre es ein Einfaches, dorthin zu gelangen. Das konnte er nicht riskieren.
 
   Aus dem Plastiksack nahm er trockene Kleidung. Er lief eine Straße entlang, die sich ‚Kladower Straße‘ nannte. Der Dampf seines Körpers vertrieb die Kälte. Nach dreißig Minuten hatte er sein Auto gefunden. Der Weg zu seinem Boot zurück ging schnell. Er lud den Karton um und machte sich aus dem Staub. Der Blick der Neugierigen konzentrierte sich auf das lodernde Objekt unterhalb von Nikolskoe.
 
    
 
   *
 
    
 
   Seit er aus Italien zurückgekehrt war, hatte er schon drei Mal sein kleines, bescheidenes Hotel gewechselt. Er wollte dadurch vermeiden, von der ausgeschwärmten Privatarmee des Kanzlers ausfindig gemacht zu werden. Seine Rechnungen beglich er stets bar, was die breitschultrigen Hotelbesitzer seiner zwielichtigen Kaschemmen mit Zufriedenheit quittierten. Ein Stück Papier verlangte er nie. Auch das war seinen Gastgebern Recht.
 
   Es war Zeit, Kontakt mit einem alten Freund, Rechtsanwalt, Manfred Stahl, aufzunehmen. Manfred würde aber längst vom ‚Verfassungsschutz‘ des Kanzlers überwacht werden. Ein Treffen zwischen ihnen beiden in Berlin würde die Geheimdienstler direkt an ihn heranführen. 
 
   Mit den geretteten Kartons fuhr Schütz noch in derselben Nacht zum Lehrter Bahnhof, wo er sie in große Schließfächer steckte. Die Gebühr bezahlte er für achtundvierzig Stunden im Voraus. Wie kamen die vier Schlüssel am sichersten zu Dr. Manfred Stahl, zumal der auch noch nichts davon wusste? Schütz rief Onkel Siegfried Teusch an und sie trafen sich an einem geheimen Ort in Berlin. Onkel Siegfried stieß wieder sein krächzendes Lachen aus. Ihm war es ein Genuss, den Behörden ein Schnippchen zu schlagen.
 
   Nach ein paar Tagen erfuhr er von Siegfried, Manfred hielte alle Schlüssel in seinen Händen. Von jetzt an entschied sein Freund, wie er mit der Sache verfahren wollte. Sie blieben auch über die Kontaktstelle Siegfried Teusch in Verbindung. Jürgen Schütz hatte Manfred wissen lassen, dass er noch einige Dinge zusätzlich zu erledigen hätte. In ein paar Tagen würde er sich wieder melden.
 
   Hätte er mit Dr. Stahl einen Vertrauten an seiner Seite?
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   Könnte er jetzt diese Lücke in der Beweisführung schließen, wie er es vorhatte?
 
   Im Gasthof ‚Hirsch‘ in Rybocice genoss er unerkannt ein Bier. Vielleicht würde er über seinen verschollenen Partner in Sachen ‚Happy Hour‘ per Zufall irgendetwas erfahren. Was machte Henriks Familie? Wie ging es Frau und Tochter? Im Zweifel müsste er die Leute direkt über den möglichen Tod seines Freundes ausfragen. Der erste Tag verlief ohne Erkenntnisse. Ebenso der Zweite, wie der Dritte. 
 
   Am Vierten, einem Freitagabend, wurde die Tür von außen aufgestoßen. Es folgte ein Stock, dann ein zweiter. Ein Mann hing an diesen Krücken, humpelte hinein. Das rechte Bein in einem Gipsverband. Schütz stockte der Atem. „Henrik“.
 
   Hinter einer Zeitung hielt sich der Beobachter versteckt. Henrik blieb an der Theke. Mit seinen Armen stützte er sich auf die Reling des Tresens. Er hinterließ nicht den Eindruck eines unglücklichen, verfolgten Menschen. Seine Stimme klang gut gelaunt. Mit Scherzen und Lachen vertrieb er sich mit ein paar Freunden die Zeit. Jürgen nahm sein Schutzschild herunter, lehnte sich mit erhobenem Kopf zurück. Henrik stutzte nur einen Augenblick, vertiefte sich wieder in sein Gespräch. Dann kam er. Er schaute skeptisch. 
 
   „Irgendwoher kenne ich dich. Nimm deine Brille ab.“
 
   Grinsend legte Schütz das Gestell mit den Glasscheiben ab.
 
   „Hallo“, grüßte Henrik mit zwiespältiger Miene. „Ich hatte sofort das Gefühl, dass du es bist.“ 
 
   War er sauer auf Schütz oder auf sich selbst, weil er versagt hatte?
 
   „Hallo“, grüßte Schütz zurück.
 
   „Bist du schon lange hier?“, fragte Henrik.
 
   „Es geht.“
 
   Keiner wusste so richtig, wie er das Gespräch beginnen sollte. 
 
   „Was machst du hier?“, wollte Henrik wissen.
 
   „Ich habe auf dich gewartet, oder auf ein Zeichen von dir.“
 
   „Bist du erstaunt?“ Dabei klopfte er mit einem Krückstock auf sein Gipsbein, als wenn er es durchschlagen wollte.
 
   „Ja, ich bin natürlich erstaunt, dich hier wieder zu finden. Ich dachte, Schlimmeres sei passiert.“
 
   „Überhaupt nicht. Ich habe Glück gehabt.“
 
   „Ich hatte einen Schuss gehört“, Schütz sprach von den Ereignissen, als seien sie eben erst geschehen. „Noch am Tage danach bekam ich schlechte Nachrichten.“
 
   „Wild war die Geschichte schon. Ich glaubte, am Rande des Abgrunds zu stehen. Dann wendete sich das Schicksal. Das Blöde war bloß, dass ich dich nicht benachrichtigen konnte. Ich hoffte, du würdest verschwinden.“
 
   „Bin ich auch, wie abgemacht.“
 
   „Gut so.“
 
   Sie tranken ein Bier zusammen. Das Haus, in dem der ‚Hirsch’ seinen Unterschlupf gefunden hatte, war über vierhundert Jahre alt. Niedrige Decken, schwere Balken und ein unebener Holzboden vermittelten Urgemütlichkeit und eine vertrauenerweckende Freundlichkeit. Vor der Tür lauerte eine frostige Kälte, die mit jedem gehenden und kommenden Gast einen schnellen Sprung nach innen wagte. Die Leute direkt neben der Tür am Tresen fröstelten. Jürgen freute sich über jedes bisschen Luft, das bis zu ihm drang und ihn freier atmen ließ.
 
   „Erzähl mir, was geschehen ist“, sagte er nach einem solchen befreienden Atemzug in seine Lungen.
 
   „Es ist alles normal verlaufen, wie besprochen.“
 
   „Normal, wie besprochen“?
 
   „Na, ja, eine Zeit lang zumindest. Ich bin eingestiegen“, seine Stimme senkte sich. Das Gemurmel in der Kneipe am Freitagabend übertönte jedes Gespräch. Nur ab und zu grüßte Henrik einen Neuankömmling in dem Lokal. Ansonsten blieben sie ungestört.
 
   „Die Alarmanlage schrillte. Ich sprang in die Lagerhalle. Die chemischen Formeln surrten in meinem Kopf herum. Aber, sie wurden behütet wie ein Augapfel. Da würde ich niemals herankommen. Das brauchte ich erst gar nicht zu versuchen. Aber dann, wo es unwichtiger war, an der Stelle, an der man sich für andere Themen interessierte, gab es Informationen, mit denen man leichtfertiger umging.“
 
   „Verstehe ich nicht“, meinte Schütz.
 
   Henrik machte es spannend. Der Rauch der Kneipe drückte seine Augen zusammen.
 
   „Das verstehe ich nicht ganz.“
 
   „Ein Beispiel. Die Geheimnisse, um die es wirklich geht, werden dort besonders gehütet, wo das Produkt auftaucht. Z. B. im chemischen Labor, in der Anlieferung, wo du die Flaschen gesehen hast, im Lager, dort, wo sie beigemischt werden, in der Entsorgung von Restbeständen. An anderer Stelle geht es um andere Geheimnisse. Z. B. um die Umsatzzahlen, um Investitionen, um den Gewinn, um die Rückführung von Gewinnen. In dieser letzten Abteilung hat man das Augenmerk mehr auf die Buchhaltung und Bilanz. Jemand, der die Kosten fälschen will, hat sein Augenmerk darauf, nicht auf andere Dinge, die ihm nicht wesentlich erscheinen. Dabei wird das wesentliche Geheimnis vergessen. Vergessen aber nur im Sinne von nicht an die ‚besondere Geheimhaltung‘ denkend. Ich war davon überzeugt, an einem dieser anderen Orte an das Geheimnis heranzukommen. Also schlich ich mich an diesen anderen Ort.“
 
   „Zumindest dieser Gedankengang ist genial“, sagte Schütz. Seinem fragenden Gesicht war anzumerken, dass er bis dahin nichts verstanden hatte.
 
   Henrik lehnte sich zurück. Schütz folgte ihm mit seinem Oberkörper über den Tisch. Henrik, der noch vor kurzer Zeit erbost und enttäuscht über die Abhängigkeit seiner Tochter war, wirkte überzeugend und selbstbewusst, als hätte er einem Betrüger den Garaus gemacht.
 
   „Du machst es ganz schön spannend, Henrik“, flüsterte Jürgen. „Wohin hast du dich gewandt?“
 
   „Ich habe mich an die Bibliothek im eigenen Haus gewandt. Sie ist für alle geöffnet. In dieser Bibliothek gibt es eine Sparte, die heißt: ‚Eigene veröffentlichte Forschungsberichte‘. Dort suchte ich nach zwei Begriffen. Der eine ist ‚Flavourn‘, der andere ist Siba lIn. Immer wieder schwirrte mir der Namen ‚Siba lIn‘ im Kopf herum. Zunächst war ich enttäuscht, als ich nichts fand. Bis ich mir sagte, der Fehler könne nur bei mir liegen, und ich suchte weiter. In der Bibliothek gibt es in einem Rechner eine spezielle Suchmaschine. Die hat es in sich. Ein tolles Ding. Dort habe ich geforscht. Die eigenen Leute tragen zu den Informationen bei. Die Suchmaschine wiederum arbeitet mit einem speziellen Programm, BRAVO. Es verknüpft eingegebene Begriffe. So ähnlich, wie ein Brainstorming funktioniert. Wie sich das einmal gegen die Erfinder und vor allem gegen die Firma selbst richten könnte, hatte natürlich niemand bedacht.“
 
   „Oh Gott, Henrik, sag mir, was du gefunden hast. Du brauchst mir nicht die ganze Firma zu erklären. Was bedeutet BRAVO?“
 
   „BRAVO ist nichts anderes als eine von diesen fürchterlichen Abkürzungen. Es bedeutet ‚Bibliothek Der Richtigen Anwendung Von Objekten ‘“.
 
   „Wie hat dir BRAVO geholfen?“
 
   „Hör zu“, der Pole grinste stolz. „Es ist ganz einfach. Es ist ein intelligentes Programm. Du suchst nicht nach einzelnen Bausteinen. Das Programm verknüpft Forschungsergebnisse, in der alle Komponenten gemeinsam eine Rolle spielen, eigentlich erst das gemeinsame Ergebnis darstellen. 
 
   Ein anderes Beispiel: Jede einzelne Komponente des chinesischen Porzellans war aller Welt bekannt. Wie aber wurden diese Komponenten zusammengeführt? Das verrät uns diese Suchmaschine automatisch. Bedeutend aber ist, dass zum Schluss auch das Wort ‚chinesisches Porzellan‘ eingegeben wird.“
 
   „Das ist einleuchtend. Was hast du gefunden?“
 
   „Ich habe alle Begriffe zusammengewürfelt. Der Rechner hat gerackert, als gelte es, eine neue Formel zu entwickeln. Dabei suchte er aus verschiedensten Artikeln und Vorträgen die logischen Verknüpfungen heraus. Es hat lange gedauert, bis ich auf die richtigen Einzelbegriffe kam, die sich zu dem richtigen Ergebnis zusammenfügten. Ich habe probiert und probiert. BRAVO fragte immer wieder nach, wollte stets andere Kombinationen haben. Ich habe die richtigen Begriffe gefunden, die BRAVO benötigte.“
 
   Henrik hatte ein raues Gesicht. Er ähnelte eher einem Holzfäller als einem intelligenten Abteilungsleiter. Vielleicht war ihm dies gerade früher öfter gegen den Strich gegangen. Deswegen war er stolz, dass mithilfe seiner Intelligenz, ein schwieriges Problem gelöst worden war. Jürgen erkannte sein Bedürfnis nach einem guten Wort.
 
   „Wie sollte der Entwickler von BRAVO auch damit rechnen können, zu welchem Zweck du eines Tages seine Erfindung benutzt. Du hast offenbar eine glanzvolle Leistung vollbracht. Du bist ein Schlitzohr.“
 
   „Und ich habe deine Vermutungen dabei bestätigt.“
 
   „Und wie ist das Ergebnis?“
 
   Henrik grinste gesättigt.
 
   Schütz versuchte eine andere Frage.
 
   „Und das alles hast du in acht Minuten gemacht?“
 
   Henrik schüttelte den Kopf. „Acht Minuten? Wieso das? Warte ab und höre gut zu.“
 
   „Und ...“? Jürgen konnte kaum länger warten. Er griff zu seiner Packung ‚Happy Hour‘ und holte sich eine Zigarette heraus. Henrik griff zu dieser Zigarette und nahm sie ihm aus der Hand.
 
   „Welche Begriffe würdest du eingeben, um das Geheimnis von ihr zu lüften?“, hielt er dem verblüfften Jürgen Schütz die Zigarette vor die Nase. Langsam drehte er den giftigen Stängel zwischen seinen Fingern und zerquetschte das kleine Röhrchen.
 
   „Tabak, Flavourn, ‚Happy Hour‘...“
 
   „Und, was noch?“
 
   „Eine bestimmte Formel, die ich vermute.“
 
   „Sehr gut. Gibt es noch etwas?“
 
   „Das ganze ist ein Geheimnis.“
 
   „Genau“, bestätigte Henrik. „Sehr gut analysiert. Das war es schon. Der Rechner mit dem Programm BRAVO ist intelligent. Er suchte nach den verschiedensten Verknüpfungen, ausgehend von meinen Wünschen. Ich konnte ihm einengende Begriffe vorschlagen. Dann hat er ein Ergebnis ausgespuckt.“
 
   „Und das hast du alles an diesem einen Abend herausgefunden?“
 
   „Ach, bewahre. Ich habe dazu ein paar Wochen gebraucht.“
 
   „Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Bitte erkläre dich.“ Schütz schien recht ärgerlich.
 
   „Was willst du wissen?“
 
   „Was war, als die Polizei dich in dem Gebäude erwischt hat?“
 
   „Sie hat mich doch gar nicht erwischt.“
 
   Auf das verblüffte Gesicht von Jürgen Schütz brach Henrik in Lachen aus.
 
   „Ich war zu lange in dem Gebäude. Das stimmt. Aus dem Fenster hinaus klettern, ging nicht mehr.“
 
   „Weil du dir das Bein gebrochen hast ...“
 
   „Was? Das Bein gebrochen?“ Er klopfte dabei wieder auf den harten Gipsverband. „Nein, das Bein habe ich mir blöderweise vor zwei Wochen zu Hause gebrochen. Ich bin von einer Gartenmauer gefallen.“
 
   „Henrik höre jetzt bitte auf, mich zu verarschen. Erzähl mir alles der Reihe nach.“
 
   „Ich bin gerade dabei. Aber offensichtlich hast du andere Vorstellungen im Kopf, die vielleicht viel komplizierter sind als die Wirklichkeit. Du bist befangen, mein Freund.“
 
   „Gut denn. Warum bist du nicht aus der Fabrik herausgekommen?“
 
   „Wer sagt denn, ich bin nicht herausgekommen? Natürlich bin ich das.“
 
   „Oh nein, Henrik. Hör auf. Ich halte das nicht mehr aus.“
 
   „Gut, ganz schnell. Der Reihe nach. Ich war zu lange in der Fabrik. Unverletzt habe ich mit Sorgfalt gesucht. Habe dich dabei ganz vergessen. Auf einmal hörte ich die Polizei im Haus. Aus einem Notausgang, der ganz leicht von innen zu öffnen ist, bin ich abgehauen. Unbemerkt im Stockdunklen, weil ich alle Wege sehr gut kenne. Durch das Gebüsch bin ich zu meinem Auto gelaufen und nach Hause gefahren. Ich nahm an, dass auch du abgehauen warst, wie wir vereinbart hatten. Leider hast du dich später nicht mehr gemeldet. Ich hatte keine Adresse von dir.“
 
   „Wer hat geschossen. Was war mit dem Schuss?“
 
   „Mit welchem Schuss? Ich habe keinen Schuss gehört. In der Gegend gibt es den einen oder anderen Jäger.“
 
   „Was ist mit den Unterlagen, die du herausgefunden hast?“
 
   „Ja, das ist ganz interessant. Alle Ergebnisse aus dem Rechner habe ich ganz offiziell ausgedruckt. Allerdings habe ich darauf geachtet, dass mir niemand über die Schulter schaute.“
 
   „Kann ich die Ergebnisse sehen?“
 
   „Natürlich. Ich habe sie in meinem Holzschuppen versteckt..“
 
   „Wie, was?“
 
   „Verstehst du denn nicht? Ich konnte mit diesen Ergebnissen nichts anfangen. Wo sollte ich sie auch aufheben? Vielleicht wäre ja doch einmal der eine oder andere zu neugierig ...?“ Henrik schaute sich noch einmal um, ob sie auch wirklich nicht belauscht wurden. „Ich kann dir alle Unterlagen morgen geben.“
 
   „Henrik bestätige mir das alles noch einmal. Du warst nicht verletzt, du warst nicht tot. Sie haben dich nicht erwischt. Du hast die Geheimnisse der ‚Happy Hour AG‘ herausgefunden. Du hast diese wichtigen Dokumente in deinem Holzschuppen aufbewahrt. Und das alles war so einfach?“
 
   „Im Prinzip ja. Das alles kann ich dir bestätigen. Aber noch etwas anderes. In der Firma munkelt man, du seiest ums Leben gekommen. Ich habe mir um dich Sorgen gemacht.“
 
   „Eigentlich bin ich hergekommen, deine Witwe und deine Waisen zu trösten.“
 
   Das reichte. Jetzt fielen beide in ein haltloses Lachen. Der neugierige Blick der anderen Gäste interessiert sie dabei überhaupt nicht. Dennoch setzte Schütz seine dunkle Brille wieder auf.
 
    
 
   *
 
    
 
   „Ich habe Kontakt mit Dr. Horst aufgenommen, dem Generalstaatsanwalt für Korruptionssachen. Du musst eines verstehen. Der Chef der Staatsanwaltschaft am Kammergericht ist Dr. Görres, ein Freund des Kanzlers“, begann Stahl das Gespräch.
 
   In Onkel Siegfrieds Hütte trafen sie sich an einem regnerischen Abend. Dr. Manfred Stahl und Jürgen Schütz. Sie schenkten sich die langwierigen Begrüßungszeremonien und kamen gleich zur Sache. Es war eilig genug.
 
   „Ich weiß“, bestätigte Jürgen. „Ich habe Görres öfter bei H. B. gesehen.“
 
   „Görres hat Horst eingebremst. Deine Anzeige wurde nicht vorangetrieben. Die Staatsanwaltschaft unterliegt dem Weisungsrecht des Justizministeriums. Das wiederum unterliegt dem Weisungsrecht ...“
 
   „des Kanzlers ...“, fügte Schütz hinzu.
 
   „Nicht offiziell. Aber der Kanzler bestimmt die Richtlinien der Politik. Genau, das ist es. Ich weiß nicht, was sich wirklich abgespielt hat. Nur hat deine Anzeige zu keinem Strafverfahren geführt. Möglich ist, dass sogar die Untersuchungen eingestellt oder zurückgestellt worden sind.“
 
   „Sauerei.“
 
   Stahl überhörte diese Art des Ausdrucks.
 
   „Du existierst ja auch nicht mehr und niemand zeigt großes Interesse, die Sache weiter zu verfolgen.“
 
   „Was ist mit „DAS ZIEL“?“
 
   „Von denen habe ich nichts mehr gehört. Du hast mir das irgendwann angedeutet. Aber ich weiß nicht, was sie treiben. Wir sollten uns im Augenblick auch nicht auf diese Leute verlassen. Sie werden nicht mehr tun als du.“
 
   „Ist es besser, wieder von den Toten aufzuerstehen?“
 
   „Es wäre vielleicht besser das Verfahren mit einem lebendigen Schütz und einer lebendigen Corinna Malpesi zu führen.“
 
   „Dann bringen sie uns wieder um?“
 
   Stahl schaute ihn an, als könnte er die Witze über die eigene Todesserie nicht verstehen.
 
   „Einiges spricht dafür. Der Kanzler und mit ihm Görres sind sich sicher. Es gibt niemanden, der ihnen am Zeug flicken kann, glauben sie.“
 
   „An manche Informationen kommen wir jetzt leichter ran.“
 
   „Wenn du auftauchst, musst du der Staatsanwaltschaft und dem Gericht vollkommen zur Verfügung stehen. Zwar sind die Gerichte unabhängig, Görres und der Kanzler könnten jedoch eine Menge blockieren. Wir haben noch nicht genügend Beweise. Du musstest schon einmal auf halbem Wege deine Recherche beenden.“
 
   „Soll ich weitermachen?“
 
   „Im Augenblick nicht. Wenn die auch nur ahnen, dass du lebst, bist du des Todes. Corinna ebenso.“
 
   Das Stichwort Corinna ließ ihn über die beinahe tödlichen Abenteuer mit allen Details in Italien sprechen. Atemlos lauschte Manfred Stahl bis zu dem Zeitpunkt, als sie mit Olga an Land angelegt hatten.
 
   „Das ist ungeheuerlich“, fand er zu starken Worten. „Das ist das Ende, natürlich für die ganze ehrenwerte Gesellschaft da oben.“
 
   Onkel Siegfried hatte sein rechtes Ohr, mit dem er besser hörte, immer stärker zu seinem Neffen gewandt. 
 
   „Das hast du alles erlebt?“, staunte er ungläubig. Jürgen nickte dazu. Er erinnerte sich nicht gerne an das überstandene Mordkomplott.
 
   „Hör zu, das werden wir voll nutzen. Ich brauche diese Olga unbedingt zu einem Gespräch.“
 
   „Da gibt es ein kleines Problem“, zog sich Schütz ein wenig zurück, „ich weiß nicht, wo sie wohnt.“
 
   Manfred schaute ihn sprachlos an. „Moment mal. Da hast du einen ersten wirklichen greifbaren Zeugen, und du hast einfach vergessen, die Adresse aufzuschreiben? Das haut mich nun wirklich um.“
 
   „Lass mich noch den Rest der Geschichte erzählen. Ich war ja noch gar nicht fertig.“
 
   So erfuhr Stahl von dem Brief, den Olga geschrieben hatte. Jürgen legte ihm gleich den Brief vor, den er mitgebracht hatte.
 
   „Gut“, meinte Manfred, „das ist schon eine ganze Menge. Ich werde sie ausfindig machen. Du sagtest, sie arbeitet als Straßenmädchen auf dem Ku’damm. Der ist ja nicht gerade kurz. Aber ich werde sie finden. Wird sie aussagen?“
 
   „Bestimmt, wenn sie nicht mit dem vielen Geld abgehauen ist und wenn ihr Freund sie aussagen lässt.“
 
   „Gut darum kümmere ich mich. Aber das sind gute Aussichten.“
 
   „Bin ich jetzt nutzlos?“
 
   „Gott bewahre, unser wertvollster Zeuge. Aber nur lebend. Deswegen, halte dich verborgen. Könnte jemand ahnen, dass du lebst?“
 
   Jürgen Schütz suchte in Gedanken seine Lebensräume ab. Dann schüttelte er vorsichtig den Kopf.
 
   „Die Yacht liegt auf dem Grund der Adria. Mit ihr liegen Corinna und ich in dem Schiff. Nach Meinung der PCG-Mafiosi und nach Meinung Anitas. Niemand kann vermuten, dass wir noch leben. Wir haben uns noch nicht einmal bei Carla und ihrer Freundin gemeldet, aus Sicherheitsgründen. Anita kann mich durch die Flammen nicht gesehen haben. Ihr Freund ist tot. Nein, es gibt niemanden, der uns lebend gesehen hat.“
 
   „Gut so. Das behalten wir bei. Du gehst zu Corinna zurück.“
 
   „Endlich ein gutes Wort. Wie willst du vorgehen?“
 
   „Ich habe engen Kontakt mit Dr. Horst. Er ist Oberstaatsanwalt für Korruptionsdelikte. Er bereitet eine Anklage vor. Es ist schwierig. Görres ist sein Chef. Görres versucht in einem fort, dem Horst andere Aufgaben zu geben, ihn mit anderen Fällen einzupacken. Aber Horst ist ein guter Mann. Wir beide arbeiten zusammen.“
 
   „Wie lange wird das dauern?“
 
   „Wir müssen noch einiges zusammentragen. Allerdings musst du für uns täglich verfügbar sein. Auf Anruf musst du mit Corinna erscheinen.“
 
   „Wie soll das gehen?“
 
   „Ihr müsst immer für mich telefonisch erreichbar sein. Immer heißt immer. Das gilt auch für Sie, Herr Teusch.“
 
   Zum ersten Mal wurde Onkel Siegfried in das Gespräch einbezogen. Er hatte bis dahin aufmerksam gelauscht. Für den alten Mann war das Ganze ein lustiges Spiel. 
 
   „Ich spiele gerne und mit hohen Einsätzen, meine Freunde“, grinste er. „Nichts lieber, als dass ich ein Teil der Arbeit werde.“ Siegfried rieb sich dabei die Hände.
 
   Stahl schaute ihn von der Seite her an. Hoffentlich müsste er den Alten nicht eines Tages in eine unangenehmere Situation bringen.
 
   „Herr Teusch, Sie bekommen jetzt von mir ein tragbares Telefon. Können Sie damit umgehen?“
 
   Onkel Siegfried schaute ihn entrüstet an. Stahl erklärte ihm, dass der Telefonkontakt mit Schütz ausschließlich über Siegfried laufen würde. Corinna und Jürgen dürften sich nicht zu früh in Deutschland zeigen. Das Risiko wäre zu groß.
 
   „Auch wenn im Kanzleramt und beim Generalstaatsanwalt die laufende Anzeige mit einem Lächeln abgetan wird, ist die wachsende Nervosität zu spüren. Wenn sie aus diesem Schlammmassel ungeschoren herauskommen, werden sie in den nächsten Jahren unangefochten bleiben. Daher werden sie mit Unterstützung des Verfassungsschutzes alles daran setzen, jede Störung von außen zu vermeiden.“
 
   „Verfassungsschutz?“
 
   „Sie schützt die Verfassung ausgewählter Menschen und Meinungen.“
 
   Onkel Siegfried hielt sich den Bauch vor Lachen.
 
   „Wie geht es weiter?“, fragte Schütz unruhig.
 
   „Wir drängen auf einen Prozess. Wenn deine Stunde gekommen ist, werden wir dich aus Italien holen. Du trittst als Hauptzeuge auf. Stehst von den Toten auf. Wir rechnen mit diesem Überraschungsmoment. Herr Teusch, bitte nehmen Sie immer ihr tragbares Telefon mit. Sogar auf die Toilette. Jürgen für dich gilt das Gleiche. “
 
   „Was mache ich in der Zwischenzeit?“
 
   „Du geht’s mit Corinna am Golf von Tarent spazieren.“
 
   „Und du glaubst, das könnte ich?“
 
   „Du wirst es müssen. Unternimm bitte keine weiteren Aktionen. Du würdest dich und Corinna unnötig in Gefahr bringen, und den Prozessgewinn dazu.“
 
   „Manfred, das ist mein Prozess, den muss ich führen. Du kannst mich jetzt nicht kaltstellen.“
 
   „Möchtest du das Fußballspiel von Anfang an bestreiten und untergehen? Oder ist es dir doch lieber auf der Bank zu sitzen, erst in den letzten zwanzig Minuten eingewechselt zu werden und mit deinem Goldengoal die Mannschaft zum Weltmeister zu schießen?“
 
   „Ich hab verstanden.“
 
   „Gut wartet auf mein Signal.“
 
   „Was ist mit den Dokumenten, die ich vor den Flammen gerettet habe?“
 
   „Sehr interessant. Jedes für sich ein Versager. Einige zusammen können uns weiterbringen. Es gibt da verschiedene Hinweise, die ich noch zusammenfügen muss. Die Feuerwehr hat aus dem Wasser einige Akten gefischt. Bei der Durchsicht haben sie festgestellt, wie brisant einige Dokumente sind. Die Staatsanwaltschaft hat alles beschlagnahmt.“
 
   „Um es anschließend gegen mich und andere verwenden zu können.“
 
   „Dr. Horst hat die Sache übernommen.“ 
 
   „Wie willst du nur die ganze Angelegenheit unter einen Hut bringen? Ich brauchte dabei einige Päckchen ‚Happy Hour‘.“
 
   Stahl wandte sich an seinen Freund. „Vom Wissen her sind wir weiter als du vor ein paar Wochen. Was die vor Gericht akzeptierten Beweise anbelangt, stehen wir noch genau so am Anfang. Aber ich bin guten Mutes. Halte dich gut verborgen.“
 
   Stahl verschwand. Schütz blieb noch eine Weile. 
 
   Ihre Kontakte reduzierten sie auf ein Minimum.
 
   Ab und zu nagten Zweifel an Schütz. Könnten sie je eine stichhaltige Anklage erreichen?
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   „Vor diesem Prozess brauchst du keine Angst zu haben“, beruhigte H. B. seine Nichte, der tote Schütz ist wie ein Tiger ohne Krallen. Wir werden die Anklage abschmettern.“
 
    
 
   Oberstaatsanwalt Dr. Horst entwickelte mit Kollegen fieberhaft die Anklageschrift. Dabei litten sie unter einem wachsenden Sperrfeuer aus dem Bundeskanzleramt und ihrer eigenen vorgesetzten Behörde, dem Justizministerium. Mit allen möglichen Tricks versuchte der Justizminister, die Anklage zu verschieben. Personal wurde ihnen entzogen, andere Aufgaben sollten sie übernehmen, schließlich wurden sie sogar von mysteriöser Seite bedroht. Andererseits hörte man aus dem Kanzleramt nur hämische Kommentare. H. B. schrieb Leitartikel, ließ Stellungnahmen abdrucken, die seinen toten Schwiegerneffen schon vor Prozessbeginn in Grund und Boden verdammten. Der Ghostwriter aus der Bonzenmeile hatte viel Arbeit in jenen Tagen. Er zeigte sich bei öffentlichen Erklärungen und in Pressefotos mit seiner Nichte, Anita. Er bewies ihr seine Fürsorge und seine Trauer.
 
    
 
   Die Himmelschöre sangen es in Tausenden Stimmen aus den Bäumen. Der Prozessbeginn rückte näher. Die Chöre, die Schütz regelmäßig vernahm, waren die Stimmen aus dem Internet. Trotz Warnungen seiner Freundin Corinna konnte er nicht umhin, sich allabendlich im Internet in die Presseberichte einzuklinken. An welchem Ort der Welt, er sich gerade auch aufhielt, und das waren in diesen Zeiten einige, stets horchte er in die Nachrichten, die ihn über den Weltraum erreichten. Er wusste, was in Berlin vor sich ging.
 
   Bestimmte Medien verhöhnten Dr. Horst und Dr. Stahl mit Analysen. Meinten sie doch, die beiden Juristen strebten offenbar nach Unsterblichkeit, indem sie die unauffindbaren Beweise eines Toten zu einer Anklage zusammentragen wollten. 
 
   Einen anderen Ton brachte nur das eine Magazin hinein. „DAS ZIEL“ formulierte vorsichtiger. Dem Redakteur klang offenbar noch immer die Stimme des nächtlichen Anrufers Jürgen Schütz im Ohr. Zu oft hätten die Medien falsch gelegen, wenn sie sich bei ihrer Recherche ausschließlich auf die Stimmen der Politiker gestützt hatten, kommentierte Redakteur Jens Mehlig. 
 
   Nicht ein Taschenmesser oder ein Feuerzeug blieb den Kontrolleuren vor dem Gerichtssaal verborgen. Noch nicht einmal ein Stück Kordel durften die Besucher mit zur Verhandlung nehmen. Ebenso Verteidiger und die Zeugen mussten sich einer Leibesvisitation unterziehen. Das öffentliche Interesse für jeden Prozesstag war außergewöhnlich groß. Lange vorher hatten sich Schlangen vor dem Gerichtsgebäude gebildet. Nur ein Bruchteil fand Einlass. Eine Reihe von Tagen war angesetzt. Hoffentlich könnten sie den Prozess lange genug hinziehen, sinnierte Dr. Manfred Stahl, sie brauchten einfach die Zeit. Noch stand ihre Anklage gegen den Kanzler auf wackligen Füßen. 
 
    
 
   Das Parlament hatte nur unter Stöhnen die Immunität des Regierungschefs aufgehoben. Die Mehrheitspartei PCD ging allerdings davon aus, dass ihr Führer am Ende glorreich den Gerichtssaal verlassen würde und damit wäre ein für alle Mal Ruhe. Bundeskanzler H. B. saß auf der Anklagebank. Er nutzte diese Show als normaler Bürger, der, wie jeder andere der Gerichtsbarkeit unterlag. Anita und Dr. Dietrich, Vorstand der MESF, langweilten sich eher auf den Zuschauerbänken. Zumindest taten sie so. Alle anderen Verfahren waren vom Kanzlerprozess abgetrennt worden. Dr. Horst trug seine Anklage sachlich vor. 
 
   Auf der Zeugenbank fehlten die beiden Hauptzeugen, der Generalbevollmächtigte Jürgen Schütz und Corinna Malpesi. Beide waren tot. Die Medien hatten sich in den letzten Tagen darüber ausgelassen, wie denn überhaupt ein wenig Ordnung in das ganze Verfahren mit all den vielen Vorwürfen zu bringen war. Ganz besonders gescheite Redakteure hatten längst Grafiken erstellt, die sie auf ihren Titelseiten in Farbe brachten. Dem Leser wurden die zahllosen Vorwürfe in Kästchen und Balkendiagrammen vermittelt. Da ging es um Bestechungen und schwarze Konten, um Beeinflussbarkeit der Regierung durch Unternehmen, nicht deklarierte Spenden in Millionenhöhe, um Zigarettenkonsum und Medikamentenmissbrauch. Ganz besonders gefielen den Zeitungen die Erblassgeschichten aus Südamerika. Sie allein waren eine Serie wert. Die Titel der meisten Blätter ließen nichts zu wünschen übrig: „Ein Märchen aus Paraguay“, „Wieder einmal Hitlers Tagebücher unter dem Reichstag gefunden?“, „Klagt ein Toter ohne Beweise einen Unschuldigen an?“ So ging es endlos in einem fort. 
 
   Ein schlechter Stand für Dr. Horst und Manfred Stahl. Zu genau wussten sie selbst, an welch seidenen Faden ihr Erfolg hing. Sie stürzten sich in einen reißenden Strudel vor einem unendlich tiefen Wasserfall.
 
    
 
   Kanzlerverteidiger Dr. Jost versäumte es nicht, den Vortrag des Anklägers Dr. Horst nacheinander der Lächerlichkeit preiszugeben. Mit sicherer Stimme, in dem Bewusstsein dem Recht zu dienen, trug Horst seine Vorhaltungen vor. Bis ins Detail hatte er mit Manfred Stahl die Problemfälle aufgelistet. 
 
   Immer wieder gern und erfolgreich befragte der Verteidiger, Dr. Jost, den Kanzler. H. B. erzählte von Vaterland und Aufopferung, von Hingabe und Treue, von Schwur, Vertrauen, Ehrlichkeit und Rechtschaffenheit. Ein Schwall von Worten, deren Wirkung sich beinahe niemand entziehen konnte.
 
   „Nach den Aussagen des Oberstaatsanwaltes müsste ich ja dauernd mit einem Koffer voller Geld herumrennen. Das wäre mir doch viel zu schwer“, feixte er und die Zuhörer mit ihm. Horst blieb sachlich, als er fortfuhr.
 
   „Auch für uns blieb ein Geheimnis ungeklärt. Wer sind die gesellschaftsrechtlichen Eigentümer der ‚Intercom AG‘? Also die Antwort auf die Frage ‚Wer sind die Profiteure‘? An wen floss das viele Geld in der Vergangenheit? Wir sind uns sicher, noch im Verlaufe des Prozesses die Frage klären zu können. Eine zweite Frage, die mit dieser ersten in direktem Zusammenhang steht, ist: An welchen anderen Unternehmen ist die ‚Intercom AG‘ beteiligt? Es sind also durchaus Schlüsselfragen, die bisher unbeantwortet blieben. Einerseits müssen wir zugeben, dass es den Eigentümern sehr gut gelungen ist, diese gesellschaftsrechtlichen Fragen geheim zu halten.“
 
   Bei diesen Worten grinste H. B. und murmelte aber für jeden hörbar, „Wo nichts ist, kann man nichts finden.“
 
   Horst ließ sich von dem Einwand nicht beirren.
 
   „Andererseits gibt es keinen Zweifel daran, dass dieses Verbergen nur mit rechtswidrigen Praktiken durchgehalten werden kann. Es ist jetzt schon daraus zu erkennen, mit wie viel krimineller Energie die Verantwortlichen die Öffentlichkeit täuschen.“
 
   Der Verteidiger des Kanzlers Dr. Jost griff ein.
 
   „Wieder einmal, hohes Gericht, kommt die Anklageseite mit Vermutungen und Verdächtigungen. Dabei baut sie erneut ein geheimnisvolles Imperium auf. Was werden wir letztendlich finden? Leere Katakomben“, er zog die beiden letzten Worte schmerzlich in die Länge. Dabei ging er auf die höchstamtliche Untersuchung der von Schütz angegebenen unterirdischen Archive ein. Selbst die Presse war dazu eingeladen gewesen, als sich die gähnende Leere der Katakomben erwies.
 
   Dr. Jost konnte sich des Erfolges seines Auftritts sicher sein. Er genoss die zahlreichen Lacher aus dem Publikum. Selbst das hohe Gericht konnte sich eines Grinsens nicht erwehren.
 
   „Es wird Zeit diese Treibjagd zu beenden“, fuhr Jost erbarmungslos fort, „wo ist das Wild, das diese Jäger unentwegt suchen? Herr Dr. Horst, Herr Dr. Stahl geben Sie auf!“ Lächelnd mit einem Nicken zu H. B. nahm er an seinem Verteidigertisch Platz. Görres lächelte Dietrich zu, der seine Nachbarin Anita in den Arm nahm.
 
   Bevor der Kanzler zu seiner Verteidigungsrede anhob, griff noch einmal Dr. Horst ein.
 
   „Hohes Gericht, vom Kanzleramt ist der Selbstmord des Herrn Jürgen Schütz in seiner Badewanne gemeldet und vom Generalstaatsanwalt bestätigt worden. Frau Anita Schütz und der Bundeskanzler haben die Leiche identifiziert. Der Autopsiebericht bestätigt ebenfalls den Selbstmord. Anschließend ist die Leiche sehr schnell im Krematorium verbrannt und die Asche bestattet worden.“
 
   Während seiner Worte fand er zum ersten Mal heftige Zustimmung bei Anita Schütz, dem Bundeskanzler und Dr. Görres. Selbst Dietrich, der mit diesen Vorgängen nichts zu tun hatte, nickte eifrig.
 
   „Ich stelle mit Genugtuung fest, dass ich bei den beteiligten Personen auf Zustimmung stoße. Wir haben berechtigte Gründe, an der Wahrhaftigkeit dieser Vorgänge zu zweifeln. Ich beantrage zu dem Selbstmord des Herrn Schütz Frau Anita Schütz, Herrn Dr. Görres, den Herrn Bundeskanzler und die beiden beteiligten Ärzte aus der Autopsie im BKA vor Gericht vernehmen zu können. Ihre Aussage soll unter Eid gestellt werden. Schon jetzt würde ich gerne die Frage beantwortet haben, warum dem testamentarischen Wunsch des Herrn Schütz, auf See bestattet zu werden, nicht Folge geleistet wurde.“
 
   Bei seinen Worten gab es nur noch einen, der grinste. Der Kanzleranwalt Dr. Jost war über die tatsächlichen Vorgänge nicht informiert. In den Gesichtern der namentlich Erwähnten las Horst Unruhe und Unsicherheit.
 
   Oberstaatsanwalt Dr. Horst ließ sich auf ein Streitgespräch über sein beantragtes Vorgehen ein. Er könnte die Glaubwürdigkeit des Kanzlers mit den korrigierten Aussagen der beiden Autopsieärzte erschüttern. Was ihm aber noch viel wichtiger erschien, er würde Zeit gewinnen, bis sie endlich mit den gewünschten Dokumenten vor Gericht auftreten könnten. Das Gericht gab dem Antrag statt, die Vernehmung sollte zu einem anderen Zeitpunkt stattfinden. Ob es dazu noch kommen würde, wusste selbst Horst nicht. 
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   Könnten sie in Berlin zum Prozess rechtzeitig anreisen?
 
   Wieder erfüllte in dieser Nacht ein seltsames Geräusch das in friedlicher Stille schlafende Haus am Golf von Tarent. Noch vor einer Sekunde hatte er an einen finsteren Traum geglaubt. Jetzt bestätigte sich die Vermutung. Irgendjemand machte sich an der Haustür zu schaffen. Jürgen lauschte aufmerksam. Unruhige Lichter wischten von außen über die Fenster ihres Schlafzimmers und über die Krone der mächtigen Pinie vor dem Eingang. Murmelnde Stimmen begleiteten das Kratzen und Schaben am Türschloss.
 
   In ihrem Zimmer war es stockdunkel.
 
   „Corinna, Corinna, wach auf“, flüsterte er und rief gleich danach mit leiser Stimme: „Pscht, pscht.“
 
   „Was ist, was ist?“ Ihr fiel die Orientierung schwer.
 
   „Pscht, leise. Da ist jemand an der Haustür, draußen.“
 
   Oft war wegen der schlechten Zuleitung in ihrem Haus der Strom ausgefallen. Daher lag an seinem Bett griffbereit eine Taschenlampe. Jürgen kleidete sich im Dunkeln behände an und griff nach dieser Lampe, die lang und schwer genug war, auch als Schlagstock zu dienen. Die Vorsicht hatte ihn gelehrt, sofort auch die sportliche Jacke mit Papieren und Geld anzuziehen. Corinna hatte sich ebenso schnell in ihren leichten Pullover und die Jeans geworfen. Beide trugen Turnschuhe.
 
   Sie versuchten, sich leise die Treppe hinunter zu bewegen. Das alte Holz knarrte und knarzte, nahm nicht die geringste Rücksicht auf ihr lautloses Bemühen. Schon standen sie unten im Hausflur. Das Schaben hatte aufgehört. Stille, als wenn niemand zugegen wäre. Jürgen drückte sich neben der Tür an die Wand und schob Corinna mit einer Hand hinter sich. Dann machte er sich zu einem Angriff bereit. Wenn sich die Tür öffnete, würde er dem hereinkommenden Einbrecher die schwere Stablampe über den Schädel ziehen. Er glaubte, sein polterndes Herz müsste die Tür zum Vibrieren bringen. Nur mit geöffnetem Mund atmete er. Ansonsten befürchtete er, das Geräusch des Einatmens durch die Nase könnte draußen vernommen werden.
 
   Dann hörte er, wie die Klinke gedrückt wurde. Gleichzeitig hob er seine Stablampe, um sie im rechten Moment auf den Schädel des Einbrechers zu schmettern. Es dauerte eine Ewigkeit, bis etwas geschah. Langsam nahmen die Gegenstände im Treppenhaus Konturen an, als er sich an die Dunkelheit gewöhnt hatte. Neben der Treppe stand eine Amphora. In die würde der nächtliche Eindringling stürzen, wenn er unter dem Schlag zusammenbrechen würde. Jürgen würde sich sofort hinterher werfen, um ihm die Knochen zu brechen.
 
   Er starrte wie gebannt auf die Klinke. Wie von geistiger Hand hatte sie sich nach unten bewegt. Plötzlich flog die Tür auf. Gleichzeitig sauste Jürgens schwerer Prügel nieder und traf ins Leere. Er schlug sich mit dem Schwung selbst gegen das Knie seines linken, vorgestellten Beines. Dabei fiel er nach vorne. In dem Augenblick traf ihn ein Schlag auf den Hinterkopf, und er stürzte krachend zu Boden. Mehrere Lampen erhellten den Flur. Drei Personen stürmten herein. Einer kniete sich auf den Rücken des am Boden liegenden Jürgen. Ein Zweiter ergriff Corinna und drehte ihr einen Arm auf den Rücken. Der Dritte leuchtete behände den Raum aus, als suchte er nach weiteren Personen.
 
   „Niente“, rief er. Dann lief er die Treppen hoch und kontrollierte alle Räume. Als er zurückkam, hatten die beiden anderen Jürgen und Corinna ins Wohnzimmer verfrachtet. Sie kauerten auf getrennten Sesseln, mit auf dem Rücken gefesselten Händen. Die Männer hatten in allen Zimmern das Licht angeknipst. Ungeniert unterhielten sie sich über das, was vorgefallen war. Corinna drohte das Bewusstsein zu verlieren, hielt sich mit Gewalt wach, weil sie unbedingt deren Worte mitbekommen wollte.
 
   Als sie die Gesichter der Einbrecher erkannte, war ihr kotzübel geworden. Mit einem Schlag roch sie das Blut, das Meerwasser, sah den Speichel vor den Mäulern und das infernalische Grinsen der Verbrecher. Alle drei kannte sie aus vergangenen Tagen. Es waren die drei Mafiatypen, mit denen sie schon einmal zu tun hatte. Der Brutale, der sie in ihrer Wohnung überfallen hatte. Sein breites Gesicht und die dicke Nase erinnerten an einen Catcher. Seine Hände glichen den Pranken eines Bären. Der Blonde war der eleganteste unter ihnen. Er würde sich seine Hände nicht mit Menschenblut beflecken. Dazu hatte er die beiden anderen. Den einen für das Grobe, den anderen für die intelligenteren Lösungen. Das war der andere Kumpan vom Schiff. Das Erkennen der Gestalten versetzte sie in Panik. Von allen Dreien wusste sie, dass sie mit finaler Entschlossenheit und Grausamkeit vorgingen. Es bedeutete Quälerei und Tod.
 
   Sie wandte sich nach links zu ihrem Freund, der angestrengt auf seinem Platz hockte. Jürgen dachte längst an die verschiedensten Lösungsmöglichkeiten des Problems, in das sie geraten waren. Aber auch ihm musste die Situation ausweglos erscheinen. 
 
   „Jürgen, das sind die Drei“, flüsterte sie.
 
   „Halts Maul“, rief der Brutale und knallte ihr eine Faust ins Gesicht. Blut spritzte aus ihrer Nase und aus dem Mund. Die Lippe war aufgeplatzt. Er riss ihren Pullover hoch und grinste. „Na, da sind sie ja noch die schönen Zeichen“, sabbelte er aus lüsternem Mund und fuhr mit dem Zeigefinger über die vernarbte Brust.
 
   Die Worte, die folgten, merkte sie sich genau, um daraus gemeinsam mit Jürgen die notwendigen Schlüsse ziehen zu können.
 
   In Gedanken übertrug sie die italienischen Begriffe ins Deutsche für ihren Freund, oder sie würde es später tun.
 
   „Stopp“, schnauzte der Blonde den Brutalen an. „Hör mit deiner Prügelei auf. Die gehört nicht dir. Nur ‚er‘ wird sagen, was geschehen soll. Die Geschichte ist zu wichtig, als dass du deine Lust austoben könntest. Wir müssen ‚ihn‘ anrufen.“
 
   Das unbefangene Reden in ihrer Anwesenheit bedeutete nichts Gutes. Corinna zitterte. Wenn sie so offen sprachen, dann nur, weil sie wussten, ihre Zuhörer könnten die Gespräche nicht weiterleiten. 
 
   Der Blonde rief noch mitten in der Nacht ‚ihn‘ an, von dem sie zuvor erfahren hatten. Sie entschieden also nichts selbst. Für jeden Schritt mussten sie offenbar ‚seine‘ Entscheidung herbeiholen. 
 
   „Presidente‘, rief der Blonde in das Telefon, „wir sind in dem Haus. Aber wir haben eine Überraschung erlebt. Was meinen Sie, wen wir angetroffen haben? Unglaublich. Die beiden Toten. Die beiden, die wir auf See mit der Yacht versenkt haben. --Was? --Scheiße? --Ja, richtig Scheiße. Das kann man wohl sagen. --Ich weiß nicht wie, keine Ahnung, aber sie sind hier.—Wie?—Nichts tun?—Natürlich, Presidente.—Gut, sicher aufbewahren.—Wie?—Warten, bis sie selbst dabei sind?—Gut, Presidente.“
 
   Zum Schluss des Gespräches machte der Blonde eine Verbeugung in Richtung Telefon. So weit reichte die Macht des sogenannten Presidente. Bald schon wusste Corinna, wer mit Presidente gemeint war. Der Blonde plauderte munter darauf los. Er stellte sich vor den Kräftigsten unter ihnen, den Brutalen.
 
   „Damit du Bescheid weißt. Du lässt die Finger von der Kleinen. Sonst zieh ich dir einen über. Bertoldi hat die Anweisung gegeben, sie an einen sicheren Ort zu bringen, bis er aus Berlin zurück ist. Er will selbst dabei sein, wenn sie liquidiert werden. Sonst kann er sich nicht sicher sein, dass sie wirklich tot sind“, hat er gemeint. Bei den letzten Worten wurde der Blonde wieder unterwürfig. Bezog sich die zweite Ermahnung doch auch auf ihn. Der Brutale hatte vor dem Blonden Haltung angenommen. Die Hierarchie war deutlich zu erkennen. Das Telefongespräch verschaffte Corinna und Jürgen Luft. Sie waren sich nun sicher, dass die Drei nichts ohne ihren Boss tun würden. Solange waren sie in sicherer Obhut. Das bedeutete aber auch, dass sie bei dem Prozess nicht zugegen sein würden. Weniger hatte es sie überrascht zu hören, wer der Presidente war. Der Boss der PCG. Folglich arbeiteten sie nicht nur mit der Mafia zusammen. Sie waren die Mafia.
 
   Die Gewalttäter begannen, sich für die Nacht in dem Haus gemütlich einzurichten. Vergeblich suchten sie nach Alkohol. Jürgen und Corinna hatten seit ihrer ‚Happy Hour‘ Entwöhnung nicht einen Tropfen zu sich genommen, verwahrten auch keinen Alkohol im Haus. Selbst die Lebensmittel waren äußerst knapp, da beide schon am nächsten Tag nach Deutschland reisen wollten. Die Situation machte die Banditen aggressiv.
 
   Aus ihren ärgerlichen Gesprächen kristallisierte sich für Corinna allmählich der bis dahin sinnlose Zusammenhang heraus. Sie selbst trug die Schuld, dass sie hier entdeckt worden waren. Irgendwann hatte sie dem Dritten im Bunde von diesem Haus erzählt. Sie hatte gehofft, ihn auf ihre Seite ziehen zu können, dass er sie von dem Segelschiff herunterließ. Mit Wut im Bauch erinnerte sie sich an ihre Worte, als sie ihm die Lage und das Aussehen des Hauses beschrieben hatte. 
 
   Sie war einem großen Irrtum unterlegen. Sie hatte sich damals nicht helfen können und heute trieb die Situation sie ins Verderben.
 
   Für die Banditen waren sie und Jürgen längst tot gewesen. Offenbar wollten die Ganoven sich des Hauses bemächtigen, hier einziehen und es sich in der Fluchtburg gemütlich machen. Das war der einzige Grund. Dabei waren sie zufällig auf sie beide gestoßen. Für die Banditen ein großes Glück. Für Jürgen und sie eine Katastrophe. Es bedeutete ihren Tod. Sie schielte mit ihren vor Schreck geweiteten Augen zu ihrem Freund hinüber. Jürgen blickte vor sich auf den Teppich, als peilte er einen besonderen Farbfleck an. Für die Bewacher könnte er den Eindruck vollständiger Resignation erwecken. Aber sie analysierte das Gegenteil. Er war so hellwach, wie selten zuvor. Mit Sicherheit machte er sich Gedanken, wie sie ihrem scheinbar tödlichen Schicksal entfliehen konnten, jetzt hier oder an anderer Stelle.
 
   Im Keller hinter altem Gerümpel hatten sie all die Papiere, Zeugnisse, Bescheinigungen und Zeugenaussagen gut versteckt. Beinahe so, als hätten sie mit einem ähnlichen Überfall gerechnet. Was nützten jetzt die beweiskräftigen Dokumente, wenn sie auch nach Prozessabschluss noch im Keller bei Tarent lagen? Braunegger würde auch noch in zehn Jahren seinen Korruptionsgeschäften nachgehen, als Kaiser der Welt. Ihrer beiden Leichen wären irgendwo in einem neu erbauten Haus eingemauert. Der Gedanke an die Zukunft ließ Tränen über ihre Wangen laufen. Sie vermischten sich mit dem Blut in ihrem Gesicht. Sie spürte den salzigen und schmierigen Geschmack auf ihren Lippen.
 
   Der Blonde hatte zu einer feisten Zigarre gegriffen und qualmte die Bude voll. Wie ein Graf sog er mit gespitztem Mund lustvoll an dem schwarzen Stängel. Er lag mehr in seinem Sessel, als er saß. Seine Beine hatte er ausgestreckt, drückte seinen schwarzen Hut über die Augen, als hätte er eine Rolle in einem Film übernommen. Der Kumpan vom Schiff schien der Harmloseste zu sein. Er stand am Fenster und schaute hinaus. In der Finsternis der Nacht konnte er sicher außer ein paar glimmernden Sternen nichts entdecken. Er wollte aber sichergehen, ob sich jemand dem Haus näherte. Er hatte seine Hände in den Hosentaschen vergraben und kaute auf einem Kaugummi herum. Wie ein Wachhund lag der Brutale vor der Tür. Er würde jeden niederschmettern, der einen Fuß über die Schwelle setzen würde. Der Dicke schien nur ruhig. Im Grunde war er der Nervöseste. Seine Rolle zwischen brutaler Begierde und unterwürfigem Gehorsam ließ in seinem Kopf ein explosives Gemisch entstehen. 
 
   „Keinesfalls dürften sie sich“, dachte Corinna, „dem Herrschaftsgehabe der beiden anderen anschließen. Sie mussten sich den Dicken eher zum Freund machen.“
 
   Jeder schlief gerade dort, wo er hockte, wobei die Banditen sehr darauf achteten, dass stets einer von ihnen Wache hielt.
 
   Alldieweil beschäftigte sich Jürgen mit dem Gedanken, ob sie hier jemals wieder herauskämen. Sollte das jetzt endgültig ihr …? Schnell verjagte er den bitteren Gedanken.
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   Horst und Stahl fragten sich nervös, ob die Kronzeugen rechtzeitig eintreffen würden?
 
   Zu den Vorwürfen, die der Staatsanwalt zuvor an Herrn Braunegger gerichtet hatte, wollte Richter Dr. Hufschmied den Kanzler selber hören.
 
   H. B. rauschte auf den Zeugenstand wie bei einem inszenierten Wahlkampfauftritt. Zu schade nur, dass bei diesem Prozess die Fernsehkameras nicht zugelassen waren. Zuschauer, Rechtsvertreter und Richter spürten den Luftzug der Kanzlererscheinung. 
 
   „Hohes Gericht“, dozierte er mit wässrigen Augen. „Dies ist ein trauriger Tag für mich“, dabei senkte er demütig seinen Kopf. „Es geht hier um das versuchte Verbrechen, die Bundesrepublik Deutschland an unsere Feinde auszuliefern. Seit mehr als siebzig Jahren habe ich meinem Vaterland gedient.“ H. B. sprach offensichtlich von seinem ganzen Leben, nicht nur von seiner Kanzlerschaft. 
 
   „Mein Neffe, dem ich grenzenloses Vertrauen geschenkt habe, glaubte sich dazu berechtigt, meine Treue zu ihm und zu meinem Vaterland zu missbrauchen. Meine Grundwerte von Recht, Ordnung und Anstand hat er schmählich hintertrieben.“ 
 
   Aus der Sicht von Dr. Stahl und Dr. Horst hatte er das falsche Manuskript hervorgezogen. In die Argumente um Wählerstimmen mischte er nur ab und zu den Grund für dieses Verfahren ein. Wahrscheinlich erinnerte er sich nur sporadisch an die Anklage, die ihn ansonsten recht wenig zu interessieren schien.
 
   „Die verdammte Pflicht und Schuldigkeit eines Staatsmannes ist es, sich im Sinne des Gemeinwohls einzusetzen. Ich habe mich mit einem Eid zum Bundeskanzler verpflichtet, meine Kraft dem Wohle des deutschen Volkes zu widmen, seinen Nutzen zu mehren, Schaden von ihm zu wenden, das Grundgesetz und die Gesetze des Bundes zu wahren und zu verteidigen, meine Pflichten gewissenhaft zu erfüllen und Gerechtigkeit gegen jedermann zu üben. Als streng gläubiger Katholik habe ich meinem Schwur freiwillig hinzugefügt „So wahr mir Gott helfe“. 
 
   Stahl dachte, spätestens bei dem Schwur musste ihn Gott verlassen haben.
 
   „Die Einhaltung des neuen Parteiengesetzes, an dessen Gestaltung ich aktiv mitgefeilt habe, habe ich als Parteivorsitzender der PCD ebenso mit einem Schwur bestätigt. In diesem Sinne stand ich immer getreu an der Seite meiner Partei.“ 
 
   Die Worte aus dem Mund des Regierungschefs gewannen an Inbrunst. 
 
   "Stets habe ich die Partei als Heimat- und Ideengemeinschaft begriffen. Niemals ging es mir um Ämter und Geld.“
 
   Sein Temperament hatte deutlich zugelegt. Aber immer weiter entfernte er sich von der Anklageschrift. Nicht einmal das Gericht sah sich zum Einschreiten genötigt. Der Generalstaatsanwalt schickte ein vergnügliches Lächeln aus seinen Augenwinkeln an Dietrich. 
 
   „Es ist unerträglich, dass das deutsche Volk so etwas über sich ergehen lassen muss. Sie sehen in den Augen des Mannes, der sein ganzes Leben der Bundesrepublik Deutschland und der Kraft des Vereinigten Europas gewidmet hat, nur bittere Enttäuschung, Wut und Ratlosigkeit. Oh Kanzler“, rief er sich selbst zu und legte die rechte Hand auf sein Herz, „auch du bist nicht gefeit gegen die Untreue dieser Welt. Ich bin auf euch alle angewiesen, helft mir“, rief er dem Publikum zu und schnäuzte sich dabei die Nase.
 
   Stahl wandte sich angeekelt ab. Der Profi auf der Bühne menschlicher Beeinflussung intonierte bereits weiter.
 
   „Treue zu Freunden, die Loyalität zur Sache und die Achtung vor dem Gesetz sind meine Antriebsfedern. Wie es aber oft so ist, die Hand, die segnet, wird als Erstes abgehackt. Meine Ideale sind Vaterland, meine Muttersprache sind Europa und der Frieden auf dieser Welt. Meine Politik und mein Finanzgebaren sind so transparent wie die gläserne Kuppel des Reichstages.“ 
 
   Wiederholt warf er Fragmente aus den verschiedensten Wahlkämpfen in seine Rede. Erneut kreiste der Herr von Mitteleuropa um sich selbst. Die Erkenntnisse des kopernikanisch/galileischen Weltbildes waren ihm abhandengekommen. Er stand dem Weltbild des Ptolomäus näher, verliebte sich in die Vorstellung, der Rest der Welt kreiste ausschließlich um ihn. Vehement stürzte er sich, animiert von dessen Kopfschütteln, auf den Staatsanwalt.
 
   „Wenn man die Ansammlungen von Papier des ehemaligen Herrn Schütz interpretiert, erkennt man, er war dabei, Deutschland in den Abgrund zu stürzen.“ Bei dieser Anwandlung schoss seine rechte Hand nach unten auf den Fußboden. „Was sind nicht alles seine Verfehlungen? Da ist von Dokumentendiebstahl die Rede, von Übertragungen größerer Mengen des Parteigeldes auf eigene geheime Konten in der Schweiz und in Liechtenstein. Es wird geklagt über Verunglimpfung unserer befreundeten Nachbarn in Italien und von menschenverachtenden Angriffen auf die deutschen Bürger, die unser geliebtes Vaterland im entfernten Paraguay verkörpern. An einem solchen hirnlosen Tun ersticke ich.“ H. B. griff sich blitzschnell an seine Narbe über dem Auge. 
 
   „Für mich gilt die Maxime, sich ausschließlich am Gemeinwohl zu orientieren. Uns ist vielfach das Bewusstsein dafür verloren gegangen, was unsere Eltern mit dem grandiosen Gesetz bezeichneten: So etwas tut man nicht. Ich sage es noch einmal, so etwas tut man nicht.“ 
 
   Das war es, was das Volk auch im Gerichtssaal hören wollte. So schenkte ihm der Kanzler die Sicherheit und die Ruhe, die es haben wollte. Dafür erhielt er inbrünstigen Beifall.
 
   „Ich betone es hier noch einmal. Der Staat hat eine Seele, das sind seine Parteien, meine Partei hat eine Seele, und ich bin diese Seele.“ H. B. rief diese Worte schmerzerfüllt aus, schlug sich mit den Fäusten auf die Brust und blickte durch die Decke des Gerichtssaales hindurch direkt in den Himmel.
 
   Er fabulierte und fabulierte, konstruierte ewig lange Redenwürmer. Dann kam er zum Schluss, den er mit einem Statement krönte.
 
   „Der Erfinder dieser infamen Anschuldigungen, denen es überall an Beweiskraft fehlt, hat sein eigenes Urteil gesprochen. Er hat sich selbst hingerichtet. Das ist der Beweis für all diese unglaublichen Lügen.“
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   War es ihre letzte Reise, die sie gemeinsam unternahmen, grübelte Schütz?
 
   Noch vor Sonnenaufgang wurden Corinna und er in ein Fahrzeug geschleppt. Ab jetzt ging es rauer zu. Ihnen wurden die Augen verbunden, und sie fuhren irgendwo hin.                                            
 
   Von hier aus war es nicht sehr weit bis nach Napoli oder nach Messina, nach Palermo oder nach Corleone, dem ehemaligen Hauptsitz eines Mafiabosses. Genau so gut könnte es aber nach Rom oder nach Mailand gehen. Alles war möglich. Wichtig aber zu wissen, wo sie letztendlich landen würden.
 
   Jürgen versuchte, allein an den Bewegungen des Fahrzeugs und den Geräuschen ein Gefühl für ihre Reisegeschwindigkeit zu bekommen. Demnach rasten sie mit etwa einhundertzwanzig Stundenkilometern über die Landstraße. Es ging beinahe immer geradeaus. Zumindest zu Beginn. Trotz hoher Geschwindigkeit warfen sich die Körper nur selten in Kurven gegeneinander. Die Küstenstraße musste es sein. Das hieß Richtung Sizilien oder Richtung Bari nach Norden. Bis jetzt. Jürgen machte sich weniger Sorgen wegen ihrer Sicherheit. Je weiter sie sich vom Haus entfernen würden, desto schwieriger würde es sein, rechtzeitig in Berlin zum Termin zu erscheinen. Die notwendigen Dokumente lagen in ihrem Häuschen am Golf von Tarent. Der Prozess lief längst, das wusste er. Wie lange könnten Stahl und Dr. Horst das Ende hinausschieben?
 
   Corinna achtete konzentriert auf den Musiksender. Er gab regelmäßig die Zeit durch. Dann wurde der Sender schwächer. Radio Bari kam nicht mehr durch. Radio Napoli brachte die ersten Frühnachrichten um fünf Uhr. Fuhren sie schon ins Gebirge nach Westen, um dann nach Neapel zu gelangen? Die Strecke wurde kurvenreicher, es ging ins Gebirge. Auch nicht mehr so schnell. Oft quietschten die Reifen. Die Sonne würde um diese Jahreszeit noch lange nicht aufgehen. Daran die Richtung ihres Weges zu erkennen würde noch eine ganze Weile dauern. Sie waren jetzt eine Stunde und dreißig Minuten unterwegs, als der Wagen sehr langsam fuhr. Sie wurden in die Rückenlehne gedrückt und schwankten nach links und rechts. Eine Passstraße, sehr steil. Das Fahrzeug hielt an, das Fahrerfenster fuhr abwärts, ein kurzes Palaver, sie fuhren in einen Hof, dann hielten sie endgültig an. Mit noch immer verbundenen Augen wurde sie in ein Haus geführt, eine steile schmale Wendeltreppe führte nach oben. Mit einem Schlag in den Rücken wurden sie in einen Raum gestoßen. Hinter ihnen schloss sich eine Tür, von außen wurde ein Riegel vorgeschoben. Stille.
 
   „Ich rieche Wasser, den Duft von Nadelbäumen“, Jürgen war bereits bei der Analyse ihres Aufenthaltsortes.
 
   „Wir sind etwa sechzig bis achtzig Kilometer nach Westen gefahren. Also sitzen wir inmitten des Appenin von Lucano“, antwortete sie.
 
   „Woher weißt du das?“, fragte er überrascht.
 
   „Wir sind nur ein kurzes Stück auf gerader Strecke gefahren. Dann ging es in einer scharfen Rechtskurve in eine andere Straße. Das Fahrzeug wurde langsamer. Nach links konnte es nicht gehen, da liegt der Golf. Nach rechts aber liegt dieser Gebirgsteil. Ich war ein paar Mal in den Ferien dort. Meine Eltern waren stets sehr bedacht, uns unsere Heimat näher zu bringen.“
 
   Sie standen mit verbundenen Augen voreinander, die Hände auf dem Rücken gefesselt.
 
   „Wir warten noch zwanzig Minuten, dann werden wir aktiv“, sagte er.
 
   „Warum zwanzig Minuten?“
 
   „Die Banditen haben kaum geschlafen heute Nacht. Entweder sie kommen gleich zurück, um unser Leben bequemer zu machen, oder sie sind längst eingeschlafen. Dann aber haben wir etwas mehr Zeit. Ich denke, sie werden länger schlafen.“
 
   Sie warteten nur fünf Minuten. 
 
   „Corinna, ich werde dir jetzt sehr nahe kommen“, sagte er.
 
   „Ich freue mich darauf“, antwortete sie.
 
   Jürgen war so angespannt, dass er ihre Zärtlichkeit überhörte.
 
   „Ich werde versuchen mit meinen Zähnen deine Augenbinde abzureißen.“
 
   Das war in weniger als zwei Minuten geschehen. Dann machte sie das Gleiche mit seiner Augenbinde. Jetzt fanden sie Zeit für einen intensiven Kuss. Mit seinen Zähnen löste Jürgen die Fesseln an ihren Händen. Corinna beeilte sich, seine aufzuknoten. Jetzt konnten sie sich frei bewegen. Der Raum war sechseckig mit einer Kantenlänge von etwa zwei Metern. Corinna schaute aus dem der Tür gegenüberliegenden Fenster. Leichenblass wandte sie sich zu ihm um. Ihre Hände begannen zu zittern. Ihre Augen waren weit aufgerissen. Ihr ganzer Körper begann zu beben. Sie öffnete ihren Mund wie zu einem unendlichen stillen Schrei. Die Enge des Raumes, die niedrige Decke, die Turmhöhe mit zwanzig Metern versetzten sie in Panik. 
 
   Jürgen hielt sich an den rauen Wänden fest und lief um den Umfang herum. Sie schaute ihn hoffnungslos und panisch an.
 
   „Gehe an den Wänden entlang und miss die Seitenkanten. Halte dich dabei mit den Handflächen an den Wänden fest. Ich brauche die genaue Seitenlänge.“ 
 
   Corinna zögerte, dann erhob sie sich von der Holzbank. Sie begann in der Ecke nahe der Tür. Sie stellte einen Fuß in die Ecke, legte seitwärts beide Handflächen auf den rauen Putz und Schritt die Kantenlänge ab. Das machte sie bei allen sechs Kanten. Sie schaute ihn fragend an. 
 
   „Ich denke, jede Kante ist zwei Meter lang. Es gibt sechs Kanten.“
 
   „Zehn Quadratmeter“, sagte er.
 
   „Was machst du da? Was soll das?“, wollte sie wissen.
 
   „Ich habe den Flächeninhalt dieses Zimmers berechnet“
 
   „Was wollen wir damit?“
 
   „Komm zum Fenster.“
 
   Sie schauten in die Tiefe.
 
   „Wie viel Meter sind das, schätzungsweise?“, fragte er sie.
 
   „Ich kann schlecht schätzen“, zögerte sie mit der Antwort. „Vielleicht fünfzehn, vielleicht zwanzig.“
 
   „Es sind genau zwanzig Meter. Ich habe die Stufen gezählt, als wir hinaufgingen. Es sind einhundertsiebzehn Stufen. Bei der Wendeltreppe bei meiner Großmutter habe ich einmal als kleiner Junge die Stufenhöhe gemessen, einfach so, weil es mich interessierte. Jede Stufe hatte exakt eine Höhe von siebzehn Zentimetern. Das sind also hier siebzehn Mal 117, genau 20 Meter.“
 
   Das Fenster hatte keine Gitter. Bei dieser Höhe verständlich. Er kletterte auf die Fensterbank. 
 
   „Halte mich am Gürtel der Hose fest“, forderte er sie auf. „Zieh mich ganz fest zu dir heran, nicht loslassen.“
 
   Er hielt sich mit seinen Händen an der oberen Fensterkante fest und schaute über das Dach. Dann kehrte er in das Innere des Raumes zurück. Außer zwei Bänken an den Wänden war das Zimmer absolut leer. „Wie ein Verlies“. Er behielt diesen Gedanken aber für sich. Ebenso die Vorstellung, aus dem Fenster zu springen. Das hätte den absoluten Tod bedeutet.
 
   „Was machst du da?“, sie war unruhig und beinahe ärgerlich. „Kannst du mir verraten, was das alles soll?“
 
   „Ich orientiere mich.“
 
   „Das habe ich längst getan. Zumindest weiß ich so ungefähr, wo wir sind“, Corinna schaute über die Landschaft. „Ich habe die zwei markantesten Punkte für meine Schätzung. Siehst du dort hinten den See?“
 
   Allmählich warf die Sonne ihr erstes weiches Licht über die Landschaft. Sie erlaubte, gewisse Markierungen zu erkennen.
 
   „Das ist der Lago di Pietra de Pertusillo. Ich erkenne ihn. Er ist schmal und hat nach Süden zwei Zacken, wie ein Schnabel. Und genau darüber, etwa noch einmal so weit. Siehst du da die Erhebung? Das ist der höchste Berg hier in dieser Gegend, der Monte Sirino mit 2000 Metern. Das einzige, was ich nicht gewusst habe, ist, dass sich hier eine Burg befindet.“
 
   „Du bist ein Prachtstück“, meinte er. 
 
   Die Wand unterhalb des Fensters war aus rauem Bruchstein gemauert. Keine Dachrinne, kein Efeu, an dem sie sich hätten festhalten können.
 
   „Wir müssen unsere Kleidung zerreißen, und die Streifen zusammenknoten“, meinte Corinna.
 
   „Vielleicht hält ja dein BH den Zug aus, der ist schwere Gewichte gewohnt“, flüsterte er mit einem Lächeln. „Ansonsten müssen die Streifen so schmal sein, bis wir die Länge erreichen, dass sie unser Gewicht nicht tragen werden.“ Er kehrte in den Raum zurück und starrte die Zimmerdecke an.
 
   „Über uns ist ein kleiner Glockenturm.“
 
   „Was meinst du damit?“
 
   „Durch diese Decke hindurch, dann weiter nach oben. Da steht auf vier Holzbeinen ein kleines Dach. Unter dem Dach hängt am Glockenstuhl eine Glocke. Entweder sie wird noch benutzt, oder sie hängt nur zur Zierde da. Ich meinte zumindest bei der verdeckten Sicht in dieser Dunkelheit, die ich draußen hatte, einen Strick zu sehen, mit dem die Glocke geläutet wird.“
 
   Er war schon dabei, die beiden Holzbänke in der Mitte des Zimmers zusammenzuschieben. Als er darauf stand, konnte er die Decke bei ausgestrecktem Arm mit den Fingern berühren. Sie war alles andere als weich oder morsch. Wahrscheinlich sogar eine feste Betondecke. Da kämen sie nie hindurch.
 
   Ihre Erkenntnisse waren niederschmetternd. Wie sollten sie das jemals schaffen, der Mafia zu entkommen?
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   Das Unterfangen schien aussichtslos.
 
   Es ging Dr. Horst darum, den Prozess aus taktischen Gründen in die Länge zu ziehen. Er wartete auf die Hauptzeugen.
 
   „Bislang, hohes Gericht, haben wir in unseren Vorträgen stets nur von einer nicht genauer definierten ‚Intercom AG‘ gesprochen“, fuhr Horst mit der Gesamtdarstellung der Verbrechen fort. 
 
   „Auf diese ‚Intercom AG‘ wurde schon während der letzten Finanzaffäre große Summen aus dem unrechtmäßigen Topf der damaligen Spender gezahlt. Später fand Herr Schütz eine Notiz vor, 1,2 Millionen auf diese geheimnisumwitterte Firma überweisen zu müssen. Was hat es mit dieser Firma auf sich? Welche seltsamen Machenschaften wurden mit der Zigarettenmarke ‚Happy Hour‘ betrieben“? 
 
   Der Oberstaatsanwalt sehnte sich händeringend nach Jürgen Schütz mit seinen Beweisen. Ihm blieb nichts anderes übrig, als seine Vorstellung der Geschehnisse als Fakten darzustellen, in der Hoffnung, die notwendigen Dokumente würden rechtzeitig eintreffen.
 
   Dr. Horst ging zum Richtertisch, nahm eine Packung der Zigarettenmarke aus seiner Tasche, zeigte sie lange dem Publikum und legte sie vor Richter Dr. Hufschmied. Betrübt lächelnd meinte er: „Ich muss Sie leider warnen, auch nur eine Zigarette davon zu rauchen. Aber lassen Sie mich fortfahren. Wer ernährt sich von dem so hoch gelobten Medikament ‚Nicoclean‘? Mit diesen drei Fragen beschäftigte sich der Generalbevollmächtigte in den letzten Wochen und Monaten. Also die Frage, wer ist die Intercom, wem gehört die Happy Hour und welches Suchtpotential hat sie, und was ist mit Nicoclean? Die Antworten sind der Schlüssel für unsere Anklage. Sie werden erkennen, die Recherche des Herrn Schütz ist der Rahmen für das Bild, das wir Ihnen an die Wand malen werden.“
 
   Die Droge kreiste wie ein Bumerang auf die Verursacher mit beschleunigtem Schwung zurück. 
 
   Dr. Horst fuhr nach einer kleinen Pause fort. „Ich werde Ihnen die Zusammenhänge der Namen und Firmen darstellen. Beginnen wir mit dem Letzten, das im Markt aufgetreten ist. Dem Medikament ‚Nicoclean‘, der sogenannten Wunderwaffe, die vielen Rauchern die endgültige Befreiung schenken sollte. Der renommierte Chemiker, Dr. Karlheinz Westenhagen, hat in seinen Labors viele Untersuchungen mit diesem Medikament durchgeführt. Seine Ergebnisse sind erschütternd. ‚Nicoclean‘ wirkt ausschließlich als Gegenmittel bei dem Medikament ‚SibalIn‘ von der Firma MESF. Dieses sogenannte Wundermedikament SibalIn, gestatten Sie mir zu sagen, diese teuflische Droge, ist nichts anderes als ein süchtig machendes Amphetamin. Die Amphetamine aber stehen in Deutschland allesamt auf der ‚Suchtmittelliste‘. SibalIn soll den meist jungen Menschen helfen, ihre Übernervosität und Überaktivität in den Griff zu bekommen. Schon dafür fehlt eindeutig der wissenschaftliche Beweis. Bleiben wir bei unserem Fall. 
 
   Wenn ‚Nicoclean‘ gegen ‚SibalIn‘ wirkt, bedeutet es, dass in der Zigarette Happy Hour, SibalIn enthalten sein muss. Anders ausgedrückt, die chemische Verbindung C14H19NO2 HCL ist die Wirksubstanz in ‚SibalIn‘. Sie ist gleichzeitig die Wirksubstanz, mit der die ‚Happy Hour‘ Zigarette von Beginn an geimpft wurde und die unsere ‚Happy Hour‘ Raucher süchtig macht.“
 
   Horst machte eine Pause. Forschend schaute er sich in der gesamten Runde um. Hatten auch alle seinem Vortrag bisher folgen können? Hatte er sich klar genug ausgedrückt? Im Saal herrschte gespannte Stille. Erst als er davon überzeugt war, dass ihm alle gefolgt waren, fuhr er fort.
 
   „Nun kommt ‚Nicoclean‘ ebenfalls von der MESF auf den Markt, quasi als hochgepriesenes Antirauchermittel. ‚Nicoclean‘ säubert den Raucher von seiner Droge, die er zuvor eingenommen hat. Ausschließlich mit der Zigarette ‚Happy Hour‘. Alles in allem eine unglaubliche chemische Hexenküche, die in den Gehirnen der Raucher ihr Unwesen treibt. Hohes Gericht, als Zeugen für diese Vorgänge, beantrage ich zwei Personen zu befragen: den Chemiker, Herrn Dr. Karlheinz Westenhagen und Herrn Henrik Wiczkowski, ehemals Abteilungsleiter bei der ‚Happy Hour GmbH‘.“
 
   Eine knisternde Spannung hatte sich über die Anwesenden im Gerichtssaal gelegt. Man spürte, die Beweise der ‚Schützseite‘ waren Volltreffer. Der Oberstaatsanwalt fuhr inzwischen fort. „Aber nicht nur diese Zeugen werden wir dazu hören. Uns liegt eine notariell beglaubigte Zeugenaussage des Mannes vor, der ‚Nicoclean‘ selbst bei der MESF entwickelt hat. Professor Dr. Merker, Bereichsleiter der MESF konnte und wollte den Betrug in seinem Unternehmen nicht länger mitmachen. Er spürte, wie er zunehmend in die Verstrickungen des Verbrechens geriet. Auch wenn er spät kam, ist sein Widerstand lobenswert. Seien wir glücklich darüber, dass uns die Einsicht des Wissenschaftlers zu dem notwendigen Wissen führt. Prof. Merker hält sich aus Sicherheitsgründen verborgen. Er fürchtet einen Anschlag auf sein Leben. Er steht natürlich einer Befragung durch das Gericht zur Verfügung.
 
   Ein Blick auf Dr. Dietrich zeigte Dr. Horst die restlose Verzweiflung, der Pest ähnlich, die von dem Vorstandsvorsitzenden des Chemiekonzerns Besitz ergriff.
 
   „Der Grund allein für diese menschenverachtenden Machenschaften ist eine andere Sucht. Die Sucht einiger Politiker und Wirtschaftler nach Einfluss, Macht, und Geld. Wir werden sehen, Geld, Geld und immer wieder Geld ist der Motor ihres Tuns. Dabei beschuldigen sie die Anklageseite eben dieses Vergehens. Ein uralter Trick, der zu alt ist, um noch wirken zu können. 
 
   Was aber haben all diese geschilderten Zusammenhänge mit diesem Prozess zu tun? Man höre und staune. Der Schlüssel ist die ‚Intercom AG‘. Die Firma, die sich seit Jahren unter anderem aus illegalen Spenden nährt, aus Spenden, die in keinem Finanzbericht dieser Partei PCD zu finden sind. Bei der ‘Intercom AG‘ wurde Geld in großem Stil gewaschen und zurückbehalten. Sogar aus undurchsichtigen Quellen in Italien.“ 
 
   Horst vermied einen bestimmten Begriff. Umso geheimnisvoller schwebte der Geist der ‚Mafia‘ in den Saal ein und überlagerte die Köpfe der Zuhörer. 
 
   Dr. Horst ging wieder zum Anwalt des Kanzlers.
 
   „Ich würde mich nicht wundern, sehr verehrter Herr Kollege, wenn Ihnen diese Fakten bisher unbekannt geblieben wären. Dann aber hören Sie bitte genau zu. Es dürfte auch Sie sehr interessieren, was unsere Wochen lange Recherche ergeben hat.“
 
   „Na, ich hoffe doch, die Ergebnisse bald zu Gesicht zu bekommen“, bemerkte Dr. Jost zynisch.
 
   Allmählich spürte Dr. Horst den Druck, den er selber aufbaute in seinem eigenen Nacken.
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   Lohnte es sich, an das Unmögliche auch nur einen Gedanken zu verschwenden?
 
   Könnten sie es schaffen, aus diesem zwanzig Meter hohen Turm über die Außenwände nach unten zu gelangen?
 
   „Wir müssen an den Strick der Glocke ran“, Jürgen sprach mehr seine Gedanken aus, als dass er wirklich zu seiner Freundin redete. „Es gibt verschiedene Probleme. Das eine ist, wie komme ich auf das Dach und an den Glockenturm? Ein anderes ist, wie kann ich den Strick von seinem Arm am Glockenstuhl lösen, ohne dass die Glocke anschlägt? Wie lang wird der Strick sein? Wenn er nur bis zum nächsten Zimmer geht, reicht er keineswegs aus. Reicht er aber bis zum Erdboden hinunter, wird er auch unten irgendwie befestigt sein. Diesen Knoten gilt es dann auch noch, zu lösen.“ Er entschied sich, die Probleme nacheinander anzugehen. Einen anderen Weg sah er nicht. 
 
   Sie nahmen die beiden Seile, die von ihren Fesseln stammten, und knoteten sie zusammen.
 
   Dann rief er plötzlich „Pscht“ und hielt ihr die Hand auf den Mund. Im Treppenhaus näherten sich Schritte. Verdammt dachte er. 
 
   Corinna blickte ihn mit aufgerissenen Augen an.
 
   Jürgen löschte die Lampe, drückte die junge Frau hinter sich an die Wand und hielt die eben zusammen geknoteten Stricke zwischen beiden Händen. Die Tür öffnete sich und ein fremder Mann trat ein. Die Hand des Wächters suchte an der Wand nach dem Schalter. 
 
   Mit einer schnellen Bewegung warf Jürgen die Schlinge über den Kopf des Mannes und sprang hinter seinen Rücken. Gleichzeitig zerrte er mit einem festen Ruck und zog die Schlinge zu. Der Mann röchelte und fiel schwer wie ein Stein auf den Boden. Jürgen kniete sich zu ihm. In dem Moment griff ihn der Wächter an und schlug mit seiner Faust auf die Brust. Jürgen prallte zurück. Er flog gegen die Wand. Der Mann hatte sich behände erhoben und holte zum nächsten Schlag aus. Jürgen hatte den Strick verloren. Er wehrte den Schlag mit dem linken Arm ab und traf den Mann mit einer geraden Rechten am Kinn. Einen Augenblick taumelte der Getroffene. Corinna hatte den Strick ergriffen. Sie warf ihn um den Hals des Wächters und ruckte daran. Jürgen wich einem neuen Schlag aus, drehte sich hinter den Mann und fasste die Strickenden aus Corinnas Händen, bevor der Wächter seine Finger zwischen Seil und Hals schieben konnte. Noch einmal zog er fest zu. Die Hand des Wächters flog an seinen Hals. Dann sackte er erneut auf den Boden und riss Jürgen mit sich. Er ging schnell in die Knie, behielt den Zug um den Hals bei. Die Finger des Wächters hatten noch versucht, das stramme Seil von seiner Gurgel zu lösen. Jetzt sackten auch diese Finger zur Seite. Ein Blick in die Augen. Der Mann war tot.
 
   Corinna hatte die Tür lautlos zugedrückt. Und diesmal von innen einen Riegel vorgeschoben.
 
   Jürgen untersuchte die Taschen und den Gürtel des toten Wächters. An einem Ring hing ein Schlüsselbund, den er an sich nahm. Sie öffneten die Tür und lauschten in das Treppenhaus. Absolute Stille. Sie schlichen sich nach unten. Die betonierten Wände warfen jedes kleinste Geräusch als Echo zurück. Selbst ihr stoßweises Atmen glaubten sie als zu starkes Geräusch zu hören. Einhundertsiebzehn Stufen hinunter, dann standen sie vor der Außentür. Eine braun gestrichene, massive Eichentür. Innen lag ein Riegel vor, den er langsam zurückschob. Das quietschende Geräusch machte Corinna halb wahnsinnig. Jeden Moment könnten die anderen erwachen. Der Riegel war endlich offen, die Tür aber noch immer verschlossen. Es steckte kein Schlüssel. Jürgen probierte einen Schlüssel von dem Bund des Wächters. Er passte gar nicht hinein. Der zweite. Fehlanzeige. Der dritte, auch. Als er alle Schlüssel durchhatte, mussten sie das vergebliche Bemühen beenden. Sie hatten eine Menge Zeit verloren. Aus dem Treppenhaus des Turms gingen keine weiteren Fenster nach draußen. Nur Türen nach innen, zu irgendwelchen Räumen. Wieder liefen sie die einhundertsiebzehn Stufen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sie oben ankamen. Beim Anblick des toten Mannes würgte Corinna. Sie eilte zum Fenster. Der Tote hatte seine Blase und seinen Darm entleert. Es stank fürchterlich in ihrem Kerker.
 
   Jürgen löste den Gürtel von der Hose des Wächters. Den Gürtel knotete er an den Strick, ebenso seinen eigenen Gürtel, den Schlüsselbund an das eine Ende seiner Leine. Er ging zum Fenster, stellte sich auf die Fensterbank.
 
   An jeder der sechs Ecken des Turmes hatte das Dach einen Überhang, der von einer Balkenkonstruktion gestützt war. Die Konstruktion zeigte unter den Dachpfannen ein Stück waagerechten Balken von der Mauer bis zum Dachende. Corinna hielt ihn an der Kleidung am Bauch fest und zog ihn mit beiden Händen an, als wollte sie ihn in das Zimmer zurückreißen. Mit einer Hand hielt sich Jürgen unter dem Fensterrahmen fest. Mit der anderen versuchte er, mit dem Schlüsselbund als festgeknotetes Wurfgewicht die Leine über den Balken zu werfen. Einmal, zwei Mal, drei Mal. Beim vierten Mal flog das Gewicht des Schlüsselbundes über den Balken. Als erfahrener Segler hatte er genügend Leine gegeben, sodass der Bund mit Gürtel und einem Stück Leine weit hinaus schwang und bis zu ihm zurückkehrte. Jürgen musste seine Haltehand einen Augenblick loslassen und griff mit der freien Hand nach dem Schlüsselbund und bekam ihn zu fassen. Er hatte beide Enden zwischen seinen Fingern.
 
    Das zusätzliche Körpergewicht konnte Corinna aber nicht halten und der Hosenbund rutschte aus ihrem Klammergriff. Jürgen verlor das Gleichgewicht, neigte sich nach außen und stürzte von der Fensterbank, auf der er gestanden hatte. Unter ihm zwanzig Meter freier Fall. Noch hielt er beide Enden seiner Leinenkonstruktion in den Händen. Bei seinem Sturz fasste er fester zu. Die Mitte der Leine lag sicher über dem Balken. Fallend schwang er durch die Lüfte auf den Balken zu. Seine Leinenkonstruktion hielt. Er pendelte aus und befand sich etwa einen halben Meter unter dem Balken. Seine Hände waren in Schweiß gebadet. Jetzt musste er sein Eigengewicht jeweils mit einer Hand an den beiden Enden halten, während er mit der anderen nach oben fasste. Dann hielte er sich mit dieser Hand und griff mit der anderen nach. Seine Finger verkrampften. Noch ein Griff und er konnte mit einer Hand um den Balken greifen, der vielleicht zehn Zentimeter Kantenlänge hatte. Seine Kräfte wuchsen ins Übermenschliche.
 
   Er hing unter dem Balken, zwanzig Meter über dem tödlichen Abgrund. Aber wie sollte er jetzt von dieser unmöglichen Position auf das überstehende Dach klettern? 
 
   Er müsste sich gleichzeitig festhalten, nach außen schwingen, nach oben greifen und sich dort irgendwie anklammern. Unmöglich. Er wechselte die Hand und hing jetzt mit der rechten Hand an dem Balken. Mit Wucht jagte er die linke Faust von unten gegen die Dachziegel. Nacheinander lösten sich einige, stürzten auf den Platz unter ihm und zerbarsten mit schrillem Schrei. Die Knöchel seiner Finger bluteten. Sie waren aufgeplatzt. In die rechte Hand hatten sich einige Splitter aus dem rauen Balken gebohrt. Auch die Hand begann zu bluten. Das Blut rann über die Arme auf seinen Körper. Dazu stank der schmutzige Ledergürtel des Toten. 
 
   Der Bruch eines Fingers oder eines Mittelhandknochens wäre jetzt eine Katastrophe. Wieder schlug er unter die Pfannen. Dann lagen drei Sparren frei. Er zog sich zwischen ihnen hoch und quetschte sich hindurch. Jürgen saß auf dem kleinen Dach und atmete tief durch. Seine Hände und Arme schmerzten. Für eine Erschöpfung hatte er keine Zeit. Er zog sich einige Splitter aus der rechten Hand. Sonst könnte er bei nächster Gelegenheit nicht fest zufassen. 
 
    
 
   *
 
    
 
   Corinna hatte Jürgen an Hemd und Hose vor seinem Bauch festgehalten. Dann sah sie mit Entsetzen, wie er seine Haltehand am Fenster plötzlich löste und nach hinten überkippte. Sie wusste nicht, warum er das tat. Das plötzliche Gewicht war zu groß. Ein Fingernagel brach ab, ein Schmerz jagte durch ihre Finger und sie spürte, wie ihr Hemd und Hose aus den Fingern glitten. Jürgen verschwand nach hinten und sie lauschte mit Entsetzen auf den brutalen Aufschlag seines Körpers in der Tiefe. Doch der blieb aus. Sie schaute hinaus und sah ihren Freund an dem provisorischen Seil unter der Dachkante hängen. Niemals könnte sich ein Mensch so lange an einem dünnen Seil festhalten. Dann sah sie die Dachziegel durch die Luft fliegen und hörte den Aufprall in zwanzig Meter Tiefe. Bald darauf war Jürgen über dem Dach verschwunden. 
 
   Ihr blieb nur noch übrig zu warten. Sie schaute sich um. Ihre größte Angst konzentrierte sich auf andere Feinde, die nun auftauchen würden. Selbst dem tot auf dem Boden liegenden Wächter traute sie nicht. Er glotzte sie mit seinen hervortretenden Augen an. Blanke Angst griff nach ihrem Nacken.
 
    
 
   Auf dem Dach erkannte Jürgen, wie winzig die angebliche Burg war. Das Ganze schien nachgebaut. Zwar im mittelalterlichen Stil, aber als reiner Festungsklotz. Ein Kerker der Mafia, war sein erster Gedanke.
 
   Er löste seine Leine und warf sie diesmal um den ihm zugewandten Pfosten des kleinen Glockenturmes, dann zog er sich daran hoch. Die Ziegel unter seinen Füßen knirschten. Von dem feuchten und glitschigen Morgentau rutschte er ein paar Mal leicht aus, hielt sich aber immer wieder. Endlich konnte er sich an der Balkenkonstruktion des kleinen Turms festklammern und atmete erst einmal tief durch. . Die Glocke dürfte nicht in Schwingungen geraten. Unglücklicherweise stand der Zugarm der Glocke mit dem Strick weit nach draußen zur anderen Seite hin. Von keinem Standort am Turm könnte er den Knoten des Seiles lösen. Er müsste die Glocke bewegen, um diesen Zugarm herunter zu ziehen. Dabei könnte der Schlägel anschlagen und die Besatzung wecken. 
 
   Jürgen sicherte sich mit seiner Leine, zog seine Jacke aus, wickelte sie um den Schlägel und knotete die beiden Ärmel fest darum. Jeder Schlag war jetzt zumindest abgedämpft. Langsam bewegte er das Gelenk am Glockenstuhl und zog die Glocke zu sich heran. Der Klangkörper vibrierte und gab ein brummendes Geräusch von sich wie bei einem Sturm. Die Glocke war zu schwer, als dass er sie mit dieser Technik jetzt weit genug nach oben bewegen konnte. Er legte sich unter sie auf das abgeflachte obere Ende des Daches und drückte sie mit seinen Füßen weiter nach oben, bis er das geknotete Ende der Leine erreichen konnte. Der Knoten hatte sich seit Jahren durch den Gebrauch immer fester gezogen. Das Aufknoten schien unmöglich. An dem Schlüsselbund des Wächters hatte er ein winziges Taschenmesser entdeckt. Jürgen zog es zu sich heran, öffnete die Schneide und trennte das Ende des Seils durch. Die schwere Leine sackte sofort ab, und das lose Ende sauste nach unten. Jürgen versuchte spontan es zu erwischen und kippte dabei über das Dach. 
 
   Corinna hörte das Schlagen und Rutschen. Ihr Herz raste. Was hätte sie jetzt noch von der Mafia zu erwarten?
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   Bald müsste das Bemühen Dr. Horst, den Prozess in die Länge zu ziehen, dem letzten der Beteiligten klar sein.
 
   „Die ‚Intercom AG‘ operiert in Deutschland, in der Schweiz, in Luxemburg und in Liechtenstein. Ihren gut verborgenen Sitz hat sie an einem fremden Ort. Dort haben unsere Rechercheure das tragende Dokument ausgegraben.“ 
 
   Über einen Sicherheitskanal hatte er fernmündlich und in knappen Worten diese Daten erhalten. Schriftlich hatte er noch nichts.
 
   „Wer aber sind die Eigner der ‚Intercom.‘? Öffnen wir die mit Geheimnissen umwitterte Schlangengrube der sprudelnden Geldquelle. Mit den Erfolgen dieser Recherche schließt sich der Kreis auf ungeahnte Weise. Halten Sie sich alle sehr gut fest, bevor wir abheben. Die Nachforschungen nach der ‚Intercom AG‘ öffnen die Büchse der Pandora, die Unheil über das Land brachte. 
 
   Die tragenden Säulen dieser mysteriösen Firma sind ausschließlich vier Personen. Ich zähle auf: 
 
   Herr Schweiger, Helga Görres, Ingrid Terstegen und Marga Krämer.“ 
 
   Die Enttäuschung im Saal wurde hörbar. Niemand konnte mit den Namen der Gesellschafter etwas anfangen. Der Staatsanwalt fuhr fort.
 
   „Herr Schweiger ist ein Unternehmenshändler, der sich zurzeit im Ausland vor den deutschen Behörden versteckt hält. Nach unserer Recherche hat Herr Schweiger allein in den letzten zwei Jahren mindestens fünfzehn Mal persönlich mit dem Herrn Bundeskanzler konferiert. Von ihm wurden in metallenen Koffern dieser Art“, Dr. Horst hielt einen goldgelb leuchtenden Aktenkoffer für alle sichtbar in die Höhe, „viele zehn Millionen DM an den Parteivorsitzenden weitergeleitet. Es entbehrt nicht einer gewissen Brisanz zu sagen, der Kofferträger war Herr Jürgen Schütz.
 
   Die zweite Gesellschafterin, Helga Görres, ist die Ehefrau des Generalstaatsanwaltes Dr. Görres, und wie wir wissen, eines Freundes des Herrn Bundeskanzlers.“
 
   Man sah es ihm an, wie Görres seinem untergeordneten Oberstaatsanwalt am liebsten den Hals ungedreht hätte.
 
   „Ingrid Terstegen“, Horst ging auf Anita zu, „heißt eine Schwester der Frau des Herrn Jürgen Schütz, Anita Terstegen. Die Schwester ist längst verstorben. Alleinige Verfügungsberechtigte über die Konten und Vermögensanteile von Ingrid Terstegen ist Anita Schütz, mit Mädchenname Anita Terstegen. Sie ist die Nichte des Herrn Bundeskanzlers. Herr Schütz hat zur Aufklärung dieser Machenschaften seiner Frau erheblich beigetragen.“
 
   Anitas Kopf fiel wie ein nasser Sack auf ihre Hände, die sie auf dem Tisch zusammengefaltet hielt.
 
   „Nun, wer ist die letztgenannte Besitzerin der ‚Intercom AG.‘? Es ist leicht zu erraten. Frau Marga Krämer ist der Mädchenname der Ehefrau unseres Herrn Bundeskanzlers, der Mädchenname von Frau Marga Braunegger.“
 
   Mit breitem Grinsen bohrte Braunegger nach: „Legen Sie endlich ihre Beweise vor, Herr Oberstaatsanwalt.“
 
   Ohne sich darum zu kümmern, rief Dr. Horst nach einer kurzen Pause in den Saal: „Mit unglaublicher Arroganz haben sich diese vier Personen am Volk bereichert. Es sind die Frau des Bundeskanzlers Hans Brauneggers, die Frau des Generalstaatsanwalts Dr. Görres, der Waffenhändler Herr Schweiger und die Nichte des Kanzlers Frau Schütz. Unbeschadet dieser Betrügereien hat sich der Bundeskanzler wegen schwerster aktiver und passiver Bestechungen im Amt schuldig gemacht.“
 
   Wenn Schütz nun wirklich abhandengekommen wäre, machte er, Horst, sich wegen falscher Behauptungen strafbar. Er hatte sich auf ein verdammt riskantes Spiel eingelassen. Siegesgewiss grinste Generalstaatsanwalt Dr. Görres. 
 
   Wusste er mehr?
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   Er stürzte.
 
   Mit einem einzigen zur Seite ausgestreckten Fuß hatte er sich im letzten Augenblick an einem der Pfosten fest klammern können. Vor sich starrte er auf die zwanzig Meter Tiefe. Wenn er jetzt abrutschte, dann war es aus, auch für Corinna. 
 
   Gib nicht auf, sagte er sich, gib nicht auf.
 
   Mit den Händen auf den rutschigen Pfannen schob er sich langsam zurück, bis er sich wieder mit einer Hand halten konnte. Dann sah er, dass sich die Leine beim Abrutschen zwischen zwei Pfannen mit einem Knoten festgehakt hatte. Er konnte das Ende ergreifen. Dumpf hatte inzwischen der Schlägel gegen den schwingenden Klangkörper geschlagen.
 
   Vorsichtig löste er die Ärmel seines Jacketts und schob das Kleidungsstück sacht über den Schlägel nach unten zurück. Er zog es wieder an. Das lose Ende der Leine knotete er an einen der Stützpfosten.
 
   Noch hing das untere Ende des Seiles fest. Wo und wie konnte er nicht erkennen. Der Überstand des Daches war auch auf dieser Seite im Weg. Er zerrte, zog und ruckte. Die Leine blieb unten befestigt. Noch einmal zog er mit beiden Händen und einem plötzlichen Ruck, um einen Haken oder dergleichen aus dem Mauerwerk zu lösen. Der Rückzug riss an ihm und er stürzte nach vorne, die Dachkante sah er dabei erneut auf sich zukommen. Jürgen ließ das Seil los und stützte sich mit beiden Händen auf die Dachziegel. Die raue Oberfläche bremste seinen Sturz ab. Vorsichtig bewegte er sich nach oben zurück. Seine aufgerissenen Hände zitterten, Angstschweiß stand auf seiner Stirn. Die Hände waren plötzlich feucht geworden.
 
   Für einen Moment setzte er sich auf das abgeflachte Dach unter der Glocke. „Verdammt, sollte es das Ende sein?“ Mit einem Mal hörte er im Hof eine Tür gehen. Ein Mann kam heraus und ging über den Hof zum Ende der Wirtschaftsräume. Jürgen presste sich an die Dachziegel. Wenn der Mann auch nur eine Sekunde zum Turm hochschaute, würde er den Dachtänzer dort oben entdecken. Doch wie in Trance marschierte der Mann zur letzten Tür und verschwand dahinter. 
 
   Wenn das Rucken nicht hilft, vielleicht das Gegenteil?, sagte sich Schütz. Mit Vorsicht nahm er den Strick in die Hand, löste den Knoten vom Gebälk und gab der Leine so weit wie möglich nach. Dann zog er vorsichtig wieder hoch. Bloß jetzt durfte der Mann aus dem Gebäude nicht zurückkehren oder auch nur aus dem Fenster blicken. An dem schwankenden Strick entlang brauchte er nur nach oben schauen. Das wäre das Ende all ihrer Bemühungen. Jürgen zog an der Leine und zog und zog, bis er endlich merkte, dass sich der Strick aus seiner untersten Halterung gelöst hatte. Wahrscheinlich war er nur mit einer Schlaufe in einen Haken, der seine Öffnung nach unten hatte, eingehängt worden. Jürgen zögerte nicht einen Moment. Er legte den Strick aus Sicherheitsgründen nun um zwei Stützpfosten des Glockendaches und knotete die freien Enden zusammen. Seine erste provisorische Leine wickelte er sich um den Bauch. Auch die Zugleine der Glocke band er fest um seine Brust und machte sich diesmal direkt über dem Fenster an den Abstieg. 
 
   Noch der Dachüberhang als letztes Hindernis, dann schwebte er direkt vor Corinna an dem Strick. Ihr Gesicht glühte, in den Augen standen Tränen. Sie griff mit beiden Händen nach seinen Beinen und setzte sie auf die Fensterbank. Jürgen ließ die Leine noch ein Stück weiter nach, griff mit der linken Hand unter den oberen offenen Fensterrahmen und kletterte zu ihr. Dann öffnete er den Knoten, zog die Leine, die nur um die Pfosten gelegt war, durch das Fenster herein. Seine Knie zitterten und er sackte auf den Boden.
 
   Corinna fiel ihm um den Hals. Sie hatte eine unerträgliche Angst ausgestanden. Jetzt war er wieder bei ihr. Jürgen aber wusste, sie durften nicht eine Sekunde verlieren. Irgendwann würden auch die anderen aufwachen. 
 
   „Kannst du dich abseilen?“, fragte er.
 
   „Ich werde es schaffen.“
 
   „Rutsch nicht mit den Händen über das Seil. Du verbrennst dich, reißt dir die Hände auf und wirst das Seil wegen des Schmerzes loslassen. Du musst Stück um Stück mit deinen Händen nach greifen. Jedes Mal neu fassen. Niemals rutschen, niemals. Mit den Beinen stößt du dich von der Wand ab.“
 
   „Ja, ich werde es genau so machen.“
 
   Jürgen machte um eine der beiden Bänke, die er vor das Fenster legte, einen Palstek, einen speziellen Seemannsknoten, der bei Zug fester wurde. Das andere Ende der Leine warf er durch das Fenster. Die Leine reichte gerade bis knapp über die Erde. Er demonstrierte ihr noch einmal den übergreifenden Griff an den Leinen. Dann sollte sie sich mit breit gestellten Beinen an der Wand abstoßen, um sich beim hinab Staksen nicht zu drehen. Er prüfte ein letztes Mal den Zug des Knotens an der Bank.
 
   „Gut so. Jetzt steig auf die Fensterbank.“ 
 
   Corinna hockte auf der Fensterbank, griff die Leine ganz kurz vor der Bank und bewegte ihre Füße langsam aus dem Fenster hinaus und stützte sich an der Mauer ab.
 
   „Jetzt los“, flüsterte er. „Mach es ruhig und langsam.“
 
   Corinna begann den Abstieg. Er beobachtete dabei ihren Griff um das Seil, ihre Füße und den Knoten an der Bank.
 
   „Füße breiter auseinander“, rief er ihr leise zu. Sie tat, wie geheißen und sicher gelangte sie immer weiter nach unten.
 
   Es fehlten ihr vielleicht noch sieben Meter bis zum Boden, als er plötzlich ein Schaben und Kratzen an der Tür vernahm. Jemand wollte eintreten. Glücklicherweise hatten sie von innen den Riegel vorgeschoben. Er tat so, als sei er gerade vom Schlaf erwacht. Mit gequälter und müder Stimme fragte er „Ja, wer ist da. Könnt ihr uns nicht wenigstens schlafen lassen?“
 
   „Öffnen Sie sofort die Tür“, rief jemand auf Italienisch. Es war der Blonde, das hörte er an der Stimme.
 
   „Ja, ich komme. Ich werde die Tür sofort öffnen.“
 
   Jürgen schaute zum Fenster hinaus. Corinna war nur noch einen Meter über dem Boden. Er könnte es wagen, sich auch an das Seil zu hängen. Nachdem er noch einmal den Knoten überprüft hatte, schwang er sich nach draußen. Mit schnellen Griffen seilte er sich ab. Er sah, dass Corinna auf festem Boden stand. Sie hielt sogar die Leine, damit sie nicht zu viel schwankte. Das erleichterte seinen Abstieg erheblich. Als er zwei Meter über der Erde war, erschien oben jemand am Fenster.
 
   Ein wildes Fluchen und Schreien setzte ein und er meinte sogar, das Rasen von Tritten über die Wendeltreppe zu hören. Der brutale Typ war oben am Fenster. Er versuchte, die Leine mit dem daran baumelnden Jürgen hochzuziehen. Der Dicke hatte sich weit heraus gelehnt, griff die Leine von innen heraus unterhalb der Fensterbank und zog daran. Jürgen war schon wieder einen halben Meter höher als zuvor. Vielleicht schaffte es der Brutale, ihn tatsächlich hochzuziehen. Er müsste jetzt abspringen. Dann hatte er eine bessere Idee. Er stieß sich mit seinen Beinen viel weiter ab als zuvor. Der Dicke griff weiter nach unten an die Leine, und dann schwang sie stramm zurück. Jürgen zog seine Beine ein, dass er sehr dicht an die Wand herankam. Für den Dicken dort oben bedeutete es, dass seine Hände und sogar die Arme mit einem starken Zug zwischen der groben Leine und der Fensterbank eingequetscht wurden. Er schrie entsetzlich auf. Gleichzeitig verlor er das Gleichgewicht, weil er sich ohnehin zu weit hinausgelehnt hatte. Mit einem grässlichen Schrei stürzte er von der Fensterbank in die Tiefe. Nur einen halben Meter von Jürgen schlug er mit einem dumpfen Wuff auf der Erde auf.
 
   Jürgen und Corinna nahmen sich nicht die Zeit, nach ihm zu schauen. Bald würde der Erste in der Außentür erscheinen. Er fasste sie bei der Hand. 
 
   „Schnell.“
 
   Sie verschwanden hinter dem Platz in einem dichten Gebüsch, als sie hörten, wie sich die schwere Eichentür öffnete. Ihr Verfolger blieb zunächst bei dem Abgestürzten stehen, um ihn zu untersuchen. Jetzt machte sich für Corinna und Jürgen ihr Lauftraining an den Ufern des Golfes von Tarent bemerkbar. Sie hatten ihr Laufen nicht aufgegeben, auch nicht, als der Trieb und die Sucht nach der Happy Hour längst überwunden waren. In jedem Fall würden sie den gemütlichen Banditen überlegen sein.
 
   Sie rannten durch ein Gewirr subtropischer Hartlaubgehölze. Corinna wusste, der Lago di Pietra de Pertusillo war etwa zehn Kilometer entfernt. An ihm führte eine der Nationalstraßen entlang. Nicht das Laufen strengte an. Vielmehr das Stolpern über Steine und Baumwerk. Dennoch. Hier waren sie zu Hause, hier fühlten sie sich wohl. Bald merkten sie, dass niemand hinter ihnen her war. Sie hatten die Verfolger abgeschüttelt. 
 
   Zwischendurch legten sie eine Ruhepause ein, indem sie nicht liefen, nur schnell gingen. Das gab ihnen Luft zu einem Gespräch.
 
   „Du hast mir noch immer nicht gesagt, was du mit meinem Fummeln an der Wand angefangen hast?“, fragte sie. 
 
   „Ach so. Das war zur Flächenberechnung eines Sechseckes mit gleicher Kantenlänge.“
 
   „Und was hast du damit bezweckt?“
 
   „Die Grundfläche unseres Gefängnisses zu berechnen.“
 
   „Und wozu?“, fragte sie neugierig.
 
   „Zu nichts.“
 
   „Aha“, schaute sie erstaunt. „Zu nichts. Und wozu dieses Nichts?“
 
   „Ich habe deine Hilfe benutzt, um dich zu beschäftigen. Ich denke, es ist mir gelungen. Du fingst an zu grübeln. Mit meiner Bitte hast du dich wieder mit deinem Verstand auseinandergesetzt. Dann bist du noch die Kantenlänge des Raumes abgeschritten. Das war nur dazu da, dich abzulenken.“
 
   „Du lässt mich in einer solchen Situation mit den Handflächen an den Wänden vorbei laufen, nur um mich zu beschäftigen?“
 
   „Genau das. Es war gut so.“
 
   „Danke“, erwiderte sie. „Es war gut so. Und warum?“
 
   „Corinna“, er nahm sie bei der Hand. „Erinnere dich. Ich hab es dir angesehen. Du warst nahe daran, durchzudrehen. Panik war dabei, dich zu überwältigen. Das Schlechteste in einer solchen Situation. Du wolltest schreien, du hättest durchgedreht. Das hätte uns nicht einen Schritt weitergebracht. Im Gegenteil, es hätte sehr viel Zeit gekostet, dich wieder zu beruhigen. So habe ich dir Arbeit gegeben. In dem Moment, als du mit konkreten Dingen und Gedanken beschäftigt warst, hattest du keine Zeit verrückt zu spielen.“
 
   Sie erinnerte sich an die Situation. So war es gewesen. „Danke“, sagte sie. Sie war sich vorgekommen wie in einem zu engen Kleid, das sie vergeblich versuchte, über den Kopf zu ziehen und das genau über den Ohren hängen blieb. Dabei ließ es ihr keine Luft zum Atmen.
 
   „Lass uns auf die jetzige Situation konzentrieren“, sagte er. „Wir sind noch nicht in Sicherheit.“
 
   „Was machen wir jetzt?“
 
   Er grinste und sie liefen einfach eine Weile weiter, ohne einen Ton zu sagen. Dem Sonnenstand entsprechend rannten sie nach Süden, der Straße zu.
 
   „Auf jeden Fall können wir nicht zu Fuß zum Gericht nach Berlin gehen. Aber es wird höchste Zeit, dort anzukommen“, drückte Jürgen seine momentanen Sorgen aus.
 
   Wären all diese Qualen vergeblich gewesen, wenn sie es jetzt nicht mehr rechtzeitig schaffen würden? 
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   Die Spannung im Gerichtssaal war bis zum Siedepunkt gestiegen. Nach der Enttäuschung bei der ersten Namensnennung explodierte sie jetzt. Die Menschen konnten sich nicht mehr zurückhalten. Pressevertreter rannten hinaus. Die Meldungen jagten über den Ticker. Nachrichtensendungen wurden unterbrochen. Die Blätter brachten Sonderausgaben heraus. Mit einem Schlag schien das Leben in Deutschland stillzustehen. Man vernahm den Atem der Geschichte. Währenddessen führte Dr. Horst im Gerichtssaal seinen ruhigen Vortrag fort.
 
   „Politische Interessenentscheidungen verschafften der ‚Nicoclean GmbH‘ und der ‚Happy Hour GmbH‘ fantastische Gewinne. Daraus und aus den erwähnten ungesetzlichen Spenden speiste sich der Gewinntopf der ‚Intercom AG‘, die wiederum als Verteilerstelle für die Vasallen diente. Die Überschüsse fielen den vier genannten Personen zu. Wie Sie alle leicht erkennen können, haben wir es hier mit einer ausgefuchsten Patenschaft zu tun. Dem deutschen Volk wurde aus Selbstsucht der derzeit Regierenden unermesslicher Schaden zugefügt.“
 
   Hoffentlich bekäme er noch rechtzeitig die Beweise in die Hand, war seine Sorge.
 
   Ob Richter vorne am Tisch oder Schüler in der letzten Zuhörerreihe, in den Köpfen knisterte eine Frage, die nicht beantwortet werden konnte. ‚Wie war das alles möglich‘?“
 
   In das Schweigen hinein setzte Dr. Horst seine Anklage fort. 
 
   „Ich werde spätestens morgen die Beweisstücke an das hohe Gericht übergeben. Damit wären die direkten Profiteure der Sucht nach der ‚Happy Hour‘ und der Gegendroge ‚Nicoclean‘ bekannt.“ Die ‚Intercom AG‘ ist somit der Zentralpunkt der Verfehlungen in der obersten Etage in der Kanzlermeile. Auf der Basis dieses Wissens müssen wir nunmehr die politischen Entscheidungen untersuchen, die in direktem Zusammenhang mit den genannten Drogen und Firmen getroffen wurden. Darin wird der größte Teil der Gesetzesverstöße zu finden sein.“
 
    
 
   Dr. Horst und Dr. Stahl trafen sich im Arbeitszimmer des Oberstaatsanwaltes. Jeder stand vor einem der beiden Fenster. Sie schauten auf den Park zu ihren Füßen. Beide sahen vor ihrem geistigen Auge zwei Leichen in den hohen Wellen des Golfes von Tarent schaukeln, Schütz und Malpesi. Ermordet, kaltblütig umgebracht von den Helfershelfern einer korrupten Klicke. Der Richter bat sie beide in sein Büro.
 
   „Dr. Horst, wenn sie nicht morgen die Beweise bringen, kommt Braunegger mit einer verhältnismäßig niedrigen Geldstrafe davon. Und Sie“, er schaute selbst aus dem Fenster, „und Sie haben ein Verfahren am Hals, gegen Sie selbst. Ich hoffe nicht, dass Sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt und hier eine Show abgezogen haben. Holen Sie diese verdammten Beweise.“ Den letzten Satz schrie Richter Dr. Hufschmied zornig heraus.
 
   Hatte sich Horst doch zu weit aus dem Fenster gelehnt?
 
    „Machen Sie sich mit den rechtlichen Konsequenzen vertraut bei einer willkürlichen Anklage.“
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   Er hatte seine Brieftasche in der hinteren Hosentasche. Welch ein Glück. Andererseits hätte er sie auf dem Glockendach genau so gut verlieren können. Darin befanden sich seine Papiere und mehrere Tausend DM. Mit dem in ‚Montemurro‘ gemieteten Auto fuhren sie auf der 598 nach Westen und nicht nach Osten. Bei Brienze schwenkten sie nach Potenza ein, von dort auf der 407 Richtung Pisticci. Dreizehn Kilometer vor diesem Ort bogen sich nach links ab, Richtung Nordwesten, um dann auf die kleinere Straße 175 wieder zum Golf zu fahren. Zusammen mit der Flucht durch den Wald waren sie den ganzen Tag unterwegs. Die engen und teilweise kurvenreichen Straßen hielten sie wach. Am Nachmittag machten sie eine Rast von eineinhalb Stunden. Sie legten sich im Auto zur Ruhe und holten Schlaf nach. Ihr Essen nahmen sie während der Fahrt ein.
 
   In ihrem Haus befanden sich noch all die ergatterten Papiere, die Beweise, die den Prozess erst sinnvoll machten. Folglich die schriftlichen Zeugenaussagen und die Dokumente, die sie in den letzten Wochen aus Europa und Südamerika eingesammelt hatten. Selbst der Staatsanwalt und Dr. Stahl kannten sie noch nicht. Wenn er an die Papiere nicht herankäme oder wenn sie verschwunden wären, brauchte er erst gar nicht zum Prozess nach Deutschland fahren.
 
   Kurz hinter Pisticci lenkte Jürgen den Wagen in einen Waldweg. Corinna schaute ihn verblüfft an. „Willst du noch schlafen?“
 
   „Ich will mit dir alle Einzelheiten durchsprechen. In Ruhe.“
 
   Sie kamen schnell zu einem Einvernehmen. Jürgen fuhr weiter bis nach Bernalda. Dort stieg Corinna aus. Beide kauften sich noch einen warmen Regenmantel. Sie küssten sich zärtlich aber schnell. Er drückte ihr noch Geld in die Hand.
 
   „Pass auf dich gut auf“, waren seine letzten Worte. 
 
   Corinna schaute ihm lange nach. Würde sie ihn jemals wieder sehen?
 
   Ein paar Kilometer vor ihrem Küstenhäuschen parkte er den Wagen abseits der Straße und machte sich zu Fuß auf den weiteren Weg. Es begann zu dämmern. Wenn er ankäme, wäre es bereits sehr dunkel, dann könnte er sich an das Haus heranschleichen.
 
   Schon von Weitem erkannte er die Festbeleuchtung um ihr kleines Schmuckstück. Sie waren da. Sie erwarteten ihn, oder sie erwarteten ihn nicht. Sonst hätten sie in der Dunkelheit schweigend seine Ankunft erwartet und ihn gefangen genommen. So aber konnte er genau sehen, was wirklich los war. Zumindest die Vorderseite des Hauses war hell beleuchtet, mehrere Leute rannten da herum. Sie feierten in ihrem Haus. Jürgen ging in der Dunkelheit direkt bis an das Wasser hinunter und wollte sich jetzt von der Seite unbemerkt Corinnas Haus nähern.. Es gab keine Möglichkeit. Was sollte er tun?
 
   Er lief zum Auto und fuhr zurück in den nächsten größeren Ort. Das war wieder Barnalda. Er besorgte sich einen Glasschneider, einen Saugnapf, eine Taschenlampe, einen Schlagstock und einen Rucksack. Dazu kaufte er sich ein paar neue Turnschuhe.
 
   Wie lange er warten müsste, war nicht abzusehen. Morgen könnte es schlimmer sein. Deswegen musste er sich umgehend bemühen. Denn jetzt lief der Prozess, nicht irgendwann später. Bald schlich er sich wieder näher an das Haus heran. Nichts deutete darauf hin, dass er erwartet wurde. Nichts sah nach Wache aus oder nach einer Falle. Noch aber war zu viel Trubel um sein Feriendomizil herum. Jürgen stapfte durch den Sand, der in den Nachtstunden wieder feuchter wurde. Es steckte seine Nase gegen die frische Luft und atmete den gesunden Salz- und Jodgehalt ein. 
 
   Er stand am Wasser und lauschte dem leisen Rauschen. Wie ein dunkler Teppich breitete sich das Meer vor ihm aus. Dann legte er in der Dunkelheit seinen Rucksack auf den Sand und setzte sich darauf. 
 
   Was sie beide an dem heutigen Tag erlebt hatten, sprengte jede normale Vorstellungskraft. Und noch lange nicht schien dieser Tag ein Ende zu nehmen. 
 
   Als er das nächste Mal erwachte, war alles anders. Er war nicht von dem Lärm aufgewacht, sondern von der Stille. Eine friedliche Ruhe hatte sich über die Küste gelegt.
 
   Jürgen näherte sich vorsichtig seinem eigenen Haus wie ein Einbrecher. Hier und da gab es noch ein wenig Licht. Dann verloschen auch diese Lampen. Die Ganoven, oder wer das auch immer war, hatten sich zur Ruhe gelegt. 
 
   Er sicherte wie ein Wolf, ob nicht doch jemand draußen war. Sand und Grasgewächse wechselten sich ab. Seine Schritte gingen in dem Rauschen des Wassers unter. Alles blieb still. Durch die offenen Fenster hörte er das Schnarchen der Betrunkenen. Die Party war vielleicht sogar mein Glück, dachte er. Dann war er an der hinteren Tür angelangt. Über ihm waren zwei geöffnete Fenster. Dort schliefen einige von den Leuten, das konnte er an den Geräuschen hören. Er legte den Rucksack auf den Boden und entnahm ihm den Glasschneider und den Saugnapf. Den Rucksack legte er direkt unter das Fenster. Sollte eine Scherbe herunterfallen, würde sie von dem Stoff aufgefangen werden. Jetzt begann er, den Rhythmus der Schnarcher mitzuzählen. Bei den stärksten Geräuschen könnte er jeweils ein Stück schneiden. Zunächst setzte er den Saugnapf auf dem Glas an. Langsam schnitt er um den Saugnapf herum. Er selbst empfand das Geräusch als grässlich. Es hatte eine völlig andere Frequenz als das Schnarchen, war heller und schriller. Es drang durch die anderen hindurch. Dann zog er an dem Sauger und die runde Scheibe löste sich aus dem Verbund. Jürgen legte das Glas und den Saugnapf in den Rucksack, griff durch das offene Loch an die Wand. Er fühlte sofort den Nagel. Aber der Schlüssel war weg. „Unmöglich“, dachte er. „Wer war so idiotisch?“ Dann besann er sich. Leise drückte er die Klinke herunter. Die Tür war nicht verschlossen. Er nahm seinen Rucksack auf und ging in den Keller. Mit seiner Hand schirmte er das Licht seiner Taschenlampe ab und leuchtete auf die zweite Tür rechts. Sie war ebenso nicht verschlossen. In der einen Ecke standen zwei uralte Fahrräder, hinter denen und weiterem Gerümpel hatte er in einer Blechkiste seine Dokumente versteckt. Die Fahrräder waren weg. Auch das Gerümpel. Die Blechkiste war offen. 
 
   Entsetzt stürzte er sich darauf und untersuchte die Kiste. 
 
   Die Papiere waren noch da.
 
   Mein Gott seufzte er. Er durchblätterte den Stapel. So weit er bei der ersten Durchsicht erkennen konnte, fehlte nichts. Ein paar Ganoven hatten alles auf den Kopf gestellt; um Brauchbares zu finden. Irgendwelche Papiere zählten nicht dazu. Sie hatten die besondere Tragweite der Dokumente nicht erkannt. 
 
   Jürgen schloss die Kiste und verstaute sie im Rucksack. Den band er oben zu. Er durfte nichts verlieren. Die Kellertür verschloss er. Schade, dachte er die kaputte Scheibe war nicht notwendig. Er lauschte noch einmal den Schnarchern, dann entfernte er sich so leise, wie er gekommen war. Er schwang sich gleich wieder hinter das Steuerrad und machte sich auf den Weg nach Tarent.
 
    
 
   *
 
    
 
   Um sieben Uhr früh erreichte er die südliche Stadt, in der das Leben längst zu pulsieren begonnen hatte. Er parkte seinen Wagen vor dem Hotel ‚Delfino‘ in der Viale Virgilio 66 und begab sich zur Rezeption. Der Nachtwächter wusste, dass ein Herr kommen würde, und gab ihm freiwillig den Schlüssel zu Corinnas Zimmer. 
 
   „Könnten sie die Dame bitte anrufen, damit sie Bescheid weiß und sich nicht erschreckt?“
 
   Der Portier wählte die Zimmernummer.
 
   „Frau Grütze, der Herr ist da. Er kommt jetzt zu ihnen hoch.“ Dann hing er ein.
 
   Jürgen tat so, als hätte er es nicht gehört.
 
   „Was sagt die Dame?“
 
   „Frau Grütze erwartet sie in ihrer Suite.“
 
   Er pfiff durch die Zähne. Sie hatte sich gleich eine Suite genommen. „Aus Sicherheitsgründen“, meinte Corinna, als sie sich sahen. „Die Italiener werden immer dann vertraulich, wenn es um viel Geld geht. Kommst du als kleiner Schlucker daher, verraten sie jedem deinen Namen. Von den größeren Fischen dagegen erwarten sie mehr Futter. Hast du die Dokumente?“
 
   Er wies auf den Rucksack.
 
   „Hast du ein Flugzeug?“, stellte er die Gegenfrage.
 
   Sie nickte. Jürgen lag bereits auf dem Bett und war eingeschlafen. Sein völlig erschöpfter Körper forderte sein Recht. Das Bewusstsein, sie würde ihn schon rechtzeitig zum Flugzeug wecken, ließ ihn sorgenfrei ruhen.
 
    
 
   „Es ist viel zu spät, wir haben unsere Maschine verpasst“, nachmittags um vier war er aufgesprungen und hetzte ins Bad. 
 
   „Beruhige dich“, meinte sie. „Nichts hast du verpasst. Wir bekommen ein Flugzeug erst um sieben. Es tut mir Leid, früher ging es nicht.“
 
   Jürgen Schütz beruhigte sich, selbst wenn sie früher geflogen wären, hätte er den heutigen Gerichtstermin nicht mehr erreichen können. Morgen in der Frühe war die nächste Möglichkeit. Wenn der Prozess überhaupt noch lief. Das war jetzt seine größte Sorge.
 
   Lohnte sich der Aufwand noch?
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   Die Presse tönte vollmundig mit ihren Beschuldigungen gegen die Politiker. Das könnte im Ernstfall auf Horst und Stahl zurückschlagen. 
 
   Auch am nächsten Tag konnte Horst nicht die Beweise gegen die Gesellschafter der ‚Intercom AG‘ und die anderen Papiere vorlegen. Er wurde von Jost verhöhnt, von Braunegger der infamen Lüge bezichtigt. Das Gericht entschied sich, das Verfahren zu beenden. Braunegger drohte eine Geldstrafe in Höhe von 300.000,- DM wegen nicht angegebener Parteispenden. Bei dieser Höhe gab es noch keine Gefängnisstrafen. Der Kanzler grinste, als er diese ‚Peanuts‘ vernahm. Die würde er durch Spenden wieder einsammeln. Dr. Jost kündigte eine Klage gegen den Oberstaatsanwalt und Dr. Stahl an.
 
   Dr. Horst hatte noch ein Eisen im Feuer, um den Prozess zu verlängern. Sorgfältig hatte er mithilfe des Gerichts die Vernehmung der beiden Ärzte vorbereitet, die „die Autopsie des in der Badewanne ertrunkenen Herrn Schütz“ vorgenommen hatten. Sie waren für den nächsten Tag vorgeladen. Diese Zeit gewährte ihm der Richter noch. Am Tag danach sollte der Prozess beendet werden. Es wäre wie das Siegtor beim letzten Angriff, sagte Dr. Holz zu Dr. Stahl.
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   Um neunzehn Uhr startete der gemietete Learjet. Corinna hatte vermieden, Namen und Ausweis anzugeben. Das war der Vermieterfirma auch gleichgültig. In dem Moment, als sie zehntausend DM auf den Tresen legte, hatte sie das Flugzeug. Beim Start wurden sie durcheinander geschüttelt, als gäbe es einen Hurrikan. Jürgen drückte seine Metallbox fest an sich. Niemals würde er sie wieder aus den Fingern geben, es sei denn seinem Anwalt in Berlin. Auf einem Monitor las er permanent den Streckenverlauf ab. Er konnte es schon nicht mehr erwarten, bis sie endlich in Berlin waren. Jetzt aber näherten sie sich zunächst Pescara, als sie merkten, wie sich die Nase des Flugzeugs nach unten senkte.
 
   „Was ist los?“, wollte er von der automatisch mit angeheuerten Stewardess wissen.
 
   „Der Pilot entschuldigt das“, sagte sie. „Wir werden von der Flugüberwachung vom Himmel geholt. Der Sturm ist derart stark geworden, von Süditalien bis nach Norddeutschland, dass keine Maschinen mehr fliegen dürfen. Die globale Klimaveränderung.“
 
   Sie mussten tatsächlich landen, wurden in dem Flughafen Hotel untergebracht und hatten dort so lange zu bleiben, bis sie benachrichtigt würden. In dieser Nach schliefen sie beide sehr gut. Die eine Sorge aber war geblieben. Dauerte der Prozess überhaupt noch an? Kämen sie als Sieger oder als Verlierer an?
 
   In der Nacht lauschte er dem Sturm, der an den Fenstern und dem Gebälk des Gebäudes zerrte und rüttelte. Das Unwetter hatte sich noch verstärkt. Bei solchen Verhältnissen wollten sie auch nicht in der Luft sein. Es war viel Wahres daran, dass sich das Verhalten der Menschen in den Wetterkapriolen niederschlug. 
 
   Dafür aber eignete sich die vertraute Umgebung eines warmen Bettes für die schönsten Eskapaden der Liebe. Sie hatten zwei Tage ihre Lust aufsparen müssen. Jetzt lagen sie nebeneinander im Bett und streichelten sich zärtlich.
 
    
 
   Um zehn Uhr morgens klingelte das Telefon. 
 
   „Die Learjetbesatzung steht bereit. Wir fliegen um zwölf Uhr. Das Wetter verbessert sich zusehends. Sind Sie einverstanden?“
 
   „Einverstanden“, gab er im gleichen Kommandoton zurück. Zwei Faktoren störten ihn ganz gewaltig. Einmal war zwölf Uhr viel zu spät. Zum anderen mussten sie sich jetzt überproportional sputen. Sie flogen zwanzig Minuten zu spät ab. Dafür sputete sich der Pilot ganz besonders. Um 14.30 Uhr landeten Sie in Berlin. Mit der Magnetbahn waren sie in zehn Minuten im Zentrum. Um 15.15 Uhr betrat er das Gerichtsgebäude. Die Nachmittagssitzung hatte vor fünfzehn Minuten begonnen, erfuhr er aufatmend beim Pförtner. Aber konstatierte er, es gab Gott sei Dank noch eine Nachmittagssitzung. Zwei Menschen wurden gerade vernommen. Mit seiner kleinen Metallbox unter dem Arm und Corinna an der Hand betrat Jürgen Schütz gegen den Widerstand des Saaldieners den Gerichtssaal.
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   „Wer war der Tote in der Badewanne, den Sie im Hause Schütz gefunden haben“, fragte Dr. Horst den ersten Zeugen.
 
   „Es war eindeutig Herr Jürgen Schütz“, antwortete der Arzt mit Überzeugung. „Wir haben Beweise dafür.“
 
   Unruhe entstand im Saal, alle Blicke richteten sich auf die Eingangstür, in der ein Türsteher wild mit den Händen gestikulierte.
 
   „Hohes Gericht verzeiht die Verspätung. Aber für einen Toten ist es schwer, wieder aufzuerstehen und die Beweise für all das Unrecht gleich mitzubringen.“
 
   Jürgen Schütz stürmte den Gerichtssaal. Im Schlepptau hatte er Corinna.
 
   Dr. Hufschmied wollte die Fremden wegen ihres Eindringens zur Ordnung rufen, als der Kanzler einen Schmerzensschrei ausstieß und an sein Herz fasste. Schnaufend ließ er sich auf seinen Stuhl fallen. Er wirkte noch sehr lebendig als er dampfend, wie ein Wahlross auf Schütz wies und ausrief:
 
   „Anita, ich denke, der ist tot. Du hast mir doch versichert, du hast ihn umbringen lassen.“
 
   Frau Schütz bekam einen Schreikrampf, sie entdeckte ihren Mann nach mehreren vergeblichen Mordanschlägen und seinem zweiten Tod erneut lebendig vor sich. Das war zu viel. Dietrich und Görres starrten sich fassungslos an.
 
   Oberstaatsanwalt Dr. Horst war zum Tisch des vorsitzenden Richters geeilt. Dr. Hufschmied ließ umgehend die Eingangstüren schließen Dr. Horst verhandelte um eine Vertagung. Die neuen Beweise, die Schütz und der Staatsanwalt bei sich hatten, musste er erst sichten.
 
    
 
   *
 
    
 
   Hauptzeugen und Beweise konnte Jürgen Schütz von seinen Reisen vorlegen. Sie beide waren viele Tausend Kilometer geflogen. Maria Blaugut hatte wahrheitsgemäß über die Erbschaften in Paraguay ausgesagt. Von selbst löste sich das Problem des gefälschten Autopsieberichtes über den Selbstmord des Jürgen Schütz in seiner Badewanne. Die Glaubwürdigkeit des Kanzlers erhielt durch diesen Vorgang einen Tiefschlag. Anita Schütz wurde wegen falschen Zeugnisses belangt. Die Verwirrung griff selbst auf den Richter über, als er vernahm, wie Schütz zum zweiten Mal umgebracht worden war und immer noch hier vor Gericht erscheinen konnte. 
 
   Unter dem Druck der gesammelten Beweise erklärte W.B. der Schatzmeister der PCD, wie die Katakomben geleert und an andere geheime Orte verbracht worden waren. 
 
   Corinna riss bei ihrer Vernehmung in einer Anwandlung von Zorn ihre Bluse auf und demonstrierte ihre Schnitte auf Rücken und Brust. In bewegenden Worten berichtete sie von den Qualen bei ihrer Folter, von ihrer Entführung, Freilassung, ihrer erneuten Entführung und dem geplanten Mord an ihr und Schütz auf der sinkenden Yacht.
 
   Vor allem aber hatten sie alle Dokumente mitgebracht, um die Aussagen des Oberstaatsanwaltes über die ‚Intercom AG“, deren Gesellschafter und deren Beteiligungen an der ‚Nicoclean‘ und der ‚Happy Hour‘ zu beweisen.
 
   Ein Boulevardblatt titelte am nächsten Tag auf dem Bild von Corinnas nackten Brüsten: 
 
    
 
   Sie litt zu unserem Wohl
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Aus Sicherheitsgründen hatte der Richter den Generalstaatsanwalt Dr. Görres, den Vorstandsvorsitzenden der MESF Dr. Dietrich und Anita Schütz festnehmen lassen. Die Beweise, die Horst vorlegte, hatten dem Gericht für eine Anklageerhebung genügt. Sie saßen im laufenden Prozess ab sofort auf der Anklagebank. ‚Happy Hour‘ und ‚Nicoclean‘ wurden verboten. Die der Sucht verfallenen Raucher der ‚Happy Hour‘ gehörten zu den wirklich Geschädigten. Von deren Seite erwartete die MESF Schadensersatzforderungen in Billionenhöhe. Die Firma würde von der Bildfläche verschwinden.
 
   „Die Hirngespinste werden Wirklichkeit. Die leeren Katakomben füllen sich.“ Ohne Häme hatte Dr. Horst zum letzten Mal den Verteidiger Dr. Jost angesprochen. 
 
    
 
    
 
   *
 
    
 
   Das Landgericht Berlin arbeitete schnell. Im Wesentlichen wurde nach dem neuen Parteiengesetz, das von den Angeklagten führend mitgestaltet worden war, verfahren. Wie es der Gesetzgeber verlangt hatte, urteilte die Justiz in jedem einzelnen Fall mit der ganzen Härte der Gesetze. 
 
   Mit Spannung wurden die Urteile erwartet. 
 
   Jürgen Schütz waren sie gleichgültig. Er hatte den Fall einer vertrauenswürdigen Gerichtsbarkeit übergeben.
 
    
 
   Deutschland musste über Jahre hinweg von Schmittger Kranken regiert worden sein, konnte man in den Zeitungen lesen. Politiker, die sich während des Prozesses an nichts mehr erinnerten, hatten ein achtzig Millionen Volk über viele Jahre hinweg getäuscht. Hämisch berichteten die Medien ebenso über eine andere um sich greifende Seuche. Einmal kritisch von der Staatsanwaltschaft beleuchtet, fielen die meisten Politiker, die in die Affäre verwickelt waren, vom rechten Glauben ab. Das dünne Eis der Betrügereien hielt den heißen Stunden der Wahrheitsfindung nicht mehr stand. Eilfertig begannen sie, sich gegenseitig zu beschuldigen. Ein großes Blatt titelte: 
 
    
 
   „Wenn einer solche Freunde hat, braucht er keine Feinde.“
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   Jens Mehlig, der Chefredakteur des politischen Blattes „Das Ziel“, hatte Jürgen Schütz und Corinna Malpesi zu einem Kaffee eingeladen. 
 
   „Ein heißes Spielchen, das Sie da eingegangen sind“, sagte er treffend.
 
   Schütz trank seinen Kaffee und nickte. Dabei zog er die Schultern hoch. „Soviel Idiotie kann man sich noch nicht einmal ausdenken.“
 
   „Und es geht noch weiter“, bestätigte ihn Mehlig. „Wir sind nach Ihrem Anruf permanent an dem Fall dran geblieben. Wir haben noch viel mehr herausgefunden.“
 
   Er griff umständlich in seine Aktenmappe, die neben dem Tischchen im Kaffee auf dem Boden stand. Mit vom Blutsturz hochrotem Kopf breitete er die Papiere aus.
 
   Schütz entdeckte eine Seite voller Buchstabenkolonnen, und er kam sich vor wie bei der Suche nach den geheimnisvollen Wirkstoffen von der „Happy Hour“.
 
   Fragend schaute er Mehlig an.
 
    „Schon vor Wochen haben wir bei Anita Schütz recherchiert“, begann der Redakteur. „In ihrem Siegesbewusstsein hat die Nichte des Kanzlers begeistert von dem Sendungsbewusstsein ihres Onkels gesprochen. Ihr allein hatte der Kanzler eines Tages die Regeln der Bruderschaft und seine Gengemeinschaft mit Dr. Görres und Dr. Dietrich und den sich daraus ergebenden ‚Verpflichtungen‘ anvertraut. Sie legte uns eine Spur zu dem Biologen aus vergangenen Tagen. Ein gleichaltriger Kollege der damals Vierundzwanzigjährigen Studenten. Erstaunlicherweise konnte er sich an seine Analyse, die er aus freundschaftlichen Erwägungen in seinem bescheidenen Heimlabor erstellt hatte, noch sehr gut erinnern.“
 
   „Welche Analyse“, fragte Schütz.
 
   „Wir fragten bei unserem Besuch den ehemaligen Biologiestudenten. „Wussten Sie, dass sich aufgrund ihrer Genanalyse die Bruderschaft Hans Braunegger, Dr. Görres und Dr. Dietrich gebildet hatte, die sich um jeden Preis, wirklich um jeden Preis Unterstützung zugesagt hatte? Das haben wir von der Nichte des Kanzlers Frau Anita Schütz erfahren.“
 
   „Nein, davon wusste ich nichts“, erklärte uns der Biologe glaubwürdig. Er selber habe die Geschichte damals nicht so ernst genommen, seine Hilfsmittel seien bescheiden gewesen. Und hören Sie jetzt gut zu, sagte Mehlig, während er fortfuhr, letztlich vertraute der Biologe seinen eigenen Analysen nicht so recht.“
 
   Schütz schaute skeptisch, was sollte er mit solchem Halbwissen anfangen. Worauf wollte der Redakteur hinaus?
 
   „Ich fragte den späteren erfolgreichen Biologen, ob er noch Unterlagen von damals hätte?“, Mehlig zeigte auf die Papiere auf dem Tisch.
 
   „Er fischte diese Unterlagen hier aus einem vergilbten Papierstapel heraus. „Sehen sie“, sagte er, „das sind die Analysen der Genstruktur der drei Kommilitonen.“
 
   Mehlig grinste.
 
   „Ich nahm sie in die Hände und studierte sie. 
 
   Aber das ist ein und dieselbe Person, fragte ich den Biologen. Sie haben alle die gleiche Nummer.
 
   Zum ersten Mal schaute der Biologe richtig auf die Unterlagen. Er hatte drei Kopien von nur einer Analyse gemacht. Es war in allen Fällen die Analyse von sich selbst.“
 
   „Und daraufhin bauten die drei Großkopfeten ihr Imperium Bundesrepublik auf?“, fragte Jürgen.
 
   „Wir werden daraus eine komplette Story machen“, bestätigte Mehlig.“
 
   „Mich lassen Sie bitte dabei vollkommen raus.“
 
   „Schade“, meinte der Redakteur. Das wäre eine runde Sache geworden, aber selbstverständlich respektieren wir ihren Wunsch.“
 
    
 
   War für Schütz als Lebenden die Ehe mit Anita noch gültig, oder war er schon als Toter geschieden worden? Eine knifflige Frage. Gleich wie.
 
   Er ließ sich von Anita scheiden, heiratete Corinna Malpesi. Dr. Aschauer hatte mit der Schönheitsoperation bei Corinna sein Meisterwerk abgeliefert. Es war so gut wie nichts mehr von den Verletzungen zu sehen. Jürgen und Corinna lebten in Berlin und am Golf von Tarent. Der Spuk des Mafiaüberfalls in ihrem Haus erschien beiden wie ein verblasstes Märchen. Nahezu das einzige, was Jürgen aus seinem Haus Nikolskoe mit in die neue Wohnung nahm, war Joe. Der Roboter zeigte sich glücklich, hatte er sich doch zu lange bei all den vielen Menschen sehr einsam gefühlt.
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